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Für alle, die einmal vom Fliegen geträumt haben,

und für alle, die mit mir geflogen sind.
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Eingehüllt in die seidigen Schatten der Nacht, war New York unverändert – und zugleich nicht mehr wiederzuerkennen. Früher hatte Elena vom Fenster ihrer hübschen kleinen Wohnung aus zugesehen, wie die Engel in der Ferne von dem lichtdurchfluteten schlanken Turm abflogen. Jetzt war sie selbst einer dieser Engel und stand hoch oben auf einem Balkon, der kein Geländer hatte, nichts, was sie vor einem tödlichen Sturz bewahren würde.

Doch jetzt würde sie natürlich nicht mehr fallen.

Denn ihre Flügel waren jetzt stärker. Sie war stärker.

Diese Flügel breitete sie nun aus und atmete tief die Luft ihrer Heimat ein. Eine Mischung von Gerüchen – nach Gewürzen und Rauch, menschlich und vampirisch, erdig und raffiniert – brach mit dem wilden Fieber eines Gewitters über sie herein und hieß sie willkommen. Ihre Brust, die so lange wie zugeschnürt gewesen war, weitete sich, und sie breitete die Flügel zu ihrer vollen Spannweite aus. Es war an der Zeit, ihn zu erkunden, diesen vertrauten Ort, der wieder fremd geworden, ihr Zuhause, das plötzlich wieder ganz neu war.

Sie stürzte sich von dem Balkon hinab und rauschte auf Luftströmen über Manhattan, die den kühlen Hauch des Frühlings mit sich trugen. Die helle, grüne Jahreszeit hielt nun Hof, hatte den Schnee schmelzen lassen, der die Stadt den Winter über fest im Griff gehabt hatte. Der Sommer war noch nicht einmal als pfirsichfarbenes Erröten am Horizont zu erkennen. Es war die Zeit der Wiedergeburt, des Blühens, der Vogelkinder – strahlend und jung und zerbrechlich, selbst in der wilden Hektik einer Stadt, die niemals schlief.

Zu Hause. Ich bin zu Hause.

Während sie sich von den Luftströmungen ziellos über die diamantenen Lichter der Stadt treiben ließ, probierte sie ihre Kräfte aus.

Stärker.

Aber immer noch schwach. Eine Unsterbliche, die gerade erst erschaffen worden war.

Eine, deren Herz auf schmerzhafte Weise sterblich geblieben war.

Daher war sie nicht überrascht, als sie vergeblich versuchte, vor den großen Spiegelglasfenstern ihrer Wohnung zu schweben. Sie hatte dieses Manöver noch nicht gelernt, und so sackte sie immer wieder ab und musste sich mit schnellen Flügelschlägen wieder nach oben kämpfen. Doch in den wenigen Augenblicken, in denen sie sich halten konnte, hatte sie erkannt, dass die einst zersplitterte Fensterscheibe zwar makellos repariert worden war, die Zimmer jedoch leer waren.

Nicht einmal ein Blutfleck auf dem Teppich markierte die Stelle, an der sie Raphaels Blut vergossen hatte, an der sie versucht hatte, die karmesinroten Ströme aufzuhalten, bis ihre Hände denselben mörderischen Farbton angenommen hatten.

Elena.

Der frische, wilde Geruch von Wind und Regen umhüllte sie und erfüllte sie ganz. Dann legten sich starke Hände um ihre Hüften, und Raphael hob sie mühelos in die richtige Position, damit sie ruhig in die Wohnung hineinsehen konnte. Sie hatte sich mit den flach ausgestreckten Händen an die Fensterscheibe gelehnt.

Leere.

Nichts war mehr übrig geblieben von dem kostbaren Heim, das sie sich Stück für Stück geschaffen hatte.

»Du musst mir beibringen, wie man schwebt«, zwang sie sich zu sagen, obwohl ihr der Verlust wie ein Kloß in der Kehle saß. Es waren nur ein Ort und nur Gegenstände. »Es ist eine hervorragende Methode, um mögliche Ziele auszuspähen.«

»Ich habe vor, dir eine Menge Dinge beizubringen.« Der Erzengel von New York zog sie näher an sich heran, sodass ihre Flügel zwischen ihnen gefangen waren, und drückte die Lippen auf ihr Ohrläppchen. »Du bist voller Kummer.«

Der Instinkt riet ihr zu lügen, um sich zu schützen. Doch darüber waren sie hinaus, sie und ihr Erzengel. »Wahrscheinlich habe ich irgendwie erwartet, dass meine Wohnung noch da wäre. Sara hat mir nichts davon gesagt, als sie mir meine Sachen schickte.« Und ihre beste Freundin hatte sie noch nie angelogen.

»Bei Saras Besuch war auch alles noch so, wie du es verlassen hattest«, sagte Raphael und zog sich so weit zurück, dass sie ihre Flügel ausbreiten und ihren Körper wieder im Luftstrom ausrichten konnte. Komm mit. Ich möchte dir etwas zeigen.

Die Worte waren in ihrem Kopf, ebenso wie der Wind und der Regen. Sie forderte ihn nicht auf, aus ihrem Geist zu verschwinden, denn sie wusste, dass er sich nicht dort befand. Diese Art, wie sie ihn so tief in sich spüren konnte, die Leichtigkeit, mit der sie mit ihm sprechen konnte, waren Teil dieses unbeschreiblichen Etwas, das sie miteinander verband … dieses spannende, verworrene Gefühl, das alte Narben verschwinden ließ und neue Verletzlichkeiten schuf, wenn es feurig über ihre Seele peitschte.

Doch als sie ihn durch das satte Schwarz des Himmels über der glitzernden Stadt fliegen sah, ihren Erzengel mit seinen weißgoldenen Flügeln und seinen Augen aus unerbittlich tiefem Blau, tat es ihr nicht leid. Sie wollte die Uhr nicht zurückdrehen, wollte nicht zurück in ein Leben, in dem sie nie in den Armen eines Erzengels gelegen hatte, niemals gefühlt hatte, wie ihr Herz zerrissen und zu etwas Stärkerem zusammengesetzt worden war – etwas, das zu solch rasenden Emotionen fähig war, dass es ihr manchmal Angst einflößte. Wohin bringst du mich, Erzengel?

Geduld, Gildenjägerin.

Sie lächelte. Die Trauer über den Verlust ihrer Wohnung wurde von einer Welle der Belustigung hinweggespült. Sooft er auch verfügt hatte, dass ihre Loyalität nun den Engeln und nicht mehr der Gilde der Jäger galt, konnte er doch nicht verhehlen, was er in ihr sah: eine Jägerin, eine Kriegerin. Sie stürzte sich in die Tiefe unter ihm, um sich dann mit harten, starken Flügelschlägen durch die beißende Frische der Luft emporzuschwingen. Ihr Rücken und die Muskulatur ihrer Schultern protestierten gegen diese Akrobatik, doch es machte viel zu viel Spaß, als dass sie sich darum gekümmert hätte. In ein paar Stunden würde sie mit Sicherheit dafür bezahlen, aber jetzt fühlte sie sich frei und geschützt in der Dunkelheit.

»Glaubst du, dass uns jemand zusieht?«, fragte sie außer Atem vor Anstrengung, als sie wieder auf gleicher Höhe waren.

»Vielleicht. Aber die Dunkelheit wird deine Identität vorerst verbergen.«

Morgen bei Tagesanbruch, das wusste sie, würde der Zirkus losgehen. Ein erschaffener Engel … Selbst für die Ältesten unter den Vampiren und Engeln war sie ein Kuriosum. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die menschliche Bevölkerung reagieren würde. »Kannst du nicht deine Gruselnummer abziehen, um sie auf Abstand zu halten?« Doch schon während sie das sagte, wusste sie, dass es nicht die Reaktionen der Allgemeinheit waren, die ihr Sorgen bereiteten.

Ihr Vater … Nein. Sie würde nicht über Jeffrey nachdenken. Nicht heute Nacht.

Gerade schob sie die Gedanken an den Mann, der sie verstoßen hatte, als sie kaum achtzehn gewesen war, gewaltsam beiseite, da flog Raphael in einem Bogen über den Hudson und stieß so schnell und unvermittelt in die Tiefe, dass sie kurz aufschrie, bevor sie es schaffte, sich wieder zu beruhigen. Der Erzengel von New York war ein teuflisch guter Flieger – er glitt so dicht über das Wasser, dass er mit den Fingern durch die tosende Kälte hätte streifen können, bevor er wieder steil hochstieg. Angeberei.

Für sie.

Ihr wurde leicht ums Herz, ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

Während sie sich ein Stück tiefer sinken ließ, um gemeinsam mit ihm in geringerer Höhe weiterzufliegen, beobachtete sie, wie der Nachtwind ihm das glatte, ebenholzfarbene Haar ins Gesicht wehte, als könne er der Versuchung, ihn zu berühren, nicht widerstehen.

Das würde nichts bringen.

»Was?« Fasziniert von der fast grausamen Schönheit dieses Mannes, den sie ihren Geliebten zu nennen wagte, hatte sie ganz vergessen, was sie ihn gefragt hatte.

Dass ich ihnen Angst einjage und sie verscheuche – du bist keine Frau, die zurückgezogen leben kann.

»Leider. Da hast du recht.« Sie wand sich unter dem beunruhigenden Ziehen ihrer Schultermuskeln. »Ich glaube, ich muss gleich landen.« Ihr Körper war im Kampf gegen Lijuan verwundet worden, in einer Schlacht, die Peking in einen Krater verwandelt hatte und deren Stimme der stumme Schrei des Todes war. Ihre Verletzungen waren inzwischen verheilt, aber durch die erzwungene Ruhepause hatte sie einen Teil der Muskeln, die sie vor der Schlacht aufgebaut hatte, wieder verloren.

Wir sind fast zu Hause.

Sie konzentrierte sich darauf, geradeaus zu fliegen, und bemerkte, dass er seine Haltung verändert hatte, damit sie in seinem Windschatten fliegen konnte. So musste sie nicht mehr so viel Kraft aufwenden, um sich in der Luft zu halten. Ihr Stolz ließ sie die Brauen zu einem finsteren Blick zusammenziehen, doch zugleich fühlte sie diese tiefe Wärme, die aus dem Wissen entsprang, dass sie Raphael wichtig war, sehr wichtig.

Und dann erblickte sie das ausgedehnte Anwesen, Raphaels Haus auf der Felsenklippe am anderen Ufer des Flusses. Obwohl sich das Land bis zum Hudson hinzog, war der Ort durch eine dichte Baumreihe vor zufälligen Blicken geschützt. Jetzt jedoch kamen sie von oben, und von dort sah das Haus in der samtenen Dunkelheit wie ein Juwel aus, denn in jedem Fenster strahlte warmes, goldenes Licht – und dort, wo es auf die klaren Linien des Buntglases auf der einen Seite des Hauses traf, verwandelte es sich in pulsierende Farben. Die Rosensträucher waren aus diesem Blickwinkel nicht zu sehen, doch sie wusste, dass sie da waren, mit ihren prächtigen Blättern, die sich glänzend vor dem eleganten Weiß des Hauses abzeichneten, und mit Hunderten von Knospen, die nur darauf warteten, in verschwenderischer Farbenpracht zu erblühen, sobald das Wetter wärmer wurde.

Sie folgte Raphael, als dieser im Hof landete. Das Licht aus den Buntglasfenstern ließ seine Flügel wie ein Kaleidoskop aus stürmischem Blau, kristallklarem Grün und Rubinrot erscheinen. Du hättest auf einem der Balkone landen können, sagte sie, zu sehr auf eine gute Landung konzentriert, um die Worte laut auszusprechen.

Raphael widersprach nicht und wartete, bis sie neben ihm auf der Erde gelandet war, bevor er sagte: »Hätte ich.« Als sie ihre Flügel zusammenlegte, streckte er die Hand nach ihr aus und legte sie sanft um die Rundung, in der ihr Hals in ihre Schultern überging, dabei drückte er gegen den empfindsamen inneren Rand ihres rechten Flügels. »Aber dann wären deine Lippen den meinen nicht so nah.«

Sie wurde rot, als er sie an sich zog, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. »Nicht hier«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Ich will Jeeves keinen Schrecken einjagen.«

Raphael küsste ihr die Worte mit einer bedächtigen Gründlichkeit von den Lippen, die sie den Butler ganz und gar vergessen ließ und ihren Körper mit einem flauen, köstlichen Gefühl der Vorfreude erfüllte. Raphael.

Du zitterst, Elena. Du bist müde.

Für deine Berührungen bin ich niemals zu müde. Es erfüllte sie mit Furcht, wie abhängig sie von ihm geworden war. Erträglich wurde es allein dadurch, dass auch sein Verlangen nach ihr eine wilde, fast grausame Begierde war.

Der Anflug eines Sturmes streifte ihre Sinne, bevor er sich mit einem heißen, erotischen Versprechen zurückzog. Später. Ein langsamer, inniger Strich über die obere Wölbung ihres Flügels. Dafür möchte ich mir viel Zeit nehmen. Seine Lippen öffneten sich, und die gesprochenen Worte waren weit weniger aufreizend. »Es wird Montgomery gefallen, dass du seine Herrin wirst, Elena.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, versuchte zu atmen – und hörte ihren Herzschlag rasend gegen ihre Rippen trommeln. Oh ja, der Erzengel verstand sich auf das Küssen. »Warum?«, brachte sie endlich hervor, als sie ihn auf dem Weg zur Tür eingeholt hatte.

»Die Chancen stehen gut, dass du dich regelmäßig schmutzig machen und deine Kleider ruinieren wirst.« Raphaels Humor war trocken, seine Stimme eine köstliche Zärtlichkeit in der Nacht. »Aus dem gleichen Grund mag er es, wenn Illium manchmal hier ist. Mit euch beiden hat er eine Menge zu tun.«

Sie schnitt ihm eine Grimasse, doch ihre Mundwinkel zeigten nach oben. »Wird Illium auch kommen?« Der blau geflügelte Engel war einer von Raphaels Sieben, jener Truppe aus Vampiren und Engeln, die dem Erzengel von New York treu ergeben waren – so ergeben, dass sie ihr Leben für ihn opfern würden. Illium war der Einzige von ihnen, der Elenas menschliches Herz nicht als Schwäche, sondern als Gabe betrachtete. Und sie sah in ihm eine Art von Unschuld, die den anderen Unsterblichen abhandengekommen war.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und gab den Blick auf das strahlende Gesicht von Raphaels Butler frei. »Sire«, sagte er mit vornehmem britischen Akzent, der, davon war Elena überzeugt, auf Kommando kalt und furchteinflößend werden konnte. »Schön, dass Sie zu Hause sind.«

Elena lächelte den Butler an und war wieder einmal völlig von ihm bezaubert. »Hallo.«

»Herrin.«

Sie blinzelte. »Elena«, sagte sie bestimmt. »Ich bin niemandes Herrin, nur meine eigene.« Und dann war da noch die Tatsache, dass Montgomery, auch wenn er sich entschieden hatte, in die Dienste eines Erzengels zu treten, ein starker, jahrhundertealter Vampir war.

Der Butler wurde steif vor innerer Ablehnung und suchte ratlos Raphaels Blick – der ihm ein mattes Lächeln schenkte. »Du darfst Montgomery nicht so erschrecken, Elena.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie zu sich heran. »Vielleicht erlaubst du ihm, dich Gildenjägerin zu nennen?«

Elena sah auf, überzeugt davon, den Erzengel lachen zu sehen. Doch sein Gesichtsausdruck war ernst, und auf seinen Lippen lag nichts als die vertraute, sinnliche Anmut. »Ähm, ja, einverstanden.« Sie nickte Montgomery zu und fühlte sich genötigt zu fragen: »Ist das in Ordnung?«

»Selbstverständlich, Gildenjägerin.« Er machte eine kleine Verbeugung. »Ich war nicht sicher, ob Sie etwas essen möchten, Sire, aber ich habe eine Kleinigkeit auf Ihre Zimmer bringen lassen.«

»Das wäre dann alles für heute Abend, Montgomery.«

Während sich der Butler lautlos zurückzog, betrachtete Elena in der Eingangshalle mit wachsender Verwunderung eine große chinesische Vase, die gegenüber dem Buntglasfenster in einer Ecke neben der Tür stand. Sie war mit einem Sonnenblumenmuster verziert, das ihr seltsam vertraut vorkam. Sie ließ Raphaels Hand los und trat näher … und näher. Ihre Augen weiteten sich. »Das ist meine!« Sie hatte sie in China als Geschenk von einem Engel erhalten, nachdem sie eine besonders schwere Jagd erfolgreich beendet hatte – eine Jagd, die sie in das tiefste Innere der Unterwelt von Shanghai geführt hatte.

Raphael legte ihr die Hand auf den Rücken, eine brennende Berührung, die sie zu versengen drohte. »All deine Sachen sind hier.« Er wartete, bis sie ihn anschaute, bevor er sagte: »Sie wurden in dieses Haus gebracht, damit sie bis zu deiner Rückkehr in Sicherheit waren.«

»Allerdings«, fuhr er fort, als sie nichts darauf erwiderte, weil sie einen Kloß im Hals hatte, »sieht es so aus, als hätte sich Montgomery bei dieser Vase nicht beherrschen können. Ich fürchte, er hat eine Schwäche für schöne Dinge und hat schon öfter Gegenstände umgeräumt, wenn er der Ansicht war, dass ihnen nicht die angemessene Aufmerksamkeit zukam. Einmal hat er eine antike Statue aus dem Haus eines anderen Erzengels ›umgeräumt‹.«

Elena starrte in den Korridor, in dem der Butler mit kultivierter Geräuschlosigkeit verschwunden war. »Das glaube ich dir nicht. Dazu ist er viel zu korrekt.« Es war einfacher, so etwas zu sagen, sich auf einen Scherz zu konzentrieren, als sich auf diese Enge in ihrer Brust und die Gefühle, die ihr die Kehle zuschnürten, einzulassen.

»Du würdest dich wundern …« Er legte ihr wieder die Hand auf den Rücken und geleitete sie durch die Eingangshalle und dann die Treppen hinauf. »Komm mit, du kannst dir deine Habseligkeiten auch morgen noch ansehen.«

Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen. »Nein.«

Raphael betrachtete ihren Gesichtsausdruck aus Augen, wie sie kein Sterblicher jemals besitzen würde, eine sichtbare Erinnerung daran, dass er niemals ein Mensch gewesen war, niemals auch nur annähernd sterblich sein würde. »Diese Willenskraft.« Er führte sie zu einem Zimmer, das von ihrem Hauptschlafzimmer abging, und öffnete die Tür.

Alles aus ihrer Wohnung war ordentlich aufgestapelt, die Möbelstücke mit Schonbezügen versehen, die Kleinigkeiten in Schachteln verstaut.

Wie erstarrt blieb sie in der Tür stehen und wusste nicht, was sie empfinden sollte – Erleichterung, Ärger und Freude rangen in ihr miteinander. Sie hatte gewusst, dass sie nie mehr in ihre Wohnung zurückkehren konnte, die ihr ein sicherer Hafen gewesen war, mehr noch: eine grimmige Festung gegen den Vater, der sie verstoßen hatte. Ihr Heim war nicht für ein geflügeltes Wesen geeignet, doch sein Verlust tat weh. Furchtbar weh.

Und nun … »Warum ist alles hier?«

Er legte die Hand um ihren Nacken, ohne auch nur zu versuchen, den Ausdruck von Besitz in dieser Geste zu verbergen. »Du gehörst mir, Elena. Wenn du beschließt, in einem anderen Bett zu schlafen, werde ich dich einfach abholen und wieder nach Hause bringen.«

Hochmütige Worte. Aber er war ein Erzengel. Und sie selbst hatte ebenfalls ihre Ansprüche gestellt. »Das gilt für beide Seiten, falls du dich erinnerst.«

»Akzeptiert, Gildenjägerin.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schulter, und seine Finger schlossen sich eine Spur fester um ihr Genick. Komm mit ins Bett.

Erregung durchfuhr sie, ihr Körper wusste nur zu gut, welche Freuden sie von diesen starken, tödlichen Händen zu erwarten hatte. »Damit wir über Messer und Scheiden sprechen können?«

Sinnliches, männliches Lachen, noch ein Kuss und die zärtliche Berührung seiner Zähne. Doch er lockerte den Griff und sah ihr schweigend dabei zu, wie sie das Zimmer betrat und einen der Schonbezüge anhob, um leicht über die zart bestickte Decke ihres ehemaligen Bettes zu streichen. Dann ging sie zu ihrer alten Frisierkommode und betrachtete die Sammlung hübscher Glasfläschchen, Bürsten und Pinsel, die säuberlich in einer kleinen Schachtel lag. Sie kam sich vor wie ein Kind, wollte sichergehen, dass wirklich alles da war, das Verlangen war so drängend, dass es schmerzte.

Als sie diesem emotionalen Wunsch nachgab, spie ihre Erinnerung die Bilder einer anderen Heimkehr aus, Bilder des Entsetzens und der Demütigung, die in ihrer Kehle gebrannt hatten, als sie ihre Sachen auf der Straße fand, fortgeworfen wie Müll. Nichts konnte diese Verletzung jemals heilen, den Schmerz über die Erkenntnis, dass ihr Vater genau das in ihr sah: Müll. Doch heute Nacht hatte Raphael diese Erinnerung unter dem Gewicht einer viel machtvolleren Tat zermalmt.

Sie machte sich keine Illusionen über ihren Erzengel, sie wusste, dass er es zum Teil genau aus dem Grund getan hatte, den er ihr genannt hatte: damit sie nicht in Versuchung käme, ihre Wohnung als Schlupfloch zu benutzen. Doch wenn das sein einziger Beweggrund gewesen wäre, hätte er ihre Sachen auch einfach auf die Mülldeponie bringen lassen können. Stattdessen war jedes einzelne Stück sorgfältig verpackt und hierhergebracht worden. Einige von ihnen waren in jener Nacht, als ihr Fenster zerbrach, schutzlos den vier Elementen ausgesetzt gewesen, doch jetzt sahen sie vollkommen unversehrt aus, was für eine äußerst sorgfältige Restaurierung sprach.

Das Herz tat ihr weh bei dem Gedanken, dass sie jemandem so viel bedeutete. »Jetzt können wir gehen.« Sie würde später zurückkommen und entscheiden, was mit den einzelnen Stücken geschehen sollte. »Raphael – danke.«

Sein Flügel streifte den ihren in stummer Zärtlichkeit, als sie die Hauptsuite betraten. Niemand sonst bekam diese Seite von ihm zu sehen, dachte sie, während sie beobachtete, wie er an das Bett herantrat und begann, sich auszuziehen, ohne das Licht einzuschalten. Sein Hemd fiel zu Boden und gab den Blick auf die prächtige Brust frei, die sie schon so oft über und über mit Küssen bedeckt hatte. Die überwältigende Last der Gefühle war verschwunden, niedergewalzt von einer Lawine brennenden Verlangens.

In diesem Augenblick sah Raphael auf, und in seinen Augen glänzte ein irdisches Verlangen, aus dem sie las, dass er ihre Erregung gespürt hatte. Sie hatte gerade beschlossen, das Reden auf später zu verschieben, und hob die Arme, um sich das Oberteil auszuziehen, da prasselte Regen – nein, Hagel – in stakkatoartigen Salven gegen die Fenster und ließ sie zusammenfahren. Sie versuchte, sie zu ignorieren, doch die kleinen, harten Eisperlen schlugen immer weiter gegen die Scheiben. »Muss ein Sturm sein.« Sie ließ die Arme sinken und trat an eines der Fenster, nachdem sie nachgesehen hatte, ob die Balkontüren fest geschlossen waren.

Die teuflischen Zacken eines Blitzes leuchteten vor ihr auf, und stürmischer Wind begann mit unerbittlicher Wut am Haus zu rütteln. Von einem Augenblick zum anderen wurde der Hagel zu strömendem Regen. »Ich habe noch nie erlebt, dass das so schnell und so heftig geschieht.«

Raphael kam zu ihr und stellte sich neben sie. Auf seinem nackten Oberkörper zeichnete sich das Muster der Regentropfen am Fenster ab. Da er nichts sagte, hob sie den Blick und sah die Schatten, die seine Augen unerwartet aufgewühlt wirken ließen, als würde sich in ihnen der Sturm spiegeln. »Was ist es? Was kann ich nicht sehen?« Denn der Ausdruck in seinen Augen …

»Was weißt du über das aktuelle Wettergeschehen auf der Welt?«

Elena folgte mit den Augen einem Regentropfen, der die Scheibe hinabkroch. »Im Turm habe ich einen Wetterbericht mitbekommen. Der Reporter sagte, ein Tsunami habe gerade die Ostküste Neuseelands erreicht, und die Überflutungen in China würden schlimmer.« Sri Lanka und die Malediven waren offenbar schon evakuiert worden, aber so langsam gingen die Orte aus, an die die Menschen gebracht werden konnten.

»Elias’ Herrschaftsgebiet wird von Erdbeben erschüttert«, sagte Raphael, er sprach von dem Erzengel Südamerikas, »und er befürchtet, dass mindestens einer der großen Vulkane kurz vor dem Ausbruch steht. Das ist jedoch noch nicht alles. Von Michaela habe ich gehört, dass der Großteil von Europa unter einem Eissturm zittert, der für diese Jahreszeit völlig untypisch ist und so heftig wütet, dass er das Leben Tausender Menschen bedroht.«

Die Muskeln in Elenas Schulter versteiften sich, als der Name des schönsten – und bösartigsten – aller Erzengel fiel. »Nach allem, was ich in den Nachrichten gehört habe«, sagte sie und zwang sich dazu, sich zu entspannen, »scheint zumindest der Nahe Osten einer größeren Katastrophe entgangen zu sein.«

»Ja. Favashi unterstützt Neha dabei, mit den Unglücksfällen in ihrem Gebiet fertigzuwerden.«

Der Erzengel von Persien und der Erzengel von Indien hatten schon bei früheren Gelegenheiten zusammengearbeitet, wie Elena wusste. Und jetzt, da Neha fast alle anderen Mitglieder des Kaders hasste, schien sie nur noch Favashi akzeptieren zu können – was womöglich daran lag, dass der andere Erzengel so viel jünger war. »Sie haben etwas zu bedeuten, nicht wahr?«, fragte sie und wandte sich Raphael zu, um ihm die Hand auf die wilde Hitze seiner Brust zu legen. Die schemenhaften Regentropfen glitten lautlos über ihre Haut. »All diese extremen Wetterphänomene.«

»Es gibt da eine Legende«, sagte Raphael leise, seine Flügel loderten auf, als er Elena an sich zog – ganz so, als wollte er sie beschützen. »Sie besagt, dass die Berge erbeben und die Flüsse überquellen werden, während Eis über die Erde kriecht und die Felder von Regen überschwemmt werden.« Er sah aus seinen unwirklichen, unmenschlichen, chromblauen Augen zu ihr herab. »All das tritt ein … wenn ein Uralter erwacht.«

Die Kälte in seiner Stimme ließ ihr jedes einzelne Haar zu Berge stehen.










2

Sie schüttelte die Kälte ab, die ihr bis ins Mark gekrochen war, und sagte: »Einer der Schlafenden?« Raphael hatte ihr von ihnen erzählt, jenen seiner Art, die so alt waren, dass sie der Unsterblichkeit müde geworden waren. Und so hatten sie sich hingelegt, die Augen geschlossen und waren in einen tiefen Schlaf gefallen, der nur unterbrochen wurde, wenn irgendetwas sie zwang, wieder zu Bewusstsein zu kommen.

»Ja.« Ein einziges Wort, in dem tausend ungesagte Dinge lagen.

Sie schmiegte sich fester an ihn und schlang die Arme um seinen Leib. Mit dem Handrücken streifte sie die rohseidene Textur seiner Federn, eine stille, überwältigende Intimität zwischen einem Erzengel und einer Jägerin. »Es kann nicht jedes Mal so sein, wenn sie geweckt werden. Es muss doch viele Schlafende geben.«

»Ja.« Seine Stimme klang weit entfernt, wie die eines Unsterblichen, der ein Jahrtausend und viele Jahrhunderte erlebt hat. »Wir werden möglicherweise Zeuge der Wiedergeburt eines Erzengels.«

Sie sog die Luft ein, eine Erkenntnis flackerte an den Rändern ihres Bewusstseins auf. »Wie viele Erzengel befinden sich im Schlaf?«

»Das weiß niemand. Doch im Laufe unserer Geschichte sind schon mehrere verschwunden. Antonicus, Qin, Zanaya. Und …«

»… Caliane«, brachte sie die Aufzählung für ihn zu Ende. Sie drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte, ohne sich den Hals zu verrenken. Ihr Erzengel war so gut darin, seine Gefühle zu verbergen, doch sie lernte langsam, die winzigen Veränderungen in seinen Augen zu lesen, die mehr Tage hatten anbrechen sehen, als sie sich jemals würde vorstellen können. Diese Augen hatten die Entstehung und den Untergang ganzer Zivilisationen gesehen.

Als sie jetzt mit dem Rücken an der gläsernen Kälte des Fensters lehnte, ließ sie zu, dass er sich vorbeugte, um seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf auf die Scheibe zu stützen. Sie strich mit den Fingern über seine glatte, muskulöse Brust und hinunter bis zu seinen Hüften, wo sie verharrte. Sie wollte ihn im Hier und Jetzt verankern, ihn ganz bei sich haben, wenn sie ihn nach seinem Albtraum fragte. »Würdest du es wissen, wenn es deine Mutter wäre, die erwacht?«

»Als ich ein Kind war« – auf seiner Haut spürte sie eine Andeutung von Hitze, doch seine Augen behielten diesen unmenschlich metallischen Farbton – »gab es zwischen uns eine mentale Verbindung. Doch sie verlor sich, als ich heranwuchs und sie wahnsinnig wurde.« Sein Blick ging an ihr vorbei, hinaus in das tiefe Pechschwarz der Nacht.

Elena war es gewohnt, für alles zu kämpfen, was sie wollte, was sie brauchte. Das hatte sie lernen müssen, um zu überleben. Es hatte sie abgehärtet. Doch was sie für diesen Mann, diesen Erzengel empfand, war ein stärkeres, mächtigeres Bedürfnis, eines, das ihr ein inneres Wissen vermittelte, das sie als Jägerin allein nie gehabt hätte. »Hör auf damit.«

Ein stummer Blick, umrahmt von einer dünnen Eisschicht aus Myriaden dunkler Echos, die in den Erinnerungen eines Erzengels widerhallten.

»Wenn du zulässt, dass die Erinnerung an sie das hier zerstört«, sagte sie, nicht bereit nachzugeben, »uns zerstört, dann macht es keinen Unterschied, ob sie die Schlafende ist. Dann ist der Schaden angerichtet – von dir.«

Ein langer Augenblick des Schweigens, doch jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Du«, sagte er und breitete die Flügel aus, bis sie den Rest des Zimmers vor ihren Blicken verbargen, »manipulierst mich.«

»Ich kümmere mich um dich«, verbesserte sie ihn. »Genau wie du dich um mich gekümmert hast, indem du heute Morgen, als mein Vater anrief, nicht zugelassen hast, dass ich ans Telefon ging.« Da war sie schnippisch geworden – weil sie Angst gehabt hatte. Und sie hasste es, Angst zu haben. Besonders vor den Verletzungen, die Jeffrey Deveraux mit solch grausamer Leichtigkeit austeilte. »So läuft das ab jetzt, also gewöhne dich daran.«

Raphael strich mit dem Daumen über ihre Wange. »Und wenn nicht?« Die Frage klang gleichgültig.

»Hör auf, dich mit mir anzulegen.« Sie wusste, was ihn so quälte – dass der Wahnsinn seiner Eltern sich eines Tages auch in seinem Geist manifestieren und ihn in ein Monster verwandeln könnte. Aber das würde Elena niemals zulassen. »Wenn wir fallen, fallen wir gemeinsam.« Eine sanfte Mahnung, ein feierliches Versprechen.

Elena. Er ließ die Hand sinken, legte sie auf die Wölbung ihrer Rippen, direkt unter ihrer Brust, und strich mit dem Daumen der anderen Hand über ihre Lippen, fuhr die Umrisse nach und streichelte sie.

»Wenn deine Mutter wirklich erwacht«, murmelte sie, und ihr Oberteil rieb sich plötzlich rau an ihren Brustwarzen, »was wird dann mit ihr geschehen?«

»Manche sagen, langer Schlaf würde den Alterswahnsinn heilen, also könnte sie wieder Teil des Kaders werden.« Doch an Raphaels Stimme hörte sie, dass er das eher für unwahrscheinlich hielt.

»Werden andere aus dem Kader im Voraus versuchen, sie ausfindig zu machen und zu töten?«

»Die Schlafenden sind sakrosankt«, erklärte ihr Raphael. »Wer einen Schlafenden verletzt, bricht ein Gesetz, das so alt ist, dass es sich im Gedächtnis der unseren fest verankert hat. Aber es gibt kein Gesetz, das eine Suche verbieten würde.«

Auch ohne ihn zu fragen, wusste sie, dass er sich auf eine solche Suche begeben würde, und sie konnte nur hoffen, dass er am Ende keinen Wirklichkeit gewordenen Albtraum vorfinden würde.

»Ich werde mich bei Jason erkundigen«, fügte er hinzu, »ob er irgendetwas gehört hat, das mir entgangen ist.«

»Ist er geheilt?« Raphaels Meisterspion war in derselben brutalen Explosion von Macht verwundet worden, die eine ganze Stadt dem Erdboden gleichgemacht und Elena am Boden zerschmettert hatte. »Und Aodhan?« Beide Engel hatten sich geweigert, sie zurückzulassen und sich in Sicherheit zu bringen, obwohl sie es geschafft hätten, da sie viel stärker und schneller waren als sie. Als sie auf den erbarmungslosen Erboden gestürzt waren, hatten die beiden versucht, sie mit ihren Körpern zu schützen.

»Wenn du geheilt bist«, sagte Raphael und ließ seine Hand zu ihrer Taille hinunterwandern, »dann sind natürlich auch sie gänzlich wiederhergestellt.«

Schließlich war sie eine neu erschaffene Unsterbliche, während Jason schon Hunderte von Jahren alt war. Bei Aodhan wusste sie es nicht genau – er war so ganz anders, dass sie sein Alter nur schwer einschätzen konnte –, doch die Tatsache, dass er zu Raphaels Sieben gehörte, sprach für sich. »Peking … gibt es irgendwelche Anzeichen eines Aufschwungs?« Nach den Ereignissen jener blutigen Nacht waren von dieser Stadt nur noch Erinnerungen übrig geblieben. Es hatte so viele Tote gegeben, dass Elena schon bei dem Gedanken daran das Gefühl überkam, ein erdrückendes Gewicht mit dem Geruch und dem Geschmack von altem Tod laste schwer und schwarz auf ihrer Brust.

»Nein.« Eine eindeutige Aussage. »Es kann Jahrhunderte dauern, bis sich dort wieder Leben ansiedelt.«

Die strafende, machtvolle Gewalt, die in dieser Bemerkung mitschwang, war schwindelerregend. Bis tief in ihrem Inneren spürte sie die Stärke dieses Mannes, aus dessen Umarmung sie sich auch dann niemals würde befreien können, wenn er sie als Gefangene hielt. Das hätte Angst in ihr auslösen müssen, doch wenn sie eines wusste, dann das, dass ein Kampf gegen Raphael schonungslos und offen sein würde. Es würde keine Stilette im Dunkeln geben, keine gefährlichen Klingen, die sich hinter einer freundlichen Fassade verbargen … ganz im Gegensatz zu den schneidenden Worten eines anderen Mannes, der einst behauptet hatte, sie zu lieben.

Sie spürte ein Ziehen in ihrer verwundeten Seele. »Ich kann meinem Vater nicht für immer aus dem Weg gehen«, sagte sie, bevor sie sich wieder an das Fenster lehnte und die Kälte des Glases fast schmerzhaft an ihren Flügeln spürte. »Was meinst du, was er sagen wird, wenn er mich sieht?« Jeffrey war davon überzeugt, dass Raphael ihren zerschmetterten, sterbenden Körper gerettet hatte, indem er sie in eine Vampirin verwandelt hatte.

Raphael hob das Kinn seiner Jägerin und stützte sich wieder neben ihrem Kopf ab. »Er wird in dir eine günstige Gelegenheit sehen.« Eine ehrliche Antwort, denn er wollte sie nicht belügen. »Eine Möglichkeit, Zugang zu den höchsten Kreisen der Engel zu erhalten.« Wenn es nach Raphael gegangen wäre, würde Jeffrey Deveraux längst in einem namenlosen Grab verrotten, doch Elena liebte ihren Vater trotz seiner Grausamkeit.

Jetzt schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, und als die Worte aus ihrem Mund kamen, waren sie scharfkantige Splitter aus Schmerz. »Ich wusste es, bevor ich gefragt habe … Aber ein Teil von mir kann nicht anders, als zu hoffen, dass er mich dieses Mal vielleicht doch wieder so gernhat wie früher.«

»Genauso wie ich nicht anders kann, als zu hoffen, dass meine Mutter auferstehen und wieder die Frau sein wird, bei deren Schlafliedern meine Welt zur Ruhe kam.« Er zog sie in eine erdrückende Umarmung und presste seine Lippen auf ihre Schläfe. »Wir sind beide Dummköpfe.«

Ein Donnerschlag krachte, gleißend flackerte ein Blitz in der tiefen Finsternis der Welt jenseits der Fensterscheibe. Er ließ Elenas Haar wie funkelndes Silber und ihre Augen wie Quecksilber erscheinen. Diese Augen, dachte er, während er den Kopf senkte und seine Lippen die ihren suchten, würden sich mit den Jahrhunderten verändern, bis sie genau das sein würden, wonach sie im Licht des Unwetters aussahen. Komm jetzt, Gildenjägerin. Es ist spät.

»Raphael.« Ein inniges Flüstern an seinen Lippen. »Mir ist so kalt.«

Er küsste sie und ließ seine Hand bis knapp über ihre Brust sinken. Dann zog er sie beide in das Auge eines Sturms, der in seinem reißenden Verlangen noch viel wilder war als das Unwetter, das draußen wütete.

Der Albtraum kam in dieser Nacht wieder. Sie hätte damit rechnen können, doch er riss sie mit solcher Geschwindigkeit hinab in die blutigen Ruinen dessen, was einst ihr Elternhaus gewesen war, dass sie keine Chance hatte, sich dagegen zu wehren.

»Nein, nein, nein.« In kindlichem Trotz verschloss sie die Augen.

Doch der Traum zwang sie, sie wieder zu öffnen. Was sie sah, ließ sie erstarren und ihr das Herz panisch und wild bis zum Hals schlagen.

Es lagen keine misshandelten Leichen auf dem Boden, der mit einem dunklen, dunklen Rot überzogen war. Blut. Überall, wo sie hinsah, war Blut. Mehr Blut, als sie jemals gesehen hatte.

In diesem Moment erkannte sie, dass sie nicht in der Küche war, in der Ari und Belle ermordet worden waren. Sie war in der Küche des Großen Hauses, des Hauses, das ihr Vater gekauft hatte, nachdem ihre Schwestern … nachdem. Glänzende Kochtöpfe hingen an Haken über einer steinernen Arbeitsfläche, und in einer Ecke summte leise ein riesiger Kühlschrank. Der Herd war eine schimmernde Konstruktion aus Stahl, die ihr immer Angst eingeflößt und sie auf Abstand gehalten hatte.

In dieser Nacht jedoch war der Stahl mit einer matten, rostroten Schicht überzogen, bei deren Anblick ihr übel wurde; sie stolperte und wandte den Blick ab. Zu den Messern. Sie waren überall. Auf dem Boden, auf dem Tresen, in den Wänden. Von allen tropften dicke, schwere Kleckse aus dunkelstem Rot herab … und etwas anderes, Dickeres. »Nein, nein, nein.« Sie schlang die Arme fest um sich, um den dünnen, zerbrechlichen Körper eines Kindes, ihr Blick jagte auf der Suche nach einem sicheren Zufluchtsort durch den albtraumhaften Raum.

Das Blut und die Messer waren verschwunden.

Die Küche lag wieder makellos und rein da. Und kalt. So kalt. Es war immer so kalt im Großen Haus, so sehr sie die Heizung auch aufdrehte.

Der Traum veränderte sich – sie musste sich geirrt haben, dachte sie. Dieser kalte Ort war nicht mehr unberührt. Da stand ein einzelner hochhackiger Schuh auf dem glänzenden Weiß des Fußbodens.

Dann sah sie den Schatten an der Wand, der hin und her schwang.

»Nein!«

»Elena.« Sie fühlte sich fest an den Armen gepackt, der saubere, klare Geruch des Meeres drang ihr ins Bewusstsein. »Gildenjägerin.«

Die scharfen Worte durchbohrten die Überreste des Traums und rissen sie in die Gegenwart. »Es geht mir gut. Es geht mir gut.« Die Worte kamen stoßweise, abgehackt. »Es geht mir gut.«

Als sie versuchte aufzustehen, zog er sie in seine Arme. Sie wusste zwar nicht, was sie tun wollte, doch einschlafen konnte sie nie gut, wenn die Erinnerungen mit solcher Macht über sie hereinbrachen. »Ich muss …«

Er beugte sich über sie und hob die Flügel, um sie mit tiefer, dunkler Vertrautheit zu umhüllen. »Schhhh, Hbeebti.« Sein Körper lastete schwer auf ihrem und bildete einen undurchdringlichen Schutzschild gegen den sanft schwingenden Schatten, der sie die ganze Zeit verfolgte.

Als er den Kopf senkte und weitere leise, leidenschaftliche Worte in dieser Sprache flüsterte, die Teil des Vermächtnisses ihrer Mutter war, hob sie die Arme und schlang sie ihm um den Hals, um ihn mit sich herabzuziehen. Um in ihm zu ertrinken. Doch er stützte sich auf den Arm, damit er sie von oben betrachten konnte. »Erzähl es mir.«

Elena hatte seit dem Tag, an dem ihre Familie zerbrochen war, immer darauf geachtet, Beth immer wieder in den Arm zu nehmen, damit ihre jüngere Schwester nie diese Kälte zu spüren bekam. Sie selbst aber hatte niemanden gehabt, der sie umarmt hätte, niemanden, um den Eisblock zu zertrümmern, der ihr Inneres nach einem solchen Albtraum für Stunden einschloss. Daher dauerte es einige Zeit, bis sie sprechen konnte. Doch er war unsterblich, und Geduld war eine Lektion, die er schon vor langer Zeit gelernt hatte.

»Es ergab keinen Sinn«, sagte sie schließlich mit rauer Stimme, als hätte sie lange geschrien. »Nichts davon ergab einen Sinn.« Ihre Mutter hatte das, was sie getan hatte, nicht in der Küche getan. Nein, Marguerite Deveraux hatte das Seil säuberlich um das stabile Geländer des Zwischengeschosses geknotet. Ihr hübscher, glänzender Pumps war auf das Schachbrettmuster der schimmernden Kacheln in der Eingangshalle des Großen Hauses gefallen.

Mit seinem strahlenden Kirschrot hatte dieser Schuh Elenas Herz für den Bruchteil einer Sekunde mit Hoffnung erfüllt. Sie hatte gedacht, ihre Mutter wäre endlich zu ihnen zurückgekehrt, hätte endlich aufgehört zu weinen … endlich aufgehört zu schreien. Dann hatte sie hochgesehen und etwas erblickt, das nie wieder von der Leinwand in ihrem Kopf verschwinden sollte. »Es war einfach alles ein einziger Wirrwarr.«

Raphael sagte nichts, doch sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie voll und ganz im Zentrum seiner Aufmerksamkeit stand.

»Ich hatte gedacht«, sagte sie und krallte sich an seinen Schultern fest, »dass die Albträume aufhören würden, nachdem ich Slater getötet hatte. Er wird nie wieder jemandem wehtun können, den ich liebe. Warum hören sie denn nicht endlich auf?« Ihre Stimme zitterte, nicht vor Angst, sondern vor erdrückender, hilfloser Wut.

»Unsere Erinnerungen machen uns zu dem, was wir sind, Elena«, antwortete Raphael und zitierte damit sie selbst. »Selbst die dunkelsten von ihnen.«

Elena hatte ihm die Hand auf die Brust gelegt und spürte das Schlagen seines Herzens, stark, gleichmäßig, für alle Zeit. »Ich werde sie niemals vergessen«, flüsterte sie. »Aber ich wünschte, sie würden aufhören, mich zu verfolgen.« Als sie diese Worte aussprach, kam sie sich wie eine Verräterin vor. Wie konnte sie es wagen, sich so etwas zu wünschen, während der Albtraum für Ari und Belle zur Realität geworden war? Während ihre Mutter ihm nicht hatte entkommen können?

»Das werden sie.« In seiner Stimme lag Gewissheit. »Das verspreche ich dir.«

Und da er noch nie ein Versprechen gebrochen hatte, das er ihr gegeben hatte, ließ sie zu, dass er sie den Rest der Nacht in seinen Armen hielt. Die Morgendämmerung kroch auf zarten Fingern aus Gold und Rosa ins Zimmer, als das süße Nichts des Schlafs sie empfing.

Doch der Frieden währte nicht länger als einen Wimpernschlag, jedenfalls kam es ihr so vor.

Elena. Eine Welle schlug in ihrem Kopf zusammen, eine neue Sturmbö.

Schlaftrunken blinzelnd schlug sie die Augen auf und stellte fest, dass sie allein in dem von der Sonne geküssten Bett lag. Der Regen hatte sich verzogen, und der Himmel jenseits der Fenster war zu einem umwerfenden Azurblau aufgeklart. »Raphael.« Ein Blick auf die Nachttischuhr verriet ihr, dass es schon mitten am Vormittag war. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Was ist?«

Es ist etwas geschehen. Deine Fähigkeiten werden gebraucht.

Ihre Sinne reckten und streckten sich erwartungsvoll, als sie die Arme hob, den Rücken durchbog und ihren Oberkörper dehnte. Ihre geistigen Muskeln schienen mit dem gleichen angenehmen Ziehen zu erwachen wie ihre physischen. Wo brauchst du mich?

Eine Schule im Norden. Sie heißt Eleanor Vand…

Sie ließ die Arme sinken, Angst lag ihr schwer im Magen. Ich weiß, wie sie heißt. Meine Schwestern gehen dorthin.
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Die zehnjährige Evelyn sah sie zuerst. Ihre Augen weiteten sich, als Elena sich von dem Engel verabschiedete, der sie auf dem kürzesten Weg zu dieser schicken Privatschule begleitet hatte, und ihre Flügel ausbreitete, um eine glatte Landung auf dem Schulhof hinzulegen. Nur wenige verirrte Blätter verunzierten die samtgrüne Perfektion des Rasens. Winzige Wirbelwinde aus Frühlingsgrün und raschelndem Braun stiegen in dem Luftzug auf, den ihr Abstieg verursacht hatte. Kleine Derwische voller Unruhe.

Während sie die Flügel zusammenlegte, nickte Elena ihrer jüngsten Halbschwester zur Begrüßung zu. Evelyn wollte die Hand zu einem vorsichtigen Gruß heben, doch Amethyst, die drei Jahre älter war als ihre Schwester, ergriff diese Hand und zog Evelyn an ihre Seite. Ihre dunkelblauen Augen, die so sehr denen ihrer Mutter Gwendolyn ähnelten, rieten Elena, auf Distanz zu bleiben. Elena verstand ihre Reaktion.

Jeffrey und Elena hatten seit einem Jahrzehnt nicht mehr miteinander gesprochen, seit er sie aus der Wohnung hinausgeworfen hatte – bis kurz vor den grauenvollen Ereignissen, die dazu geführt hatten, dass sie mit diesen Flügeln aus Mitternacht und Morgengrauen erwacht war. Und bevor sie verstoßen worden war, war Elena für einige Zeit auf ein Internat geschickt worden, was dazu geführt hatte, dass sie zu ihren Halbgeschwistern keinen richtigen Kontakt hatte. Sie kannten sich zwar, aber darüber hinaus wussten sie so wenig voneinander, dass sie genauso gut Fremde hätten sein können.

Nicht einmal an äußerlichen Ähnlichkeiten wurden die Familienbande erkennbar – Elena war groß, hatte helles, fast weißes Haar und einen Teint, der an den Sonnenaufgang in Marokko erinnerte. Im Gegensatz dazu hatten die Mädchen das erlesene, rabenschwarze Haar und den zierlichen Körperbau ihrer Mutter, ihre Haut hatte einen satten beigen Ton, der auch einer Englischen Rose gut gestanden hätte. Evelyn hatte noch ein wenig Babyspeck, doch ihr Knochenbau war der von Gwendolyn, filigran und aristokratisch.

Jeffreys Frauen hatten beide ihre Spuren in den Kindern hinterlassen.

Sie wandte sich von den beiden kleinen Gesichtern ab, die sie mit einer Mischung aus Unsicherheit und kühlen, leicht vorwurfsvollen Minen betrachteten, und wandte sich den anderen Menschen unter dem Vordach zu. Einige weitere Mädchen standen in einem Grüppchen direkt hinter Evelyn und Amethyst, alle in die Schulfarben Kastanienbraun und Weiß gekleidet. Es gab noch eine Reihe von Erwachsenen, das mussten die Lehrer sein. Nirgends konnte Elena eine Spur von Raphael erkennen, was bedeutete, dass er sich entweder im Inneren des massiven Baus aus hellen Ziegeln oder hinter den mit Efeu bewachsenen Mauern aufhielt – in dem großen Innenhof, in dem die Mädchen zu Mittag aßen, im Gras saßen und ihre Spiele spielten.

Das alles wusste Elena, weil sie sich die Mühe gemacht hatte, es herauszufinden. Es spielte keine Rolle, dass die einzige Verbindung zwischen ihnen Jeffreys gefühlloses Blut war – Evelyn und Amethyst waren trotz allem ihre Schwestern, also musste sie auf sie aufpassen. Wenn sie Elena brauchten, würde sie da sein … wenn sie schon nicht für Ari und Belle hatte da sein können.

Mit schwerem Herzen, das von Tausenden von spitzen, stechenden Eisenspänen umgeben schien, näherte sie sich dem Eingang. In diesem Augenblick sah sie, wie Evelyn die Hand ihrer älteren Schwester abschüttelte und die Stufen hinunter auf sie zulief. »Du bist kein Vampir!«

Die Kampfansage in diesem kleinen, rebellischen Gesicht und die geballten Fäuste ließen Elena zurückweichen. »Nein.«

Während des brennenden Blickkontaktes zwischen ihren grauen Augen, den sie für einen Moment aufrechterhielten, hatte Elena das Gefühl, abgeschätzt zu werden. »Willst du wissen, was passiert ist?«, fragte Evelyn schließlich.

Elena runzelte die Stirn und sah zu dem Vordach hinüber – um festzustellen, dass niemand sonst Anstalten machte, auf sie zuzugehen. Die Erwachsenen wirkten ebenso verstört wie die meisten der Mädchen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Schwester zu, wobei sie gegen den Drang ankämpfen musste, sie in die Arme zu nehmen und ganz fest an sich zu drücken. »Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest?«

»Es war schrecklich.« Ein Flüstern. Pures Entsetzen lag auf dem sanften Gesicht, das noch das eines Kindes war, noch nicht das der Frau, die sie einmal sein würde. »Ich kam in den Schlafsaal, und da war überall Blut, und Celia war nicht da, obwohl wir uns dort treffen wollten. Und ich kann Bets…«

»Du hast es entdeckt?« Ein wilder Beschützerdrang bleckte die Zähne. Nein, dachte sie, nein. Die Monster würden ihr nicht noch eine Schwester nehmen. »Was hast du gesehen?« Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie spürte die aufsteigende Galle im Hals.

»Danach nichts mehr«, gab Evelyn zu, und Elena wäre vor Erleichterung fast in die Knie gegangen. »Ms Hill hat mich schreien gehört und mich sofort aus der Tür gezerrt. Dann hat sie uns alle nach draußen geschickt, und ich hörte Flügel … aber deinen Erzengel habe ich nicht gesehen.«

In diesem Moment erkannte Elena einen Scharfsinn in diesen blauen Augen, der sie an Jeffrey erinnerte. Er löste ein Ziehen in ihrer Brust aus – denn auch sie selbst war die Tochter ihres Vaters, zumindest in einem Teil ihrer Seele. »Ich werde mich darum kümmern«, versprach sie. »Aber du musst jetzt wieder zurückgehen und bei Amethyst bleiben, bis ich herausgefunden habe, was hier los ist.« Wenn Raphael nach ihr geschickt hatte, konnte es sich nur um einen wild gewordenen Vampir handeln.

Evelyn drehte sich um und lief zurück unter das Vordach, wo sie neben die steife Gestalt ihrer Schwester schlüpfte.

Raphael.

Für einen Augenblick war unendliche Stille das Einzige, was sie hörte. Keine tiefe Stimme, die von der Arroganz eines mehr als tausendjährigen Lebens durchdrungen war. Kein Hauch von Wind und Regen in ihrem Kopf. Dann setzte der Donner ein, bis sie unter der entfesselten Macht beinahe taumelte. Unter seiner Macht.

Fliege über das erste Gebäude und …

Ich kann nicht. Ich bin schon gelandet. Sie war noch nicht stark genug, um einen Senkrechtstart zu schaffen, für den nicht nur beachtliche Muskelkraft, sondern auch ein großes Maß an Übung und Geschicklichkeit erforderlich war.

Komm durch die Vordertür. Du wirst den Weg finden.

Dass er sich da so sicher war – und das Wissen, dass es dafür nur eine Ursache geben konnte –, ließ ihren Magen sich verkrampfen und ihren Rücken steif werden. Nur mit Mühe konnte sie die Empfindungen beiseitedrängen und sich auf die bevorstehende Jagd konzentrieren. Sie zog ihre Flügel so weit wie möglich ein, damit sie nicht versehentlich die vor dem Haupteingang zusammengedrängten Menschen streifte. Dann stieg sie die Stufen hinauf, alte, solide Backsteine derselben Art, aus der auch das Gebäude selbst erbaut war.

Flüstern umgab sie von allen Seiten.

»Ich dachte, sie sei tot …«

»… Vampir …«

»Ich wusste gar nicht, dass sie Engel erschaffen!«

Dann war das verräterische Klicken zu hören, das die Benutzung von Handykameras verriet. Diese Bilder würden binnen Minuten, wenn nicht Sekunden, im Netz sein, und die Medien würden sie, ohne zu zögern, sofort übernehmen. »Auch gut«, murmelte sie vor sich hin, »wenigstens wäre die Bekanntgabe meiner Existenz damit erledigt.« Jetzt musste sie nur noch mit dem Medienansturm fertigwerden, der sie sicher wie ein durchgedrehter Tornado treffen würde.

Das Flüstern von Eisen in der Luft.

Sie warf den Kopf in den Nacken und stellte ihre Sinne auf diese Spur ein, die von Blut und Gewalt kündete. Dieser Spur folgte sie durch den verlassenen, mit einem burgunderroten Teppich ausgelegten Korridor, an dessen Wänden sich die Klassenfotos mehrerer Jahrzehnte gebügelter und gestärkter Schülerinnen aneinanderreihten, bis zu einer geschwungenen Treppe, die zu ihrer Linken nach oben führte.

Trotz der alten und schwerfälligen Bauweise des Hauses war der Korridor lichtdurchflutet. Den Grund dafür erkannte sie, als sie auf der ersten Stufe stehen blieb und nach oben sah: Prachtvoll wölbte sich ein gläsernes Oberlicht über ihr, beschlagen mit Gold und verziert mit ein paar verirrten Efeuranken. Die Blätter sahen aus wie Smaragde, die auf dem Glas zerschellt waren. Doch das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregte.

Wieder Eisen, so schwer und stark und dick, dass es nur eine Ursache haben kann.

Tod.

»Oben.«

Erschrocken wandte Elena sich um und stand vor einer klapperdürren Frau in einem eleganten Kostüm, dessen Farbton irgendwo zwischen blassem Oliv und dunklem Grau lag. Im Kontrast zu ihrem bleichen, papierweißen Gesicht wirkte die Farbe fast grell. »Ich bin Adrienne Liscombe, die Rektorin«, sagte die Fremde auf Elenas fragenden Blick hin. »Ich habe gerade nachgesehen, ob auch wirklich alle Mädchen draußen sind.«

Da Elena die Schilder an den Türen gesehen hatte, die zur rechten Seite des Korridors abgingen, fragte sie: »Ist das hier das Bürogebäude?«

»Nur diese Etage«, entgegnete Ms Liscombe spröde und akzentuiert. »In der zweiten befinden sich die Bibliothek und die Arbeitsbereiche für die Mädchen. Darüber liegen einige Schlafsäle, und im dritten Stock sind die zusätzlichen Waschräume. Für viele unserer Schülerinnen ist diese Schule ihr Zuhause. Die Büros der Lehrer sind als Studios eingerichtet, da ein großer Teil von ihnen auch darin wohnt. Die Mädchen können jederzeit aus ihren Zimmern herunterkommen, um mit einem Mitglied des Lehrkörpers zu sprechen.«

Elena stellte fest, dass die Rektorin trotz ihrer klar geschliffenen Aussprache, ihres makellosen Kostüms und des sorgfältig gewählten Goldschmucks durcheinander war. Bei der Vorstellung, was eine Frau, die allem Anschein nach einen fast asketisch zähen Charakter haben musste, in einen solchen Zustand hatte versetzen können, drehte sich ihr der Magen um. »Vielen Dank, Ms Liscombe«, sagte sie. Da sie an dem beißenden Gestank des Blutes – und dickerer, zäherer Flüssigkeiten – fast erstickte, kostete es sie einige Mühe, ihre Stimme freundlich klingen zu lassen. »Ich glaube, die Mädchen draußen könnten Ihre Führung und Hilfe gebrauchen.«

Ein scharfes Nicken, bei dem das Licht auf dem glatten Silber ihres Haares glänzte. »Ja. Ja, ich sollte wohl gehen.«

»Warten Sie.« Sie musste diese Frage stellen. »Wie viele Ihrer Schülerinnen werden vermisst?«

»Es gab noch keinen vollständigen Appell. Das soll jetzt geschehen.« Sie straffte sich, im Angesicht der konkreten Aufgabe kehrte ihre professionelle Ruhe zurück. »Einige der Mädchen sind auf einem Ausflug, und wir haben die üblichen Fehlquoten, also muss ich die Listen miteinander vergleichen.«

»Teilen Sie uns das Ergebnis bitte so schnell wie möglich mit.«

»Natürlich.« Eine Pause. »Celia … müsste hier sein.«

»Verstehe.« Als sie die lackierten Holzstufen hinaufstieg, die in eine andere Zeit zu gehören schienen, und die gedämpften Schritte der sich entfernenden Rektorin hörte, ermahnte sie sich selbst, die Flügel nicht schleifen zu lassen. Es war noch nicht selbstverständlich für sie, doch sie war schon viel geschickter darin als damals, als sie zum ersten Mal mit Flügeln erwacht war. Damals hatte sie nur darauf achten wollen, dass sie nicht durch den Staub und den Schmutz der Straßen von Manhattan schleiften.

Heute war es aus einem weitaus düstereren Grund nötig, darauf zu achten.

Als sie den Flur des zweiten Stocks hinunterging, ging sie achtlos an den exquisiten Ölgemälden vorbei, die von Geld und Klasse zeugten, um dem Gestank nach Eisen und Angst in das Zimmer zu folgen, in dem ein Erzengel mit gnadenlos blauen Augen auf sie wartete. »Raphael.«

Sie hielt inne und versuchte zu atmen. Die widerwärtige Schwere des Geruchs drohte sie zu ersticken, während sie sich umsah. Die Laken waren blutdurchtränkt, auf dem Boden war eine Lache aus dunkler Flüssigkeit mit roten Rändern zu sehen, und die Spritzer an den Wänden wirkten wie ein bösartiges Graffiti. »Wo ist die Leiche?« Denn es musste eine Leiche geben. Kein menschliches Wesen konnte einen solchen Blutverlust überleben.

»In den Wäldern«, sagte er in einem Ton, der ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ. Er war so sehr, so ausgesprochen ruhig. »Er hat sie hierhergeschleppt, um sich über sie herzumachen, deshalb hat sie hier das meiste Blut verloren.«

Elena versteifte sich innerlich, um sich gegen eine Woge von Mitleid zu wappnen. Damit würde sie Celia jetzt nicht helfen – und es würde sie selbst daran hindern, das zu tun, was sie wirklich konnte: für Gerechtigkeit zu sorgen. »Warum sollte ich hierherkommen?« Wenn sie die Witterung des Vampirs erfolgreich aufnehmen sollte, stünden ihre Chancen an seinem letzten bekannten Aufenthaltsort am besten.

»Die Tote wurde in einem kleinen Teich treibend gefunden. Wahrscheinlich hat er darin gebadet, bevor er verschwand.«

Elenas Kopf fuhr hoch. »Du willst mir erzählen, dass er bewusst gehandelt hat?« Denn Wasser war der einzige Faktor, der die bluthundartigen Sinne einer geborenen Jägerin verwirren konnte. Wenn ein Vampir von einem Blutrausch erfasst war – die einzige Erklärung für die Wildheit dieses Angriffs –, dann konnte er nicht mehr denken. Er tobte mit unaufhaltsamer Brutalität und wurde meistens erwischt, während er sich den Bauch mit dem Blut seines Opfers vollschlug. »Ist es …« … ein zweiter Uram?, beendete sie lautlos den Satz, da sie wusste, dass sie das dunkelste Geheimnis der Engel nicht laut aussprechen durfte, nicht hier.

»Nein.« Raphaels Stimme klang jetzt fast noch etwas sanfter.

In Samt gehüllte Grausamkeit, dachte sie. Er bewegte sich haarscharf am Rande der Weißglut.

»Spüre seinen Geruch auf, Elena. Hier müsste er am stärksten sein.«

Er hatte recht. Alles, was sie in der Nähe des Teiches finden würde, wäre verwässert. Hier hatte er getötet, vielleicht sogar etwas von seinem eigenen Blut vergossen, wenn das Opfer ihm im Kampf um sein Leben einen Kratzer hatte zufügen können. Mit einem tiefen Atemzug schirmte sich Elena vor allem anderen ab – einschließlich der eiskalten Gewissheit, dass es eine ihrer Schwestern hätte treffen können – und konzentrierte sich auf die schweren Geruchsschwaden, die den Raum durchzogen.

Am leichtesten war Raphael zu identifizieren, ihr Anker.

Dann der metallische Atem von Blut. Und … ein stürmischer Geruch, an dem Flammen leckten.

Sie riss die Augen auf. »Jason war hier?« Ihre Fähigkeit, Engel zu wittern, war noch immer sehr unberechenbar und alles andere als zuverlässig, doch diese Kombination von Gerüchen kannte sie. Und sie wusste auch, dass der schwarz geflügelte Engel sich nur sehr selten bei Tageslicht sehen ließ.

Ja.

Die Art, wie er, ohne zu blinzeln, auf den See aus Blut starrte, beunruhigte sie. Deshalb schob sie die Frage beiseite, warum Raphaels Meisterspion hier gewesen war – und warum sich der Erzengel von New York überhaupt an diesem Ort aufhielt, an dem es eigentlich von Polizisten und Jägern nur so wimmeln müsste –, und nahm noch einmal all ihre Sinne zusammen. Es war erstaunlich, wie wenig Mühe es bereitete, den Vampirstrang zu isolieren. Im Gegensatz zu den meisten anderen im Land gab es an dieser Schule offenbar keine vampirischen Mitarbeiter – eine rein menschliche Zone.

Kein Wunder, dass Jeffrey sie für seine Töchter ausgewählt hatte.

Aber ein Vampir war in dieses Heiligtum eingedrungen, ein Vampir, in dessen Geruch eine widerwärtige Süße lag.

Angebrannter Sirup … und Glassplitter, darunter eine schwere Eichennote.

Sie folgte diesem Strang und hob den Kopf in Richtung Fenster. »So ist er hier rausgekommen.« Sie selbst ging jedoch durch die Tür, denn sie wusste, dass sie sich niemals auf dem gleichen Weg würde hinauszwängen können – ihrer Flügel wegen. Sie spürte Raphaels Gegenwart in ihrem Rücken, als sie den Ausgang fand und nach draußen trat, wo sie die efeuumrankten Mauern umrundete, bis sie unter dem Fenster des Raumes stand.

Hier war die Hauswand nicht mit den dunkelgrünen Kletterpflanzen bewachsen. »Das Haus hat hohe Decken.« Und da das Zimmer im zweiten Stock lag, ergab das eine beträchtliche Entfernung zum Boden. »Wie ist er wohl hinaufgekommen?« Die meisten Vampire wären nicht in der Lage, so hoch zu springen. Trotzdem … sie drückte die Nase an die Wand und atmete tief ein.

Zerbrochenes Glas, Eichenblätter.

Dann sah sie einen Streifen Rot nahe der Stelle, an der sie sich abgestützt hatte. Sie betrachtete den Boden vor ihren Füßen, bevor sie sagte: »Er ist hinauf- und hinuntergeklettert wie eine gewöhnliche Spinne.« Es gab nur eine kleine Untergruppe von Vampiren, die diesen speziellen Trick beherrschte. »Damit müssten wir seine Identität eingrenzen können.«

»Er heißt Ignatius«, sagte Raphael zu ihrer Überraschung – als sie gerade Tropfen einer dunklen Flüssigkeit im Gras entdeckte. »Ich habe gespürt, wie seine Gedanken sich blutrot färbten, als ich sie berührte.«

Elena kannte Raphaels Reichweite nicht genau, aber wenn er Ignatius’ Geist berührt hatte, war hier etwas faul. »Du konntest ihn nicht hinrichten.« Sie folgte der Spur über das gepflegte Grün des Rasens durch den schweren Torbogen, der sich auf der gegenüberliegenden Seite in der Mitte des langen Schulgebäudes befand, hinein in den Wald, der normalerweise der heitere Hintergrund der Anlage war – der ihr heute jedoch wie eine bedrohliche Masse erschien. Glanzlos hingen die Blätter unter einem Himmel, der sein Azurblau in den wenigen Minuten, die sie im Gebäude gewesen war, gegen ein schmutziges Grau eingetauscht hatte.

Ohne ihre unausgesprochene Frage zu beantworten, erhob sich Raphael in die Luft, während sie Ignatius’ Spur durch den Wald folgte, wobei ihre Flügel an Ästen und dornigem Gestrüpp hängen blieben. Sie zuckte unter den unangenehmen Empfindungen zusammen und zog die Flügel noch enger an den Körper, ohne dabei ihr Vordringen in den Wald zu verlangsamen. An einem Punkt zögerte sie, weil sie glaubte, etwas hätte rechts von ihr an ihr gezupft, doch die Spur von Eichenlaub und Glas lag noch immer deutlich vor ihr.

Sie schüttelte den Impuls, sich umzudrehen und nachzusehen, ab und verfolgte die Fährte weiter. Keine fünf Minuten später zeichnete sich Jasons schwarz geflügelte Gestalt vor dem bedrohlichen Dunkel des Waldes ab – er stand regungslos wie eine Statue da und hielt Wache bei einer Toten, die neben den ruhigen Wassern eines kleinen Teiches lag.

Das Mädchen trug noch immer die Schuluniform, die völlig durchtränkt war. Die Bluse hätte weiß sein müssen. Jetzt war sie ekelhaft lachsrosa und in Fetzen gerissen, und ihr Körper würde ebenfalls in Fetzen gerissen sein, das wusste Elena. Sie rang das aufkommende Mitgefühl nieder, das sie aus der Fassung zu bringen drohte, und trat nicht näher an die Leiche heran – ihre Aufgabe war es, den Killer aufzuspüren und dafür zu sorgen, dass nicht noch ein Mädchen wie eine zerfetzte Lumpenpuppe an einem Teich enden würde, der eigentlich ein Ort zum Spielen sein sollte und kein makabres Bad mit dem Aroma von Tod und Schrecken.

Du hattest recht, sandte sie an Raphael, er hat sich im Teich gewaschen und dadurch die Fährte gekappt. Aber an irgendeiner Stelle musste er herausgekommen sein. Also ließ sie Jason bei seiner stummen Wacht zurück und ging an den moosbewachsenen Steinen am Rand des Wassers entlang, das vom aufgewühlten Schlick – und anderen, dunkleren Dingen – trübe geworden war.

Sie brauchte nur eine Minute, um ihn wiederzufinden. Seine Fährte war jetzt schwächer, war so lange mit Wasser bespült worden, bis nur noch das Eichenlaub übrig geblieben war, aber mehr brauchte sie auch nicht. Sie sog die frische Waldluft tief in ihre Lungen und rannte los, fest entschlossen, den Vampir zur Strecke zu bringen. Er war schnell, das erkannte sie beim ersten Blick auf die Spuren, die er in der vom Sturm der vergangenen Nacht noch feuchten Erde zurückgelassen hatte. Sie hingegen war nicht mehr so schnell und wendig wie früher und nicht daran gewöhnt, mit Flügeln zu rennen.

Doch das erwies sich nicht als Nachteil, nicht heute. Der Vampir hatte sein Tempo nach etwa fünfhundert Metern verlangsamt, vermutlich hatte er angenommen, das Wasser habe seinen Geruch weggewaschen. Das wäre auch der Fall gewesen, wenn er sich ein bisschen mehr Mühe gegeben hätte. Andererseits hatte Raphael gesagt, das Mädchen habe ebenfalls im Wasser gelegen. Wahrscheinlich hatte der Mörder es mit hineingezerrt, weil er nicht aufhören konnte zu trinken.

Im Endergebnis war das wenige Wasser des kleinen Teiches so stark mit Blut und Tod durchsetzt gewesen, dass es den Vampir nicht mehr von seinen scheußlichen Handlungen hatte reinwaschen können.

Braves Mädchen, sagte sie in Gedanken zu dem Mädchen, das so reglos unter den mitternachtsschwarzen Flügeln lag. Du hast ein Zeichen auf dem Bastard hinterlassen, obwohl du schon tot warst. Mithilfe dieses Zeichens würde Elena ihn fassen.

Nachdem sie eine halbe Stunde lang den verschlungenen Pfaden gefolgt war, auf denen der Vampir versucht hatte, seine Spur zu verwischen – was dafür sprach, dass er bei klarem Verstand gewesen war –, und die Sonne nun schwach und träge am Himmel hing, bekam sie die ersten Seitenstiche. »Verdammt!« Auch ohne von Raphaels sadistischem Waffenmeister Galen Prügel zu beziehen, wusste sie, dass sie nicht in Bestform für die Jagd war.

Sie versuchte gerade, trotz der stechenden Schmerzen Luft zu bekommen, da sah sie den Schatten von Flügeln über den Boden gleiten und warf den Kopf hoch – um zu sehen, wie Raphael mit atemberaubender Geschwindigkeit auf einen Ort direkt hinter der Bergkuppe zuflog.

Was siehst du, Erzengel?
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Sie erhielt keine Antwort, nur das schmerzhafte Stechen von Eiseskälte in ihren Adern.

Zorn.

Rein und grausam und kalt, so kalt.

»Mist.« Sie legte an Tempo zu und verfluchte zum milliardsten Mal die Tatsache, dass sie den Senkrechtstart noch nicht beherrschte. Es konnte Jahre dauern, bis es so weit war, hatte man ihr gesagt – vielleicht sogar länger, da sie nicht schon als Kind Flügel gehabt hatte. Ach, was soll’s, dachte sie. Und wenn sie Galen bitten musste, nach New York zu kommen, um sie das ganze nächste Jahr über jeden einzelnen Tag zu quälen – sie würde es lernen.

Raphael schoss vor ihr in die Tiefe, und als sie schwer atmend die Anhöhe erklommen hatte, krallte er gerade die Hand um den Hals eines Vampirs, dessen Kleidung immer noch so feucht war, dass sie ihm am Leib klebte. Der Erzengel von New York hielt die angsterfüllte Kreatur ohne ersichtliche Mühe gut einen halben Meter über der Erde in die Höhe. Die Augen des Vampirs traten hervor und Blutgefäße platzten, während er nach der Hand an seinem Hals griff und in dem aussichtslosen Versuch zu entkommen, wild mit den Beinen strampelte.

»Du bist nicht im Blutrausch«, hörte sie Raphael sagen. Seine Stimme war so klar wie eine Klinge, schneidend und brutal und ohne Gnade.

Ihre Instinkte und alles, was sie in ihrer gemeinsamen Zeit über Raphael gelernt hatte, riefen ein sehr übles Gefühl in ihrer Magengrube hervor. Ohne auf den Schlamm zu achten, der ihre Jeans und Flügel bespritzte, hastete sie den Hügel hinab und blickte in das Gesicht des Vampirs. Die geröteten Augen des Mannes waren klar … bis auf die Furcht, die tief in ihnen lag. Mit seinem Mund war das etwas ganz anderes. Umrandet von getrocknetem Blut, das sein provisorisches Bad überstanden hatte, verwandelte er das Gesicht in eine groteske Maske.

»Warum?«, fragte Elena. Sie hielt die Messer in beiden Händen, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, sie aus den Scheiden gezogen zu haben, die sie an den Unterarmen trug. »Warum hast du das getan?« Die Bilder des übel zugerichteten Körpers des Mädchens flimmerten immer und immer wieder über die Leinwand in ihrem Kopf. Das hätte Evelyn sein können oder Amethyst. Ihre Schwestern. Schon wieder. Der Gedanke hallte so lange in ihr wider, bis er beinahe alles war, was sie hörte.

Raphael fing an, dem Vampir die Kehle zuzudrücken. »Es spielt keine große Rolle, warum.« Blut tropfte aus einem Auge des Vampirs wie eine makabre Träne.

»Warte.« Sie legte ihre Hand auf die starken Muskelstränge von Raphaels Unteram. »Deine Vampire verweigern dir nicht den Gehorsam. Nicht so.« Sie kannten die brutale Gerechtigkeit seiner Strafen zu gut. Dass Ignatius trotzdem getan hatte, was er getan hatte …

Der Vampir umklammerte mit letzter Kraft Raphaels Hand, als wüsste er, dass der Erzengel von New York ihm mit ziemlicher Sicherheit den Kopf abreißen und seinen Körper verbrennen würde, nachdem er ihm die Gurgel zerquetscht hatte. Raphael schüttelte die kratzenden Hände ab, als wären sie nichts weiter als Fliegen, sein Gesichtsausdruck war beängstigend ruhig.

Raphael, versuchte sie es erneut, in der Hoffnung durch ihre mentale Verbindung die Gewalt seines Zorns zu durchdringen. Wir müssen wissen, warum.

Raphael sah zu ihr herüber. »In Ordnung.« Und vor ihren entsetzten Augen fing der Vampir überall an zu bluten … als würden all seine Poren unter extremem Druck aufbrechen. Sie wusste, was Raphael getan hatte, dass er den Verstand des Mörders quasi zu Konfetti zerfetzt hatte. Nun, da diese Aufgabe erfüllt war, riss er dem Vampir mit einer einzigen kräftigen Drehbewegung den Kopf ab und verbrannte beide Teile im lebhaften Blau seines Himmlischen Feuers zu Asche. Diese Entladung geballter Macht konnte einen Erzengel töten – der Körper des Vampirs überlebte sie nicht einmal eine ganze Sekunde.

Das alles geschah so schnell, dass sie immer noch auf die Stelle starrte, an der der Vampir in der Luft gehangen hatte, als Raphael sich ihr zuwandte. Von seinen Flügeln ging ein leichtes Glühen aus, das nichts Gutes verhieß. Der archaische Teil ihres Gehirns, der in seinem Überlebensdrang eher tierisch als menschlich war, schoss eine Welle angstgeschürtes Adrenalin durch ihren Organismus. Lauf, rief dieser Teil, lauf! Denn wenn ein Erzengel leuchtete, starben Menschen.

Aber Raphael war nicht einfach nur ein Erzengel. Er war ihr Erzengel.

Also wich sie keinen Zentimeter zurück, als er näher an sie herantrat und sich vorbeugte, bis sein Mund ihr Ohr berührte. »Jemand hat ihm eingeflüstert, ich sei tot« – gelassener Tonfall, ruhige Worte, bei denen ihr die Nerven durchgingen – »und dass es keinen Grund mehr für ihn gebe, seine Gelüste zu zügeln.« Er trat einen Schritt zurück und strich ihr mit einem Finger eine lose Haarsträhne hinters Ohr.

Die Zartheit dieser Geste beruhigte sie nicht – nicht wenn sie seine Wut scharf wie eine Messerklinge an ihrem Hals spürte. »Das ergibt keinen Sinn.« Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass ihre Stimme zitterte – ja, er gehörte zu ihr, doch bisher hatte sie nur an seiner Oberfläche gekratzt. »Selbst wenn er das geglaubt hätte, warum hätte er hierherkommen sollen, an diesen Ort?« Sie war nicht egozentrisch genug, um zu glauben, dass es irgendetwas mit ihr zu tun hatte. Nein, Raphael war das Ziel, sie war nur der schwache Punkt in seiner Abwehr. »Es ist zu weit weg von der Innenstadt, um etwas anderes als ein ganz bewusst gewählter Ort zu sein.«

In Raphaels Augen leuchtete dieser gefährliche, metallische Glanz, ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Er lebte seit über einem Jahrtausend und hatte so viele Facetten in seiner Persönlichkeit – sie wusste, dass es eine Ewigkeit dauern würde, sie alle zu Gesicht zu bekommen. In diesem Moment war es offensichtlich, dass eine Diskussion mit ihm so verlaufen würde, als stieße sie ihren Kopf gegen Tausende rasiermesserscharfe Klingen.

Sie würde sich dabei nur verletzen.

Sie atmete tief durch und deutete in die Richtung, in der sie Jason gesehen hatte. »Ich muss die Tote untersuchen, um sicher sein zu können, dass an diesem Mord nichts Ungewöhnliches war.« Es sah alles nach einem einfachen Mahl aus, das außer Kontrolle geraten war, doch nach den vergangenen anderthalb Jahren verließ sie sich nicht mehr darauf, wonach die Dinge aussahen.

Raphael breitete seine Schwingen aus, die im trüben, wolkenverhangenen Licht unangenehm leuchteten. »Du kannst mir später davon berichten. Dmitri wird bald hier sein – er wird sich um die Schule kümmern.«

Mit einer Windbö verschwand er, und im nächsten Augenblick war sie allein und starrte ihm hinterher. Der Befehl machte ihr nichts aus – er war ihr Geliebter, aber in diesem Augenblick war sie eine Jägerin, und er hatte sie wie eine solche behandelt. Da sie nicht die Absicht hatte, ihre Stelle bei der Gilde aufzugeben, war das für sie in Ordnung.

Was ihr Sorgen machte, war die Distanz, die er zwischen ihnen geschaffen hatte, eine Distanz, bei der sie sich auf das Dach zurückversetzt fühlte, auf dem sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Damals war Raphael noch nicht der Mann gewesen, der das Zeichen aus Bernstein, das Zeichen ihrer Verbindung, trug, sondern nur ein Unsterblicher, der sie mit einem einzigen Gedanken vernichten konnte. Ein Unsterblicher, der sie gezwungen hatte, ihre Hand um eine scharfe Stahlklinge zu schließen, bis ihr Blut dunkelrot hervortrat und auf die Fliesen tropfte.

»Wir werden nicht wieder zu diesem Punkt zurückkehren, Erzengel«, murmelte sie und ballte in sensorischer Erinnerung die Hand zusammen. »Wenn du das glaubst, wirst du dein höllisch blaues Wunder erleben.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und kehrte über den laubbedeckten Boden zu Jason zurück. Der Wald wirkte unheimlich in seiner Stille. Es war, als würden selbst die Vögel den Verlust dieses jungen, strahlenden Lebens betrauern. Als sie bei der Leiche ankam, ballte sich die Wut in ihrer Kehle wie eine Faust zusammen – es änderte nichts, dass das Monster, das Celias junges Leben genommen hatte, hingerichtet worden und der Gerechtigkeit Genüge getan war. Sie war tot, ihre Träume für immer erloschen.

Jason hatte seine Haltung nicht verändert, seit sie ihn vorhin gesehen hatte, ein steinerner Wächter. Da sie inzwischen wusste, wonach sie Ausschau halten musste, erkannte sie auch den Knauf des schwarzen Schwertes, das er verborgen unter der rußigen Schwärze seiner Flügel auf den Rücken gebunden trug. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen«, sagte sie, während sie versuchte, sich innerlich von dem zu distanzieren, was sie als Nächstes tun musste.

Jason trat zurück, um ihr den Zugang zu der Leiche frei zu machen. Bei dieser Bewegung fiel das Licht für kurze Zeit auf das Tribal-Tattoo auf seiner linken Gesichtshälfte, bevor er den Kopf wieder in den Schatten drehte, der ihn wie ein Mantel umgab. Nun konnte sie seine Augen nur noch erahnen, obwohl er das Haar zu einem festen Zopf zurückgebunden trug. »Ich war in einer Besprechung mit dem Sire, als die Nachricht eintraf.«

Stirnrunzelnd kniete sie sich neben Celias Leiche nieder, ihre Flügel lagen schwer auf Kiefernnadeln und unzähligen zerdrückten Blättern, die ihren grünen, mit dem Regen der letzten Nacht durchsetzten Duft abgaben. »Warum ist die Nachricht überhaupt an den Turm gegangen? Sie hätte direkt an die Gilde geleitet werden sollen.«

»Die Gildedirektorin selbst hat Raphael angerufen, als klar war, dass deine Schwestern betroffen sein könnten.« Jasons Stimme klang ruhig, so ruhig, dass sie ihn für teilnahmslos gehalten hätte, wenn sie nicht die schwarzen Flammen in seinen Augen gesehen hätte, bevor er sich in den Schatten gehüllt hatte. »Wir konnten schneller hier sein als alle Jäger, die man hätte rufen können.«

Danke, Sara. Damit schob Elena alle anderen Gedanken zur Seite. Celia brauchte jetzt ihre volle Aufmerksamkeit. »Hast du sie aus dem Wasser gezogen?«

»Ja. Ich dachte, ich hätte noch ein Lebenszeichen gesehen.«

Doch das junge Mädchen war von ihnen gegangen, in seinem Gesicht standen noch die Schrecken seiner letzten Augenblicke auf dieser Welt. Ihre Haut mochte einen strahlenden Karamellton gehabt haben, als sie noch lebte, doch jetzt im Tod war es ein mattes Graubraun, und das Blut, das durch ihre Adern geflossen war, hatte sich aus dem aufgeschlitzten und zerfetzten Fleisch ihres Halses und ihrer Brust ergossen.

»Wurde der Leichenbeschauer schon verständigt?« Da Jäger oft die Ersten waren, die Vampiropfer fanden, wurden sie in den Jahren an der Gilde-Akademie in den Grundzügen der Tatortarbeit ausgebildet und hatten die Befugnis, Tote zu untersuchen – doch politisch gesehen war es für die Gilde von Vorteil, die Behörden auf dem Laufenden zu halten.

»Die Gildedirektorin sagte, sie werde sich darum kümmern.«

Sie beugte sich vor, um den Hals zu untersuchen, und versuchte dabei, nur die Einzelteile und nicht das Ganze zu sehen. Nicht Celia, das Mädchen, das nicht mehr am Leben war, sondern nur den brutal zugerichteten Hals. Und weiter unten die zerfetzte Brust, die noch so flach wie die eines Jungen war. »Er hat wie ihm Wahn getrunken«, murmelte sie, »hat ihre Haut bis auf den Knochen aufgerissen.« Daran war nichts Ungewöhnliches, außer dass Ignatius nicht im Blutrausch gewesen war. »Weißt du, warum er auf diese Art getrunken hat, wenn er bei klarem Verstand war?«

»Die meisten Vampire benehmen sich sehr gesittet.« Jasons Flügel raschelten leicht, als er sie bewegte, das Geräusch war eine willkommene Erinnerung daran, dass die entsetzliche Stille in diesem Wald nicht die einzige Realität war. »Es ist eine Frage des Stolzes – einen Körper auseinanderzureißen, zeugt nicht nur von einem Mangel an Beherrschung, es bedeutet auch, dass einem Vampir sehr schnell die freiwilligen Partner ausgehen. Schmerz ist nicht der Grund, aus dem Menschen sich einen Vampirliebhaber halten.«

Eine Erinnerung blitzte auf: Dmitris dunkler Kopf beugt sich über den gebogenen Hals einer Frau, die vor lauter Vorfreude auf seinen Blutkuss fast angefangen hatte zu schnurren. Und später, in der Zufluchtsstätte: Nassir mit seinen silbernen Augen und dem Geruch eines Tigers auf der Jagd, das bebende Stöhnen einer Frau. »Ja.« Sie ging in die Hocke, die Flügel über dem Waldboden ausgebreitet. »Hilfst du mir, sie umzudrehen?«

Jason tat es schweigend.

Der Rücken des Mädchens war unversehrt, soweit Elena es erkennen konnte. »Das reicht mir erst mal. Ich werde bei der Autopsie dabei sein, um mich zu vergewissern, dass ich nichts übersehen habe.«

Als sie Celia vorsichtig wieder auf den Rücken drehten, drangen Geräusche aus dem Wald zu ihnen – Stimmengewirr und Schritte. Es überraschte sie nicht, dass Jason sich in den Schatten zurückzog, bis sie ihn nur noch sehen konnte, weil sie wusste, dass er da war – im Gegensatz zu Illium stand Raphaels Meisterspion nicht gern im Rampenlicht. Sogar der schmallippige Galen hatte Freunde und eine Frau, die er allem Anschein nach liebte, Jason hingegen hatte sie außerhalb des Dienstes noch nie mit jemand anderem gesehen.

»Es ging das Gerücht, dass Sie wieder da seien«, eine vertraute Stimme, »ich konnte es einfach nicht glauben.«

Elena sah auf und erkannte Luca Aczél von der Spurensicherung, der seine Überraschung über ihre Flügel recht erfolgreich verbarg. Mit seinem silbern überhauchten schwarzen Haar, seinen edlen Gesichtszügen und den langgliedrigen Pianistenhänden sah Elena ihn eher in einer Vorstandsetage als umgeben von Gewaltverbrechen, aber er war brillant in dem, was er tat. Celia war in guten Händen.

»Luca.« Sie stand auf, trat ein Stück zur Seite und gab ihm einen kurzen Abriss dessen, was sie gesehen und getan hatte, seit sie am Tatort angekommen war.

Luca ging neben der Leiche in die Hocke, in diesem Licht sah seine Haut dunkler aus als ihr normales Honigbraun. »Ist der Vampir tot?« In seinen Augen lag eine Kälte, die viele überrascht hätte.

Doch Elena kannte Luca schon lange, hatte ihn an vielen Tatorten gesehen und verstand, dass es immer eine Gratwanderung war, seine Gefühle von der oft herzzerreißenden Realität der Arbeit zu trennen. »Ja.«

»Gut.« Eine Pause. »Verdammt herzlich willkommen zurück, Ellie.«

Elena berührte ihn mit der Hand an der Schulter, als sie an ihm vorbeiging, um sich den eigentlichen Tatort noch einmal anzusehen.

»Hey, Ellie.« Als sie sich umsah, sagte er: »Schön, dass Sie wieder da sind. Trotz der Begleitumstände.«

Diese Worte und die stille Billigung, die in ihnen lag, sagten alles. »Ich habe es nicht vergessen. Ich schulde Ihnen noch einen Drink.«

»Jetzt sind es zwei.« Er grinste. »Zinsen.«

Fünf Minuten später kam es ihr vor, als hätte dieser Wortwechsel in einem andern Leben stattgefunden. In einem Leben, in dem sie nicht mitten in einem Raum voller Grausamkeiten stand, während die Mitarbeiter der Spurensicherung um sie herum ruhig und emsig arbeiteten. Es änderte nichts, dass der Mörder gefasst und bestraft worden war, der Tatort musste trotzdem für die Archive der Gilde und für die Gerichtsmedizin dokumentiert werden.

Wenn Celias Eltern eines Tages vielleicht wissen wollten, was getan worden war, um für Gerechtigkeit für ihre kleine Tochter zu sorgen, würden sie Antworten auf ihre Fragen bekommen. Nichts, was den Schmerz lindern oder das Lachen ihrer Tochter wieder in ihr Leben zurückbringen würde, aber immerhin würden sie Bescheid wissen.

Ebenso wie es für Elena eine Akte gegeben hatte, in der sie lesen konnte, als sie alt genug geworden war, um danach zu fragen.

Sie schob diesen Erinnerungsfetzen beiseite und warf einen kurzen Blick durch den Raum. Er blieb an den beiden Tatorttechnikern in ihren blauen Overalls hängen. Einen von ihnen kannte sie, doch der andere war ihr fremd. Beide hätten sich fast vor Erstaunen verschluckt, als sie hereingekommen war, aber Wesley hatte die Stimmung aufgelockert, indem er gesagt hatte: »Darf ich ein Foto von Ihnen machen?« Ein Aufblitzen weißer Zähne vor nachtschwarzer Haut. »Dann kann ich es den Reportern als Exklusivbild verkaufen und kriege genug Geld, um die College-Gebühren für die Kinder zu bezahlen, die ich noch nicht habe.«

»Ich zerstöre Ihre Hoffnungen nur ungern, aber ich bin inzwischen wahrscheinlich schon auf Sendung. Die Schüler …«, fügte sie erklärend hinzu, als Verwunderung seine blassen braunen Augen verdunkelte.

»Ach Mist.«

Damit war ihre Unterhaltung beendet. Wesley und seine Kollegin Dee hatten sich mit einer Effizienz an die Arbeit gemacht, die ihr verriet, dass die beiden schon lange genug als Team zusammenarbeiteten, um einen gemeinsamen Rhythmus entwickelt zu haben. Währenddessen stand sie mitten im Zimmer und ertrank in den Echos der Gewalt. Das Rot, mit dem die Laken in einem der Etagenbetten getränkt waren, verwandelte sich in dumpfes Braun, was das Böse, das hier geschehen war, jedoch überhaupt nicht dämpfen konnte. Noch mehr Blut – arteriell, nach dem Muster der Spritzer zu urteilen – war weiter rechts, direkt neben der Tür, an die Wand gespritzt.

Wesley stand davor und starrte die Wand an. »Ellie, sehen Sie das?«

»Ja.« Sie drehte sich um sich selbst, fand Blutstropfen auf dem Boden und an der Wand beim Fenster und spürte, wie sie die Hand ballte. »Dee, könnten Sie mir kurz einen Gefallen tun?«

Die zierliche Blondine erhob sich, sie hielt einen Fingerabdruckpinsel in der Hand. »Klar, was kann ich für Sie tun?«

»Stellen Sie sich neben die Tür.« Elena wartete ab, bis sie dort war. »Gehen Sie ein bisschen in die Knie. Genau so.« Sie ging zu ihr hinüber und betrachtete die Spritzer. »So groß hätte Celia im Stehen sein müssen.«

Dee richtete sich wieder auf und sah hinter sich. Ihre Knochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab, die noch nicht die Blässe des Winters verloren hatte. »Der Bastard hat sie hier gepackt und die Wand bespritzt.«

»Wessen Blut ist denn dann das auf dem Bett?« Wesley, der zu dem Etagenbett hinübergegangen war, hob mit spitzen Fingern die Matratze an. »Sie ist durchweicht. Auf keinen Fall hatte das Mädchen dafür noch genug Blut, nachdem so viel an die Wand gespritzt war.«

Verdammt. »Rufen Sie Ihre Leute an und sagen Sie ihnen, dass der Teich abgesucht werden muss.« Ein Vampir in Ignatius’ Alter – er hatte wie mindestens sechzig ausgesehen – konnte das zarte Gewicht von zwei jungen Mädchen problemlos tragen. Oder … er hatte eine von ihnen im Wald abgelegt, wo die Engel sie von oben nicht hatten sehen können, und Elena war daran vorbeigelaufen, weil sie sich auf den Mörder konzentriert hatte.

Wesley hatte bereits sein Handy hervorgeholt. »Wirst du die Spur verfolgen?«

»Ja, aber jemand muss mit der Rektorin sprechen und herausfinden …« Ein neuer Geruch waberte durch den Raum, erotisch und köstlich, mit dem Aroma sinnlicher Dekadenz. Dieser Duft war ein Köder, eine Falle, in die nur geborene Jäger tappten, und Dmitri wusste, wie er ihn am besten zu seinen Gunsten einsetzen konnte.
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Ihrem Instinkt folgend, trat sie auf den Gang hinaus, wo sie auf den Anführer von Raphaels Sieben traf. Der Vampir mit den dunklen, schokoladenfarbenen Augen und den schwarzen Haaren trug ein Ensemble, das wie ein Zehntausend-Dollar-Anzug aus einem extravaganten Geschäft aussah: Schwarz auf Schwarz mit einer bernsteinfarbenen Krawatte, die in scharfem Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut stand. Auch wenn Elena wusste, dass es keine Sonnenbräune war.

»Ich weiß Bescheid«, sagte er, als sie bei ihm war, und ausnahmsweise lag in seiner Stimme nicht der gefährliche Hauch von Sex. Er klang so, wie sie ihn einst vor sich gesehen hatte – ein kampferprobter Krieger mit einem Krummsäbel in der Hand, dessen Oberfläche über und über mit alten Runen versehen war. Außerdem bemerkte sie, dass er seinen Geruch gewaltsam unter Kontrolle hielt.

Er sprach weiter, bevor sie ein Wort sagen konnte. »Sie müssen in den Turm zurückkehren.«

Elena sah ihn wütend an – an dem Tag, an dem sie sich von Dmitri Befehle erteilen ließ, würde Schlittschuhlaufen in der Hölle zum Breitensport werden. Zum Teil war es einfach Trotz, da er mehr als deutlich zu erkennen gegeben hatte, dass er sie als schwachen Punkt in Raphaels Abwehr betrachtete, doch zum Teil war es auch Selbsterhaltung. Denn in dem Moment, in dem Dmitri zu der Erkenntnis käme, dass sie nicht nur eine Schwäche, sondern wirklich schwach war, würde er aufhören, sie zu provozieren, und sich mit voller Wucht auf sie stürzen.

Raphael würde ihn dafür umbringen, aber sie wäre dennoch tot, wie Dmitri ihr einst gesagt hatte. Also verschränkte sie die Arme vor der Brust und kreuzte die Beine. »Die zweite Leiche könnte …«

Mit einer Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab. »Raphael benimmt sich nicht normal.«

Ihre Blicke trafen sich in gefährlichem Verstehen. »Ist er in der Stille gefangen?« Dieser furchteinflößende, emotionslose Zustand, der Raphael einmal in ein Monster verwandelt hatte und sie dazu gebracht hatte, in brachialer Selbstverteidigung auf ihn zu schießen, jagte Elena selbst jetzt noch Angst ein.

»Nein.« Klar und entschieden. »Aber er verhält sich nicht wie er selbst.«

»Nein«, stimmte Elena zu. Raphael war ein Erzengel, in seinen Strafen konnte er gnadenlos sein, aber er hatte auch einen messerscharfen Verstand. Normalerweise hätte sie ihn nicht daran zu erinnern brauchen, dass sie wissen mussten, warum Ignatius getan hatte, was er getan hatte. Der Raphael, den sie kannte, hätte lange vor der Hinrichtung daran gedacht – aber heute sah es so aus, als werde er von einem ungezügelten Zorn getrieben. »Haben Sie ihn schon einmal so erlebt?«

»Nein. Und ich kenne ihn seit fast tausend Jahren.«

Elena hielt die Luft an. Obwohl er unglaublich gut darin war, die pure Macht in seinem Inneren zu verbergen, hatte sie gewusst, dass Dmitri alt war. Dennoch hatte sie nicht einmal den Hauch einer Ahnung von seinem wahren Alter gehabt. »Hat dieses Gebäude einen Balkon, den ich als Abflugplatz nutzen kann?« Sie würde das Mysterium Dmitri später weiter ergründen. Jetzt musste sie zu ihrem Erzengel.

»Einen kleinen, im oberen Stockwerk. Wenn Sie sich auf das Geländer stellen, müssten Sie genug Auftrieb bekommen, um aufzusteigen.« Er zeigte auf die Treppe, die sie bis zu diesem Augenblick nicht bemerkt hatte. »Ich werde die Suche nach der zweiten Leiche in die Wege leiten«, sagte er, als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, »und den Leichenbeschauer darüber informieren, dass Sie die sterblichen Überreste sehen möchten.«

Elena umklammerte das Treppengeländer. Das Leben zweier unschuldiger Familien stand kurz davor, in Scherben zu gehen, die nie wieder ein einheitliches Ganzes bilden würden. »Was ist mit meinen Schwestern?«, fragte sie, während sie gegen ihr Inneres ankämpfte, das sie zurück in die grauenvolle Vergangenheit einer anderen Familie zerren wollte, einer Familie, die in einer kleinen Vorstadtküche vor fast zwei Jahrzehnten zerbrochen war. »Und den anderen Mädchen?«

»Wurden nach Hause geschickt. Ihr Vater hat einen Wagen kommen lassen, um Ihre Schwestern abzuholen – sie sind vor fünfzehn Minuten gefahren.« Noch immer kein Sarkasmus, kein Versuch, sie mit seinem Geruch zu verunsichern.

Dmitris Zurückhaltung beunruhigte sie mehr als alles, was er hätte sagen können.

Sie überließ ihm die Aufgabe, die zweite Leiche zu finden, und ging hinauf in eine Art Atelier. Es war umgeben von riesigen Fenstern, die unendlich viel Sonnenlicht einfangen sollten. Doch heute herrschte dort keine wohlige Wärme, kein schimmerndes Gold. Die Welt da draußen war ein mürrisches Grau, dessen Gewicht die Atmosphäre erstickte.

Sie schüttelte den Gedanken ab, dass nichts in solch bleierner Luft fliegen könne, und trat auf den angebauten Balkon hinaus. Dmitri hatte nicht übertrieben, als er ihn als klein bezeichnet hatte. Es erforderte ihre ganze Balance, auf das winzige Geländer zu steigen, und selbst von dort wirkte der Boden viel zu nah.

Sie tat einen tiefen Atemzug, breitete die Flügel aus … und sprang.

Der Boden stürzte mit rasender Geschwindigkeit auf sie zu, sie schlug schnell und fest mit den Flügeln, belastete die Muskeln bis über die Schmerzgrenze hinaus. Fast hätte sie mit den Fingern durch das Gras streifen können, doch die Luft trug sie, und sie schwang sich empor, bis sie hoch genug war, um auf den Luftströmen zu gleiten. Ihre Schultern schmerzten von der ungewohnten Dauer und Art des Fliegens an diesem Tag, doch nicht so sehr, dass sie befürchtet hätte, vom Himmel zu fallen.

Nachdem sie in einem starken Luftstrom verschnauft hatte, flog sie noch ein Stück höher – sodass niemand beim Hinaufsehen sofort die ungewöhnlichen Farben ihrer Flügel bemerken würde. Der Wind peitschte ihr die Haare aus dem Gesicht und drohte, ihre Haut mit einer Eisschicht zu überziehen. Die Kälte nahm ihre Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch, dass sie den dahingleitenden schwarzen Schatten hoch über sich fast nicht bemerkt hätte.

Jason.

Er wachte über sie.

An einem normalen Tag hätte sie das geärgert, aber heute war sie zu besorgt um Raphael, um sich darüber aufzuregen. Stattdessen nahm sie sich vor, Jason zu bitten, ihr ein paar Tricks zu zeigen, wie man sich am Himmel unsichtbar machen konnte – sie liebte ihre Flügel mit grenzenloser Leidenschaft, aber im Gegensatz zu Illiums unverwechselbarem, silberumrahmtem Blau verschmolzen sie bei Tageslicht nicht mit dem Himmel. Ihre Flügel waren ebenso wie die Jasons für die dichte Schwärze der Nacht und vor allem für das Zwielicht am Rande des Morgengrauens gemacht.

Sie fand einen Aufwind und segelte darauf wie ein junger Vogel, um ihren Muskeln eine Verschnaufpause zu gönnen. Der Gedanke beschwor Bilder von Sam herauf, dem Engelsjungen, der zwischen die Fronten geraten war, als ein narzisstischer Erwachsener versucht hatte, die Macht an sich zu reißen. Wenn Elena nur daran dachte, wie sie ihn gefunden hatte – sein kleiner Körper zusammengekrümmt, die Flügel gebrochen –, empfand sie ein wildes Durcheinander aus Zorn und Schmerz. Es wurde nur dadurch erträglich, dass sich der Junge inzwischen auf dem Weg der Besserung befand.

Ein Windstoß ließ sie kräftig blinzeln. Als er vorübergezogen war, ragte der Erzengelturm von Manhattan vor ihr auf, ein stolzes, trotziges Gebäude, das die höchsten Wolkenkratzer klein erscheinen ließ. Selbst an einem Tag wie diesem, an dem der Himmel eine bedrohliche, schieferfarbene Decke war, durchbohrte die lichtdurchflutete Säule strahlend die Skyline. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte schoss sie wie ein Pfeil darauf zu, denn sie war sicher, dass Raphael sich an den Ort begeben hatte, von dem aus er sein Herrschaftsgebiet regierte.

Wenige Augenblicke später tauchte der große Landeplatz auf dem Dach des Turms vor ihr auf, er schien über den Wolken zu schweben. Es war ein überwältigender Anblick, doch ihr fehlte die Zeit, ihn zu würdigen – denn sie hatte die Geschwindigkeit ihres Sinkfluges falsch eingeschätzt, und es war zu spät, sie zu drosseln. »Nur die Harten kommen in den Garten«, murmelte sie, bleckte die Zähne zu dem, was ihr Jagdgenosse und Manchmal-Freund Ransom ihr »Kamikaze-Lächeln« genannt hatte, und machte sich für die Landung bereit.

Sie achtete darauf, ihre Flügel in kurzen, scharfen Schlägen zu öffnen, als ihre Füße den Boden berührten, denn schmerzhafte Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass sie – Kamikaze hin oder her – sich nicht gerne die Knie zertrümmerte. Selbst mit ihren vermehrten Selbstheilungskräften tat es furchtbar weh. Das Ergebnis war, dass sie nach der Landung über das Dach raste.

Stell dir einen Fallschirm vor, Ellie.

In der Erinnerung an Illiums Anweisungen wölbte sie die Handschwingen nach innen, sodass sie nicht mehr auf der Luft lagen, sondern sie aufhielten. Sie wurde langsamer. Noch langsamer … bis sie es endlich schaffte, ihre Flügel hinter dem Rücken zusammenzulegen.

»Okay«, sagte sie zu der durchsichtigen Wand einen Zentimeter vor ihrer Nase, »das ist gut gegangen.« Beinahe wäre sie gegen das Glasgehäuse des Aufzugs geknallt.

Sie riss die Tür auf und drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu rufen, das Adrenalin rauschte nur so durch ihre Adern. Natürlich hätte sie auch versuchen können, auf dem Balkon direkt vor Raphaels Büro und seiner Suite zu landen, aber wegen des beengten Landebereichs hätte sie sich dabei wahrscheinlich mehr als nur ein paar Knochen gebrochen. Und in den letzten anderthalb Jahren hatte sie wirklich genügend Knochenbrüche gehabt. Vielen Dank.

In einem Sekundenbruchteil sauste der Aufzug zu Raphaels Privatetage. Als sie ankam, trat sie auf den sich zu beiden Seiten erstreckenden, strahlend weißen Korridor hinaus. Er war mit goldenen Akzenten verziert – winzige, fast mikroskopisch kleine Sprenkel an den Wänden, goldene Fäden im tiefen, weißen Flor des Teppichs. Es war eine ausgesprochen kühle Eleganz – ihre Federn glätteten sich unter dem Hauch von Eis, der in der Luft lag. Die Kälte drang Elena bis in die Knochen und neutralisierte bereits das Adrenalin.

Sie schüttelte das frostige Gefühl ab und betrat das große Arbeitszimmer, das in eine Suite überging. Wolken schmiegten sich an das Glas der rückwärtigen Wand und schirmten den Rest der Welt ab – sie gaben ihr das Gefühl, in ein Nichts eingehüllt zu sein. Eine verwirrende Empfindung. »Raphael?«

Stille.

Absolut.

Endlos.

Kein Duft von Wind und Regen in Reichweite ihrer Sinne. Kein Flüstern von Flügeln. Keine Spur von Macht in der Luft. Nichts, aber auch gar nichts, das ihr sagte, dass Raphael in der Nähe war. Und doch wusste sie, dass er da war.

Sie holte tief Luft und streckte ihren Geist aus. Raphael? Sie konnte ihre Gedanken nicht so gut steuern wie er, konnte nicht spüren, ob sie ihn erreicht hatte, solange er nicht antwortete.

Auch dieses Mal war Stille die einzige Antwort.

Mit einem unguten Gefühl überquerte sie den kostbaren Teppich des Arbeitszimmers und betrat die angrenzende Suite – Räume, auf die sie bei ihrem ersten Besuch nur einen kurzen Blick hatte werfen können. Die Suite nahm fast die Hälfte des Stockwerkes ein – in der anderen Hälfte waren Zimmer für die Sieben eingerichtet – und diente Raphael als zweites Zuhause. Sie rief laut seinen Namen, als sie in das große Wohnzimmer kam, doch er hallte nur hohl in der Leere des Raums wider, der die maskuline Signatur ihres Erzengels trug.

Es gab keine übertriebenen Verzierungen, nichts Verschnörkeltes. Die Möbel waren in einem eleganten Schwarz gehalten, mit kräftigen, klaren Linien, die zu Raphael passten. Dennoch war es kein seelenloser Ort. Im Kontrast zu der recht modernen Möblierung war das Wohnzimmer mit einem Wandteppich dekoriert, auf dem in prächtigen Farben ein antiker Hof dargestellt war. Und als sie die Tür zu dem lang gestreckten Schlafzimmer öffnete, sah sie aus den Augenwinkeln ein Gemälde an der linken Wand, das …

Sie sah es sich genau an.

Das Gemälde war eine lebensgroße Darstellung von ihr, die Messer in den Händen, die Flügel ausgebreitet und die Beine in kampfbereiter Stellung. Ein leichter Wind wehte ihr spielerisch das Haar aus dem Gesicht. Der Künstler hatte sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf eingefangen, und ein Lächeln, in dem sich Herausforderung und Verlangen mischten, lag auf ihren Lippen, in ihren Augen ein Lachen. Hinter ihr erhob sich die wunderschöne Berglandschaft der Zufluchtsstätte und vor ihr … das war auf dem Bild nicht zu sehen, und doch wusste sie es. Vor ihr konnte nur Raphael sein. Nur ihn sah sie mit diesem Blick an.

Unwillkürlich war sie näher getreten und berührte die in dicken Pinselstrichen aufgetragene, leuchtend bunte Ölfarbe. Sie hatte keine Ahnung, wann es gemalt worden war, und sie war unerträglich neugierig darauf, das herauszufinden. Doch diese Neugierde würde warten müssen, dachte sie und ließ die Hand sinken. Die seltsame Kälte, die diese Räume durchdrang, hatte die drängende Notwendigkeit, Raphael zu finden, nur verstärkt.

Sie nahm ihr Handy und rief in ihrem neuen Heim auf der anderen Seite des Wassers an. »Montgomery«, sagte sie, als der Butler abnahm, »ist Raphael da?«

»Nein, Gildenjägerin. Der Sire ist bis jetzt nicht nach Hause gekommen.«

»Könntest du mich anrufen, wenn er kommt …«

Du lässt mich beobachten?

Schauer krochen Elenas Rücken hinauf, als sie das Handy zuklappte und sich zur Schlafzimmertür wandte … wo sie einen Erzengel erblickte, dessen Augen aus flüssigem Metall und dessen Flügel von der tödlichen Kontur der Macht umrahmt waren. Sein Haar, schwarz wie das Herz der Mitternacht, war vom Wind zerzaust, sein Körper einfach umwerfend, doch sie konnte den Blick nicht von seinen Augen lösen.

In diesen Augen sah sie Alter, Grausamkeit und Schmerz.

So viel Schmerz.

»Raphael.« Sie lief auf ihn zu, ohne auf die Kälte zu achten, die jedes Haar an ihrem Körper aufstellte. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Ich bin ein Erzengel.

Ungesagt blieb, dass er die Sorge einer Frau, die bis vor Kurzem noch sterblich gewesen war – und die noch immer keine echte Unsterbliche war –, lächerlich fand.

Sie hatte nicht vor, sich von ihm einschüchtern zu lassen. Sie hatten sich ein Versprechen gegeben, sie und ihr Erzengel. Und sie würde nicht vor der ersten Hürde schon aufgeben – auch wenn ihr das Herz heftig und ungleichmäßig bis zum Hals hinauf hämmerte, denn der animalische Teil ihres Gehirns wusste, dass dieses Raubtier keine Gnade in sich trug.

Als sie bei ihm ankam, legte sie den Kopf zurück und hielt der Intensität seines Blickes stand. Der metallische Ton war so unmenschlich, dass es schmerzte und sich ihre Augen zum Schutz instinktiv mit Tränen füllten. Sie blinzelte und wandte den Blick ab.

Du gibst so leicht auf.

Das Gewicht des kalten Selbstvertrauens, das sie in seiner Stimme hörte, war entmutigend, aber sie hatte immer gewusst, dass es nicht leicht sein würde, diesen Mann zu lieben. »Wenn du glaubst, ich hätte aufgegeben, Erzengel, dann kennst du mich nicht.« Sie blinzelte die Tränen weg und trat so nah an ihn heran, dass ihr Busen seine Brust streifte.

Ein Lichtbogen entlud sich zwischen ihnen wie ein weißer, heißer Peitschenhieb.

Und der Erzengel erwachte wieder zum Leben. Er griff ihr ins Haar und zog ihren Kopf zurück, um ihren Mund in einem Kuss zu erobern, der gleichzeitig fordernd und warnend war. Er war nicht in der Stimmung zu spielen.

Genauso wenig wie sie.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit der gleichen wilden Leidenschaft, fuhr provozierend mit ihrer Zunge über die seine – denn so heiß Raphael auch brannte, mit seiner Begierde konnte sie umgehen. Nur wenn er kalt wurde und sich in die Arroganz einer Macht hüllte, die jenseits der Vorstellungskraft der Sterblichen lag, fürchtete sie, ihn zu verlieren. Gerade als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, spürte sie eine Veränderung in seinem Kuss, eine subtile, aber unmissverständliche Inbesitznahme. Keine Chance, Erzengel, dachte sie und biss fest auf seine Unterlippe. Sie wusste, dass er in dieser Stimmung darauf reagieren würde.

Seine Hand packte fester zu und zwang ihren Kopf noch mehr nach hinten. Glaubst du etwa, du bist sicher? Gleichzeitig schob er die andere Hand unter ihr Tanktop und schloss sie unverhohlen besitzergreifend um ihre Brust.

»Sicher?« Sie rang nach Atem und strich mit der Hand über den Teil seines Flügels, den sie erreichen konnte. »Vielleicht nicht.« Aber ich wollte schon immer mal mit dir tanzen.

Er drückte und knetete ihr empfindliches Fleisch. Dann tanz.

Ihr Top war plötzlich verschwunden, von ihrem Körper gerissen, sodass ihre obere Hälfte nackt war. Sie breitete ihre befreiten Flügel aus und zog an seinem Hemd. Im nächsten Augenblick fiel es von ihm ab, und sie stand hautnah vor einem Erzengel, der in einer kalten weißen Flamme brannte.

Zum ersten Mal durchfuhr sie echte Angst.

Sie hatte ihn noch nie umarmt, wenn er so war, hatte noch nie seine tödliche Stärke, die sie als eisiges Brennen auf ihrer Haut spüren konnte, aus solcher Nähe erlebt. Das Gefühl war gleichzeitig berauschend und beängstigend. Doch sie schob die Angst beiseite, drängte sich näher an ihn … und rieb ihren weichen Bauch am harten Grat seiner Erektion.

Ohne Vorwarnung stieß Raphael sie mit dem Rücken gegen die Wand, die Flügel zu beiden Seiten ausgebreitet. Sie rang nach Atem, bevor er ihn ihr mit einem animalischen Kuss wieder nahm, während er ihr die restlichen Kleider vom Leib riss, bis sie nackt und verletzlich vor ihm stand. Als er seine Hände unter ihre Schenkel schob und sie hochhob, schlang sie automatisch die Beine um seine Hüften.

Das kalte, kalte Brennen seiner Macht küsste sie an ihrer empfindsamsten Stelle.
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Zitternd brach sie den Kuss ab. Er ließ nicht zu, dass sie zurückwich, griff ihr wieder ins Haar, ballte die Hand zur Faust und presste ihren Mund wieder auf seinen. Das hätte ihr Angst einflößen müssen, doch führte es nur dazu, dass sie noch entschlossener war, diesen Kampf zu gewinnen und Raphael von dem Abgrund zurückzureißen, den sie in seinen frostig schwarzen Augen sehen konnte. Sie hatte schon viele Farben in seinen Augen gesehen, doch noch nie dieses gewaltige, leere Dunkel.

Erzengel, flüsterte sie in seine Gedanken und versuchte, ihre Sinne beieinanderzuhalten, als seine Finger, die jede ihrer Schwächen kannten, an den steifen Spitzen ihrer Brust zupften. Raphael.

Keine Antwort. Die eisige Liebkosung seiner Macht war so überwältigend, dass sie die Augen keinen Moment länger offen halten konnte. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, als die Welt um sie herum schwarz wurde, und drückte gleichzeitig ihre Schenkel fester an ihn. Etwas war ganz und gar verkehrt, aber sie würde sich nicht abschrecken lassen, auch wenn in ihrem Hals die Angst prickelte wie ein dissonanter Unterton der Begierde, die ihren Körper feucht und bereit werden ließ.

Denn so tödlich er auch war, er gehörte dennoch zu ihr, und ihr Körper kannte ihn, kannte die Freuden, die er zu geben vermochte. Auch wenn diese Freuden heute vielleicht mit lustvollen Qualen gewürzt wären. Es war verlockend, dem nachzugeben, ihm zu gestatten, die Saiten ihres Körpers in virtuoser Vollendung anzuschlagen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass dies der schnellste und sicherste Weg wäre, den Kampf zu verlieren. Ihn zu verlieren – an die Dämonen, die das durchdringende Blau seiner Augen in schroffe, erbarmungslose Mitternacht verwandelt hatten.

Meine Liebhaberinnen waren alle sehr kriegerisch.

Hatte er am Anfang zu ihr gesagt.

Mit Gewalt riss sie ihre Lippen von den seinen und wandte nach Luft schnappend den Kopf zur Seite. Der Griff seiner Hand verstärkte sich, versuchte, sie noch weiter nach hinten zu biegen. Sie hielt seinen Arm mit ihrem eigenen auf.

Arktisches Weiß loderte um sie herum auf, so machtvoll und blendend, dass es sich anfühlte, als wären ihre Augen nicht geschlossen, sondern offen. »Raphael«, sagte sie, unter diesem reinen, schneidenden Druck mühsam um Atem ringend, »entweder du stellst diese Kraft ab oder du gibst mir meine Waffen.«

Eine Pause.

Warum sollte ich dir deine Waffen geben? Ein seidiges Flüstern in ihrem Kopf.

»Weil du«, sagte sie mit dem Gefühl, dass alle Luft aus ihren Lungen gepresst wurde, »nicht auf Frauen losgehst, die sich nicht wehren können. Du magst Kriegerinnen, weißt du noch?«

Das Lachen in ihrem Kopf trug einen Anflug von Rücksichtslosigkeit, unter dem sie ihre Angst wie eine messerscharfe Klinge spürte. Ich muss sagen, es hat etwas äußerst Reizvolles, eine Kriegerin hilflos vor mir liegen zu sehen.

Die Angst loderte jetzt in ihren Adern. In diesem Augenblick war da keine Spur mehr von dem Geliebten, den sie kannte, nichts, das sie erreichen oder berühren oder mit dem sie vernünftig reden könnte. »Das ist doch hier wohl kaum eine Herausforderung, oder?«, säuselte sie und rang die Jägerin in sich nieder, denn dieser Teil von ihr befahl ihr, ihm seine unglaublichen Augen auszukratzen und an seinen Flügeln zu reißen, um ihm einfach nur zu entkommen. »Schließlich bin ich freiwillig hier in deinen Armen.«

Sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals und seine Faust in ihrem Haar, als er ihren Kopf weiter zur Seite bog. Sie spürte seine Zähne … und weiter unten den festen Druck seiner Erektion. Damit kam sie klar. Das war wirklich und irdisch und wild. Kurz entschlossen flüsterte sie: »Nimm mich, Raphael. Nimm deine Kriegerin.« Sie hatte die Worte bewusst gewählt, sie sollten ihn an das Band zwischen ihnen erinnern.

Er verharrte regungslos. Du gibst also doch auf?

Die Hände tief in seinem Haar vergraben, zog sie seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn auf ihre Weise. Ganz und gar feuchte Hitze und wilde Leidenschaft … und mit einer Liebe, die sich immer tiefer in ihrem Herzen einnistete.

Die Sache mit der Kraft ist sexy. Aber ich will dich in mir spüren, groß und hart und jetzt.

Raphael quetschte ihren Schenkel. Elena.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Denn diese Stimme, diesen Klang – das kannte sie. Raphael. Ich brauche dich.

Er war der einzige Mann, zu dem sie das jemals in ihrem Erwachsenenleben gesagt hatte, der einzige Mann, dem sie so viel Vertrauen entgegenbrachte. »Ich brauche dich.«

Ein Zittern durchfuhr den großen Körper, der sie gegen die Wand drückte. Seine beißend kalte Macht zerschmolz zu Zärtlichkeit, zu Tausenden von federleichten Küssen auf ihrer Haut, und dann war da die stumpfe Spitze seiner Erektion, die Einlass in ihren Körper begehrte. Er holte tief Luft, bevor er den Mund auf ihre Lippen presste, und sie hielt ihn fest umschlungen, während er langsam und gleichmäßig in sie drang und nicht aufhörte, bevor er bis zum Anschlag in ihr versunken war.

Ihr Körper bog sich unter dem fast schon brutalen Stoß der Lust. Er nutzte ihre Stellung aus, um mit ihren Brüsten zu spielen, hineinzubeißen, daran zu lecken und zu saugen, bis sie ihre Hüften in drängende, wellenförmige Bewegungen versetzte und die Fingernägel in seinen Schultern vergrub. »Lass die Spielchen, Erzengel.«

Wieder eine Pause, und plötzlich war er das reine männliche Begehren, sie spürte seinen Körper so glatt und fest und so real unter ihren Händen. Sie öffnete die Augen und sah in die seinen … und erblickte endloses, unbarmherziges Blau, bevor er anfing, sich mit der sexuellen Erfahrung eines Wesens, das Jahrhunderte über Jahrhunderte erlebt hatte, an ihr zu reiben und sie in einem rasenden Rausch zu den Sternen schickte.

Sie schrie auf, hielt ihn in ihrem Körper fest und riss ihn mit sich.

Schließlich lag sie auf dem Bauch im Bett, neben ihr stützte sich Raphael auf den Ellbogen, den Blick nach innen gerichtet. »Hey«, sie streckte die Hand aus, um seinen Oberschenkel zu berühren. »Du darfst nicht wieder verschwinden.« Ihre Stimme klang rauer, als sie es beabsichtigt hatte. Es lagen die Ängste eines Kindes darin, das verlassen worden war, lange bevor man es aus der kalten Eleganz des Großen Hauses geworfen hatte.

Die Muskeln seines Beins verspannten sich unter ihrer Berührung. »Habe ich dir irgendwelche körperlichen Verletzungen zugefügt?«

Sie erinnerte sich daran, was er einmal zu ihr gesagt hatte. Über seine Angst, sie zu zerbrechen. Sie wusste, dass sie die Macht hatte, ihn zu zerstören – aber das passte nicht zu ihr. Nicht zu ihnen. »Nein, du hast mir nur ein bisschen Angst eingejagt.«

Entschuldige, Elena. Er strich mit der Hand über die Wölbung ihres Flügels. Ich war nicht … ich selbst.

Mit einem solchen Geständnis hätte sie nie gerechnet, denn obwohl sie schon so lange zusammen waren, lernten sie sich gerade erst richtig kennen. Und der Erzengel von New York hatte schon vor langer Zeit gelernt, Geheimnisse zu bewahren – seine eigenen, die der seinen und die seiner Sieben.

Und jetzt die seiner Gefährtin.

»Ich weiß.« Sie stützte sich auf den Ellbogen und legte die Hand um seine runde Schulter, weil sie das Bedürfnis hatte, die reine Körperlichkeit ihrer Verbindung zu spüren. »Etwas stimmt an der Sache nicht, Raphael. Dieser Vampir mag vielleicht normal ausgesehen haben, aber er hat sich in keiner Weise rational verhalten, als er die Schule angegriffen hat. Das hättest du bemerken müssen, aber du hast es nicht.«

»Ich habe kaum Erinnerungen daran, was ich während dieser Zeit getan habe.« Mit dieser indirekten Erwiderung drückte er sie aufs Bett zurück und legte seine warme Hand auf ihren Bauch.

Sie wusste, dass der Verlust seiner Beherrschung sich für ihn wie ein wildes Tier anfühlen musste, das ihn auseinanderriss, deshalb wollte sie die Ereignisse noch einmal systematisch durchgehen. »Erinnerst du dich daran, dass du Ignatius hingerichtet hast?«

»Ja.« Er senkte kaum merklich den Kopf, und sie nahm die Einladung an, ihm übers Haar zu streichen. »Wenn du von den Ereignissen sprichst, erinnere ich mich an sie, doch über allem liegt ein roter Schleier.«

Dick und seidig streiften seine glänzend schwarzen Haare in kühler Zärtlichkeit ihre Haut. »Wenn ich ein Wort für das finden müsste, was ich in deinem Gesicht gelesen habe, würde ich es Zorn nennen.«

»Ja.« Er strich ihr über den Bauch, bevor er die Hand auf ihrer Hüfte verweilen ließ. »Aber ich lebe schon lange genug, um mit Zorn umgehen zu können. Das war mir … fremd.«

Sie verharrte regungslos. Seine Wortwahl beunruhigte sie. »Von außerhalb?«

Seine Augen schimmerten unter den gesenkten Wimpern wie blaue Diamanten. »Unmöglich zu sagen.«

Elena wollte es nicht dabei bewenden lassen. »Sprich mit mir.« Sie wusste, was er war, dass er vermutlich mehr Macht in seinem Körper hatte, als sie jemals erfahren würde, selbst wenn sie zehntausend Jahre leben würde. Sie waren einander nicht ebenbürtig. Nicht auf diesem Spielfeld – doch wenn es um Gefühle ging, die ein Herz entzweireißen konnten … »Raphael.«

Bei Nadiel, sagte er in ihre Gedanken, habe ich solch extremen Zorn gesehen.

Auch sein Vater war unaufhaltsam dem Wahnsinn verfallen.

»Nein«, sagte sie, ohne diesen Gedanken auch nur für einen Augenblick in Erwägung zu ziehen. »Du wirst nicht wahnsinnig.«

»So sicher, Gildenjägerin?« Reine Höflichkeit, denn sein Ton sagte ihr, dass er in ihrer Äußerung nichts als eine Floskel sah.

Sie hob den Kopf, um ihm in die Unterlippe zu beißen. »Dein Geschmack hat sich tief in meine Zellen eingegraben. Du bist der Regen und der Wind und manchmal die klare, weiße Schärfe des Meeres. Ich wüsste es sofort, wenn sich etwas verändert hätte.«

Er lehnte sich zurück, sodass sie sich aufsetzen konnte, dann schwang er die Beine über die Bettkante und saß mit dem Rücken zu ihr, die wundervollen Flügel ausgestreckt. Jede Faser jeder einzelnen Feder hatte eine goldene Spitze, die selbst im trüben Licht, das durch die Fenster raunte, glitzerte. Eine fatale Verlockung für Sterbliche – und ehemals Sterbliche.

Als Elena gerade die Hand ausstreckte, um dem Wunsch nachzugeben, sie zu berühren, sagte er: »Du lügst uns beiden etwas vor.«

Mit einem Stirnrunzeln raffte sie das Bettlaken um sich – wobei sie es am Rücken tief durchhängen ließ, damit ihre Flügel Platz hatten – und kletterte aus dem Bett, um sich vor ihm aufzubauen. »Wovon sprichst du?«

Er hob den Kopf. Sein Gesicht war so frei von Emotionen, dass sie das Gefühl hatte, sich an der makellosen Schönheit schneiden zu müssen, so scharf und rein war sie. »Hat sich Urams Geruch verändert?«

Säure und Blut und … Sonnenlicht.

Sie zitterte bei der Erinnerung an den Erzengel, der dem Blutrausch verfallen gewesen war, und ihr Knöchel erinnerte sich an die Schmerzen, dort, wo Uram ihn zertrümmert hatte – nur um sie schreien zu hören. »Ich habe ihn erst kennengelernt, nachdem er die Grenze zum Wahnsinn überschritten hatte«, sagte sie in dem Wissen, dass dieses Gespräch mehr als wichtig war. »Ich kann nicht einschätzen, wie er sich vorher für meine Sinne angefühlt hätte – es ist möglich, dass das Blut und die Säure in seinem Geruch von dem stammten, was aus ihm geworden ist, und nicht von dem, was er vorher war.«

Raphael sah nicht überzeugt aus. Aber er verwarf das Argument auch nicht, sondern stand auf und zog seine Hose an. »Es lässt sich nicht länger vermeiden. Ich muss mit Lijuan sprechen …«

Eine unheimliche Kälte erfüllte den Raum, und ein Prickeln der Angst breitete sich über Elenas Nacken aus. »Es ist fast, als könnte sie es hören, wenn du ihren Namen sagst.«

Raphael nannte sie nicht abergläubisch. Ja, sagte er stattdessen, wir können nie wissen, was Lijuan jetzt im Wind hört. »Ich kann die Tatsache nicht ignorieren, dass mein … Zorn immer dann auftritt, wenn sich ein Uralter dem Erwachen nähert. Als eine der Ältesten unter uns ist Lijuan die Einzige, die vielleicht eine Erklärung dafür hat.«

»Ich komme mit dir mit.« Es war noch nicht lange her, da hatte Elena in einem von einem Beben geschüttelten Peking Auge in Auge den wankenden, blicklosen Hüllen gegenübergestanden, die der unwiderlegbare Beweis für den dunklen Kern von Lijuans Macht gewesen waren. Der Erzengel von China hatte die Toten gezwungen, wieder ins Leben zurückzukehren.

Sie waren Monster geworden und hatten sich diejenigen einverleibt, die nicht in Lijuans Gunst gestanden hatten – um ihre eigenen dürren Gestalten aufzupäppeln. Doch auch sie waren Opfer gewesen, sprachlos und nicht in der Lage zu schreien. Elena hatte sie trotzdem gehört, und alles in ihr sträubte sich gegen die Vorstellung, Raphael alleine in die Nähe des Wesens zu lassen, das diese »Wiedergeborenen« erschaffen hatte. »Es ist …«

Eine starke Hand strich über ihr Kinn. »Sie sieht dich noch nicht. Noch nicht richtig. Dabei möchte ich es belassen.«

Elena schob das Kinn vor. »Meine Sicherheit ist nicht so wichtig, dass ich deine dafür aufs Spiel setzen würde.« Lijuan war ein Albtraum, und auch ihre Kräfte stammten von einem finsteren Ort. Nichts an ihr war auch nur im Entferntesten menschlich, und nichts ließ auch nur auf einen Hauch von Bewusstsein schließen.

Raphael schüttelte den Kopf. »Sie wird mich nicht töten, Jägerin.«

»Nein, aber sie will dich …« Bei jeder anderen Frau wäre das ganz eindeutig gewesen. Doch die älteste der Erzengel hatte keine fleischlichen Gelüste – sie aß nicht einmal mehr, von Liebhabern ganz zu schweigen, »… besitzen«, beendete sie ihren Satz.

Sie hatte das Gefühl, dass er sie mit seinen Blicken auszog und wie eine festlich gedeckte Tafel betrachtete. »Aber ich will dich besitzen, Hbeebti. Und diese beiden Wünsche sind nicht miteinander vereinbar.«

Hbeebti.

Ein wunderschönes Wort, das von der marokkanischen Seite des Erbes ihrer Mutter stammte. »Ich werde mich von deinen süßen Worten nicht einwickeln lassen.«

In einer leichten Krümmung seiner Lippen zeigte der Erzengel, dass er Elenas Eigensinn auf gefährliche Weise amüsant fand. »Dann lass dich von meiner Logik überzeugen. Sie kann deine Anwesenheit ebenso gut übel nehmen wie sie ignorieren. Wenn ich es schon tun muss, soll dabei auch etwas herauskommen.«

Sie knüllte das Laken zwischen den Fingern zusammen. »Verdammt.« Sie wusste, dass er recht hatte. Lijuan war unberechenbar – sie könnte tatsächlich auf die Idee kommen, die Anwesenheit von Raphaels »Liebling« als Beleidigung zu verstehen. »Bring es schnell hinter dich. Lass nicht zu, dass sie ihre Krallen in dich schlägt.«

Als er nickte, fiel ihm das Haar in einer Woge schimmernder Mitternacht in die Stirn. »Du hast mich einmal gefragt, wie du mich nennen sollst.«

Elena runzelte die Stirn. »Ich glaube, du hast etwas von ›Meister‹ gesagt, aber ich war zu dem Schluss gekommen, dass ich da wohl Stimmen gehört haben musste.«

»Wie möchtest du mich denn nennen?«

Das ließ sie innehalten. »Ehemann« war zu menschlich und »Partner« schlicht falsch für ein Wesen, das so mächtig war wie der Erzengel. »Gefährte« … vielleicht. Doch nichts von allem traf es wirklich. »Mein«, sagte sie schließlich.

Er blinzelte, und als sich seine Wimpern wieder hoben, war das Blau flüssiges Feuer. Ja, das gefällt mir. »Aber in der Öffentlichkeit bist du meine Gemahlin.«

»Gemahlin«, murmelte sie, ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen und befühlte seine Form. »Ja, das Wort passt gut.« Eine Gemahlin war mehr als eine Geliebte, mehr als eine Ehefrau. Sie war … jemand, mit der ein Erzengel seine dunkelsten Geheimnisse teilte, bei der er sicher sein konnte, dass sie die Wahrheit sagte, auch wenn er sie nicht hören wollte. »Wenn diese Verrückte irgendetwas versucht«, sagte sie, um wieder auf Lijuan zurückzukommen, »und du in meinem Geist Halt finden könntest, dann tu es.«

Raphael legte den Arm fest um ihre nackte Schulter, strich mit den Fingern über die Wölbung ihres Halses und spielte mit dem Daumen an ihrer Halsschlagader. »Du hast so hart um deine Unabhängigkeit gekämpft und würdest mir dieses Eindringen trotzdem gestatten?«

»Ich weiß, dass du es nicht missbrauchen würdest.« Nicht mehr, nicht seit er wusste, wie wichtig es für sie war, dass ihr Geist ihr allein gehörte.

»Ich danke dir für das Angebot, Elena.« Es klang seltsam förmlich, fast als würde er einen Eid ablegen, und sein Gesichtsausdruck war dabei so ernst, dass sie nicht anders konnte, als ihn in die Arme zu schließen. Das Laken glitt zu Boden, als er ihr über die Wirbelsäule bis hinab zum Po strich und sie an sich drückte. Seine erhobenen Flügel legten sich sanft um sie.

»Das Gemälde«, sagte sie, um diesen Augenblick zu nutzen, der einfach nur ihr und ihrem Erzengel gehörte, »wann hast du es machen lassen?«

»Während du mit Galen trainiert hast.« Er beantwortete ihre nächste Frage, bevor sie dazu kam, sie zu stellen. »Aodhan hat es in meinem Auftrag gemalt.«

Elena dachte an den Engel, dessen Augen aus zersplittertem Glas zu sein schienen und dessen Flügel im hellen Sonnenlicht wie Diamanten glitzerten. »Ich habe ihn nie bemerkt.«

»Er ist sehr gut darin, nicht bemerkt zu werden.«

»Die meisten Männer würden sich für ihr Schlafzimmer einen Akt aussuchen«, neckte sie ihn. »Du hast dich für eine Jägerin mit ihren Waffen entschieden.«

»Du bist die einzige Frau, die in mein Schlafzimmer kommt, Elena.«

Dass sie geliebt wurde … war schon ein Wunder. Dass sie von diesem Mann geliebt wurde, ging weit darüber hinaus. Und es gab ihr die Kraft, sich wieder in die Dunkelheit zu wagen. »Ich muss dir erzählen, was ich in der Schule gesehen habe.«

Er hörte ihr schweigend zu. »Du willst dich mit Dmitri in Verbindung setzen, um zu erfahren, ob sie die zweite Leiche gefunden haben?«

»Ja.« In hilfloser Wut ballte sie hinter seinem Rücken die Fäuste. »Es war kein Zufall, dass der Vampir diese Schule ausgewählt hat, nicht wahr, Raphael?«

Seine Antwort zerstörte ihre letzten, flüchtigen Hoffnungen. »Nein. Ganz bestimmt nicht.«
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Weniger als eine Stunde später hatte sich Elena in der städtischen Leichenhalle eingefunden und blickte auf die herzzerreißenden Beweise dafür, warum Ignatius das Blut Unschuldiger vergossen hatte. Das Mädchen auf dem Tisch hieß Betsy, ein altmodischer Name für jemanden, der so jung war. Aber vielleicht hatte er ihr gefallen. Elena würde es nie erfahren, denn Betsys Kehle war herausgerissen worden, und ihr Blut hatte das Bett, in dem sie gelegen hatte, in erbarmungsloses Karmesinrot getaucht.

Man hatte sie im Wald gefunden, achtlos weggeworfen in der Nähe des Teiches, nur ein paar Schritte von der Stelle entfernt, an der Elena bei der Verfolgung gezögert hatte.

»Sie war eine externe Schülerin und hatte kein eigenes Bett in der Schule«, berichtete ihr Dmitri, der auf der anderen Seite der Toten stand. »Ihr Lehrer hatte sie ins Krankenzimmer geschickt, nachdem sie über Bauchschmerzen geklagt hatte. Aber Betsys beste Freundin hatte ein Zimmer in der Schule, und es sieht so aus, als habe sie sich stattdessen dorthin geschlichen. In dem Durcheinander haben dann alle geglaubt, die Schwester habe sie nach Hause geschickt.«

»Evelyn«, sagte Elena, während sie das kleine, herzförmige Gesicht betrachtete. Es war umrahmt von Haaren in einem so dunklen Braun, dass man es für Schwarz halten konnte. Der Akte zufolge waren Betsys Augen tiefgrau gewesen, bevor der Tod sie mit einem milchigen Schleier überzogen hatte. »Sie sieht aus wie meine kleine Schwester.« Und das Bett, das Betsys Blut durchtränkt hatte, gehörte Evelyn.

Deshalb war Betsy gestorben.

»Ich muss telefonieren.« Sie ballte ihre Faust, um dem sinnlos gewordenen Drang zu widerstehen, Betsys blasse Haut zu berühren – es war keine Wärme, kein Leben mehr in ihr. Es war ihr unwiederbringlich genommen worden.

Vor ihren Augen zog Dmitri das Laken über Betsys Gesicht – mit einer Zärtlichkeit, bei der Elena schlucken musste. »Ich werde eine diskrete Überwachung Ihrer Schwestern in die Wege leiten«, sagte er in einem so ruhigen Tonfall, dass er nur aufgesetzt sein konnte.

Sie nickte und trat hinaus in das kalte, klare Licht des Korridors, wo sie erschöpft an eine Wand taumelte. Es dauerte einige Zeit, bis das Zittern verging, das sie erfasst hatte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie dem Mädchen zu, das nie wieder lachen, weinen oder laufen würde … und dem anderen, das in Kürze erfahren würde, dass ihre beste Freundin tot war.

Dann richtete sie sich auf und holte ihr Handy heraus, um eine Nummer zu wählen, die sie seit ihrem Erwachen aus dem Koma gemieden hatte. Ihr Vater meldete sich bereits nach dem ersten Klingeln. »Ja?« Eine schroffe Aufforderung.

»Hallo Jeffrey.«

Sein Schweigen sprach Bände. Er mochte es nicht, wenn sie ihn mit seinem Namen ansprach – aber den Anspruch auf eine familiäre Anrede hatte er an dem Tag verwirkt, als er ihr gesagt hatte, sie sei »Abschaum«, ein Schandfleck im Stammbaum der erlauchten Familie Deveraux. »Elieanora«, sagte er in einem Ton aus purem Eis, »darf ich davon ausgehen, dass die heutigen unerfreulichen Ereignisse an der Schule der Mädchen etwas mit dir zu tun hatten?«

Ihr Magen krampfte sich unter einer Last von Schuldgefühlen zusammen. »Evelyn war möglicherweise das Ziel.« Die Hand fest gegen die abblätternde Wandfarbe gepresst, erzählte sie ihm den Rest. »Ihre beste Freundin, Betsy, wurde ermordet. Du weißt ja, wie ähnlich sie sich sehen … sahen.«

»Ja.«

»Evelyn muss es erfahren. Die Namen werden früh genug zu den Medien durchsickern.«

»Ihre Mutter wird mit ihr reden.« Eine weitere Pause. »Die Mädchen werden zu Hause unterrichtet, bis du geklärt hast, was für ein Unheil du diesmal angerichtet hast.«

Es war ein Volltreffer, und sie steckte ihn ein. Denn er hatte recht. Die beiden jüngsten Deveraux-Mädchen waren ihretwegen in die Schusslinie geraten. »Das ist wahrscheinlich das Beste.« Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte, wie sie mit diesem Mann sprechen sollte, der einmal ihr Vater gewesen und jetzt ein Fremder war, der sie nur noch verletzen wollte.

In den ersten Tagen, nachdem sie aus dem Koma erwacht war, waren lang vergessene Erinnerungen aus ihrer Kindheit zurückgekommen, Erinnerungen an den Vater, den sie vor all den Jahren geliebt hatte. Jeffrey hatte im Krankenhaus ihre Hand gehalten, nachdem ihre beiden älteren Schwestern in der blutüberströmten Küche ermordet worden waren, hatte sie gegen heftige Widerstände hinunter in den Keller gebracht, damit sie Ari und Belle noch einmal sehen konnte – sie musste sicher sein, dass ihre Schwestern wirklich in Frieden ruhten, dass das Monster sie nicht zu seinesgleichen gemacht hatte. An diesem Tag hatte er geweint. Ihr Vater, ein Mann mit dem Herzen so kalt wie Stein, hatte geweint. Weil er ein anderer Mann gewesen war.

So wie sie ein anderes Mädchen gewesen war.

»Deinem Schweigen entnehme ich«, sagte Jeffrey mit schneidender Stimme, »dass die Gildedirektorin meine Nachricht nicht weitergeleitet hat.«

Jeffrey hatte Sara nie gemocht, da sie ein Teil von Elenas »schmutzigem« Beruf war. Elena schloss die Hand fester um das Handy, bis sie glaubte, ihre Knochen aneinanderreiben zu hören. »Ich konnte Sara heute Morgen nicht treffen.« Sie hatten gemeinsam Kaffee trinken und sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen wollen. Elena hatte sich darauf gefreut, ihre Patentochter Zoe in die Arme schließen zu können und zu sehen, wie sehr sie gewachsen war.

»Natürlich. Du warst in der Schule.« Starr und unnachgiebig wie Granit. »Ich muss mit dir persönlich sprechen. Komm morgen früh zu mir, sonst verlierst du das Recht, an dieser Entscheidung beteiligt zu werden.«

»Was für eine Entscheidung?« Jeffrey und sie hatten sich schon seit zehn Jahren nichts mehr zu sagen gehabt, als Uram in die Stadt eingefallen war. Und selbst jetzt waren die einzigen Worte, die sie wechselten, wohlgeschliffene Waffen, so eingesetzt, dass sie möglichst großen Schaden anrichteten.

»Es ist eine Familienangelegenheit, mehr brauchst du nicht zu wissen.« Er legte auf, und obwohl es Elena so sehr frustrierte, dass ihr die Tränen kamen – dumme, unerwünschte Tränen – und in ihren Augen brannten, wusste sie, dass sie wie befohlen in seinem Büro erscheinen würde. Denn die Familie, von der er sprach, mochte zerbrochen sein, doch zu ihr gehörten nicht nur Amethyst und Evelyn, sondern auch Marguerites jüngste Tochter Beth.

Keine der drei hatte es verdient, zwischen die Fronten des endlosen Krieges zu geraten, der zwischen Jeffrey und Elena wütete.

Zwei Stunden hatte Raphael im Turm mit Jason verbracht, um über die Informationen zu sprechen, die den schwarz geflügelten Engel in die Stadt geführt hatten. Nun landete er lautlos in den Wäldern, die sein Anwesen von dem Domizil trennten, das Michaela bei ihren Besuchen in seinem Gebiet bewohnte. Er ging zu einem kleinen Bassin, das sein Gärtner in einer Grotte, verborgen zwischen großen Bäumen und überschattet von Weinlaub, angelegt hatte, und fragte sich währenddessen, ob Elena womöglich mehr sah als er selbst.

Er wusste, dass er hochmütig war. Das war unvermeidlich nach all den Jahren, die er schon lebte, bei all der Macht, über die er verfügte. Aber er war nie dumm gewesen. Also beherzigte er die Worte seiner Jägerin und fuhr sorgsam seine mentalen Schilde hoch, bevor er fest in die ruhigen Wasser des dunklen Bassins blickte, Lijuan sagte und diesen Gedanken um die ganze Welt schickte.

Es bestand die Möglichkeit, dass er sie nicht erreichte, denn er war nicht bereit, eine echte Verbindung herzustellen. Der Preis dafür war zu hoch. In der Stille wurde er zu einem Monster, das auf seine kalte, tödliche Macht ohne Bewusstsein reduziert war. In diesem Zustand hatte er Elena solche Angst eingejagt, dass sie auf ihn geschossen hatte, und die Narbe auf seinem Flügel war eine eindrucksvolle Mahnung für ihn, diesen Weg nie wieder zu beschreiten.

Wenn dieser Versuch nicht erfolgreich war, würde er Lijuan eine handgeschriebene Nachricht schicken – die Älteste unter den Erzengeln scheute moderne Annehmlichkeiten wie Telefone. Doch im nächsten Augenblick, viel schneller, als er erwartet hatte, kräuselte sich das Wasser. Er hatte gewusst, dass Lijuans Kräfte sich dramatisch gesteigert hatten, doch wenngleich er selbst auch nur einen winzigen Teil seiner eigenen Kraft aufgewendet hatte, sprach diese prompte Antwort für eine Stärke, die alles übertraf, was sich der Rest des Kaders vorstellen mochte.

»Raphael.« Sie erschien, indem sich ihr Bild auf dem Wasser manifestierte, ihr Gesicht war alterslos wie immer. Nur das reine Weiß ihrer Haare und der perlmuttartige Glanz ihrer unendlich bleichen Augen verrieten, was sie war und was aus ihr wurde. »Du bist also endlich zu mir zurückgekehrt.«

Er ging nicht darauf ein, sondern sagte nur: »Versuchst du, mich zu einem deiner Lieblinge zu machen, Lijuan?«

Ein klingelndes Lachen, mädchenhaft und deshalb umso verstörender. »Was für ein Gedanke. Ich glaube, du würdest nichts als Scherereien machen.«

Raphael neigte den Kopf. »Bist du zu Hause?« Lijuans Heimat lag im Herzen Chinas, tief in einem gebirgigen Gebiet, das Raphael noch nie betreten hatte. Doch Jason hatte seinen Weg hinein gefunden – vor Lijuans »Entwicklung«. Raphaels Meisterspion war von diesem heimlichen Besuch mit einer zerfetzten Gesichtshälfte zurückgekehrt.

»Ja.« Das Haar Lijuans wurde von einem Windhauch nach hinten geweht, von dem er sicher war, dass er nichts anderes in der Nähe bewegte. »Es gibt gewisse fleischliche Genüsse«, fuhr sie fort, »die ich trotz allem noch genieße, und wo sollte ich ihnen lieber nachgehen als bei mir zu Hause?«

Raphael beging nicht den Fehler zu glauben, sie spräche von Sex. Lijuan war schon seit Jahrtausenden kein sexuelles Wesen mehr. Jedenfalls nicht sexuell nach allgemeiner Auffassung. »Überleben deine Spielzeuge dieses Erlebnis?«

Ein in sein Blickfeld erhobener Zeigefinger deutete auf ihn. »Was für eine Frage, Raphael. Du würdest mich ein Monster nennen.«

»Und du würdest es als Kompliment auffassen.«

Wieder ein Lachen, und diese unheimlichen, fast farblosen Augen füllten sich mit einer Aufwallung von Energie, die sie völlig weiß erscheinen ließ, ohne Iris oder Pupille. »Eine Uralte kommt zu Bewusstsein.«

Es überraschte ihn nicht, dass sie den Grund für seinen Wunsch, sie zu sprechen, erraten hatte. Auch wenn sie zu einem Albtraum werden konnte, an ihrer Intelligenz hatte er nie gezweifelt. »Ja.«

»Weißt du, wie alt deine Mutter war, als sie verschwand?«, fragte sie unvermittelt.

Ein Bild von bestürzend blauen Augen, eine Stimme, die den Himmel zum Weinen bringen konnte, und ein Wahnsinn, so tief und wahrhaft, dass er die Normalität nachbildete. »Nur etwa tausend Jahre älter als du.«

Lijuans Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, in dem ein seltsames Vergnügen lag. »Caliane war so eitel. Das erzählte sie den Leuten gerne, weil es dann so aussah, als wäre sie ungefähr so alt wie ihr Partner.«

Raphael spürte, wie sich in seiner Brust Eis bildete, das seine gezackten Zweige ausstreckte und seine Adern zu durchbohren drohte. »Wie viel älter war sie?«

Lijuans Antwort zerschmetterte das Eis und verwandelte es in Glasscherben, die durch seinen Organismus barsten und schwere Verletzungen anrichteten. »Fünfzigtausend Jahre. Und selbst das könnte eine Lüge gewesen sein. Man munkelt, dass sie schon doppelt so alt war, als ich geboren wurde.«

»Unmöglich«, sagte er endlich, wohl wissend, dass er seine Erschütterung nicht verbergen konnte. Allein der Versuch würde das Raubtier in Lijuan herausfordern. »Kein Erzengel in diesem Alter würde sich dafür entscheiden, wach zu bleiben.« Hunderttausend Jahre waren eine unmögliche, ewig lange Zeit. Ja, es gab sehr Alte in ihrer Welt, doch bis auf ein paar bemerkenswerte Ausnahmen beschlossen die meisten von ihnen zu einem gewissen Zeitpunkt, sich für einige Zeitalter schlafen zu legen und nur hin und wieder aufzuwachen, um von den Veränderungen der Welt zu kosten.

Lijuans Lächeln verblasste, und ihre Stimme hallte in tausend geisterhaften Echos wider. »Man sagt, Caliane habe schon früher geschlafen, mehr als einmal. Aber als sie das letzte Mal erwachte, traf sie Nadiel.«

»Und ich wurde geboren.« Er dachte an seine lachende, singende Mutter und auch an ihr Abrutschen in den Wahnsinn, das scheinbar aus dem Nichts gekommen war. Aber wenn sie schon seit so vielen Jahrtausenden gelebt hatte … »Lügst du mich an, Lijuan?«

»Ich habe keinen Grund zu lügen. In meiner Entwicklung habe ich selbst Caliane hinter mir gelassen.«

Oberflächlich betrachtet schien das zuzutreffen. Das Alter war bei ihresgleichen noch nie ausschlaggebend für die Machtfülle gewesen. Raphael war so jung zum Erzengel geworden wie kein Engel vor ihm. Und Illium war mit seinen gerade einmal fünfhundert Jahren bereits viel stärker als Engel, die zehnmal so alt waren wie er. Aber das war nicht der Grund, aus dem er sich an Lijuan gewandt hatte. »Ist es meine Mutter, die erwacht?«, fragte er und hielt ihrem »blinden« Blick stand.

»Es gibt keinen Weg, das herauszufinden.« Das Flüstern in ihrer Stimmen klang fast wie Schreie. »Doch nach dem Ausmaß der Zerstörung, der Stärke der Erdbeben und der Stürme zu schließen, ist derjenige, der erwacht, der Älteste der Uralten.«

Raphael fragte sich, was Lijuan mit diesen Augen sah, ob sich das Opfer einer ganzen Stadt – und dessen, was von ihrer Seele noch übrig gewesen war – dafür gelohnt hatte. »Wenn dieser Uralte nicht bei geistiger Gesundheit erwacht, wirst du ihn oder sie hinrichten?« Nicht vorher. Niemals vorher. Einen Engel im Schlaf zu ermorden, bedeutete automatisch die eigene Hinrichtung – von diesem Gesetz war niemand ausgenommen. Lijuan mochte zwar immun gegen den Tod sein, doch wenn sie diese Grenze übertrat, würde sie von der gesamten Engelschaft geschnitten werden. Und das war nichts, was einer Göttin gefallen würde.

Noch ein mädchenhaftes Lachen, dieses Mal ein Kichern, das noch verstörender war als ihr Aussehen. »Du enttäuschst mich, Raphael. Welchen Grund sollte ich haben, einen Uralten hinzurichten? Sie können mir nichts tun … aber vielleicht können sie mich in Geheimnisse einweihen, die ich noch nicht kenne.«

In diesem Moment begriff Raphael, dass ein Monster, das zum Leben erwachte, leicht ein anderes unterstützen konnte.

Nach dem Gespräch mit Jeffrey, das direkt auf den schmerzlichen Besuch in der Leichenhalle gefolgt war, fühlte sich Elena, als wäre sie von steinernen Fäusten verprügelt worden. Es wäre verlockend, so verlockend gewesen, sich anschließend zu Hause zu verkriechen und nach einiger Zeit herauszukommen und so zu tun, als sei alles wieder gut.

Aber das wäre kindisch gewesen. Elena war der Luxus von Träumereien, die ohnehin nie erfüllt worden waren, nicht mehr vergönnt gewesen, seit sie als verängstigte Zehnjährige in der Familienküche, die sich in einen Schlachthof verwandelt hatte, ausgerutscht war. »Wissen Sie, wo Jason ist?«, fragte sie Dmitri, als sie die Leichenhalle verließen.

Dmitri drückte auf die Taste des Funk-Zündschlüssels, um den feuerroten Ferrari zu entriegeln, der auf dem Parkplatz Nur für Mitarbeiter stand. »Haben Sie von Ihrem Glockenblümchen schon die Nase voll?« Eine Ranke von Champagner wand sich in ihre Sinne, verschnitten mit etwas wesentlich Härterem.

Noch nie hatte sie diese brüske Note in Dmitris Geruch wahrgenommen. Ihr tat die Frau leid, die er heute Abend mit ins Bett nehmen würde. »Ja, genau. Ich gründe einen Harem.«

Beim Öffnen der Wagentür legte Dimitri den Arm auf das Dach des Ferrari. Für einen Augenblick nahm sein Gesicht einen prüfenden Ausdruck an, und sie hatte den Eindruck, als wollte er etwas Wichtiges sagen. Doch dann schüttelte er den Kopf, wobei sich sein Haar in der leichten Brise sanft bewegte, und zog sein Handy heraus, um etwas nachzusehen. »Er ist im Turm.«

Überrascht von der direkten Antwort, rang sie die Boshaftigkeit des Champagners nieder und sagte: »Könnten Sie ihn fragen, ob es ihm etwas ausmachen würde, mich im Haus zu treffen?«

Dmitri telefonierte. »Er bricht jetzt auf«, sagte er, als er das Handy zuklappte. »Hier gibt es keinen Ort, von dem Sie abfliegen könnten.«

Elena sah auf. »Das Krankenhaus ist hoch genug. Ich werde zum Dach hochfahren.« Sie ließ ihren Worten Taten folgen, ging zu dem Gebäude zurück und betrat es. Es war ein interessanter Ausflug. Nur wenige Krankenhausmitarbeiter hielten sich in den Fluren der unteren Etagen auf, doch denjenigen, die Elena erblickten, schien es die Sprache zu verschlagen.

Tief beunruhigt von den Reaktionen der Menschen in dieser Stadt, die ihre Heimat war, erreichte sie den Aufzug und drückte auf den Knopf. Da er dafür ausgelegt war, Betten von einem Stockwerk zum nächsten zu transportieren, bot er auch mehr als genug Platz für ihre Flügel. Dann öffneten sich die Türen im Erdgeschoss.

Zwei Schwestern, die miteinander geplaudert hatten, sahen auf und erstarrten.

Elena trat zurück. »Genug Platz für alle.«

Keine der Frauen sagte ein Wort, und die Türen schlossen sich vor ihren verblüfften Gesichtern wieder. Es war lustig … aber nicht schön. Das hier war New York. Sie brauchte das Gefühl, hierherzugehören, doch sie wusste, dass sie nie wieder so in diese Stadt passen würde wie früher.

»Hmpf.«

Sie drehte sich zu dem Geräusch um und sah, dass sich die Türen im vierten Stock geöffnet hatten und den Blick auf einen älteren Mann freigaben, der sich auf eine Krücke stützte. »Wollen Sie nach oben?«

Er nickte und trat ein. Er gab sich keine Mühe zu verbergen, dass er ihre Flügel anstarrte, während er mit der Krücke den Knopf für seine Etage drückte. »Sie sind neu.«

»Ziemlich.« Sie breitete die Flügel für ihn aus und dabei lösten sich einige der Knoten in ihrer Seele. »Was meinen Sie?«

Er nahm sich Zeit, bevor er antwortete. »Warum fahren Sie mit dem Aufzug?«

Kluger Kerl. »Mir war danach.«

Er lachte. Die Türen öffneten sich auf seiner Etage. »Sie klingen ganz wie eine New Yorkerin.«

Die Türen schlossen sich wieder. Elena lächelte, damit hätte sie noch vor ein paar Minuten, als sie neben Dmitri stand, nie gerechnet. Als sich die Türen endlich im obersten Stockwerk öffneten, stieg sie aus und ging mit festen Schritten über das Dach. Das Gefühl, bis zum Umfallen mit Fäusten bearbeitet worden zu sein, war verschwunden.

Der Flug über den Hudson verging schnell, denn sie wurde von einem starken Wind getragen. Jason erwartete sie im Vorhof, die Flügel säuberlich zusammengelegt, die Haare zu seinem üblichen Zopf zusammengebunden. Zum ersten Mal sah sie sein Tattoo vollständig, und dessen Detailreichtum und Komplexität ließen sie die Luft anhalten.

Das Tattoo war von Lijuans Wiedergeborenen, noch während Elena im Koma lag, beschädigt worden, doch die Farbe war nach Jasons Heilung mit solcher Perfektion wieder aufgebracht worden, dass niemand den Unterschied erkennen konnte. All die Wellen und geschwungenen Linien erzählten von den Winden über dem Pazifik und zugleich von der erhabenen Schönheit des Himmels. »Wo wurden Sie geboren?«, hörte sie sich fragen, ohne dass sie eine Antwort erwartet hätte.
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»Auf einem kleinen Atoll im Pazifik, das es nicht mehr gibt.« Es lag keine Gefühlsregung in seiner Stimme, kein Schmerz, kein Bedauern, kein Ärger.

Das absolute Fehlen jeglicher Emotion sprach jedoch für sich.

Sie ließ Jasons Geheimnisse ruhen und sagte: »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein paar Tricks zeigen, wie ich tagsüber fliegen kann, ohne ein allzu auffälliges Ziel zu werden.«

Jason kniff die Augen zusammen, hatte seine Aufmerksamkeit voll auf ihre Flügel gerichtet. »Es gibt ein paar Techniken, die Sie direkt einsetzen können, aber für den Rest werden Sie üben müssen, bis Sie sich in einem einzigen Sprint über die Wolkendecke erheben können.«

»Haben Sie jetzt Zeit, mir Unterricht zu geben?«

Ein knappes Nicken.

»Ich bin heute weiter geflogen als üblich«, gestand sie ihm, »daher bin ich vielleicht nicht ganz so schnell.«

»Wir werden es ruhig angehen lassen – unterhalb der Wolkendecke geht es nicht um Geschwindigkeit, sondern darum, Licht und Schatten zu Ihrem Vorteil zu nutzen.«

Sie nickte und folgte ihm zu den Klippen. Als er sie schließlich für gut genug befand, um die Übungen alleine fortzusetzen, hatten sich schon die Schatten des Abends herabgesenkt. »Ich werde Manhattan heute Abend verlassen«, sagte er.

»Passen Sie auf sich auf, Jason.« Als Raphaels Meisterspion bewegte er sich auf gefährlichen Pfaden.

Seine Augen, die so dunkel waren wie die Klinge, die er an seinem Rückgrat trug, sahen sie direkt an. »Wie ist es, sterblich zu sein?«

Überrumpelt von dieser Frage nahm sie sich einige Sekunden Zeit zum Nachdenken und Abwägen. »Das Leben ist viel unmittelbarer. Wenn die Zeit begrenzt ist, gewinnt jeder Augenblick eine Wichtigkeit, die ein Unsterblicher nie kennenlernen wird.«

Jason breitete seine fantastischen Flügel aus, die dafür gemacht waren, mit der Nacht zu verschmelzen. »Was Sie als begrenzte Zeit bezeichnen, würden andere Entfliehen nennen.« Noch bevor sie antworten konnte, erhob er sich in den Himmel und wurde zu einer schattenhaften Silhouette vor der hereinbrechenden Nacht.

Doch das waren nicht die einzigen Flügel, die sie sah. Möchte Jason so dringend entfliehen, Erzengel?

Ja. Das Einzige, was ihn an die Welt der Lebenden bindet, ist sein Dienst an mir.

»War es eine Frau, wie bei Illium?«, flüsterte sie, nachdem er in einem Windstoß vor ihr gelandet war, der ihr die Haare aus dem Gesicht blies.

»Nein. Jason hat nie geliebt.« Er legte seine Arme und Flügel um sie und wandte den Kopf, um die Skyline von Manhattan zu betrachten, die gerade zu funkelndem Leben erwachte. »Es wäre besser für ihn gewesen, dann hätte er vielleicht ein paar schöne Erinnerungen, um gegen die Dunkelheit anzukämpfen.«

Elena versuchte, den Gedanken festzuhalten, als sie in dieser Nacht einschlief, versuchte, sich zu ermahnen, an das Lachen und die Freude zu denken. Und doch wurde sie von einem Albtraum heimgesucht, der sie mit dem ranzigen Geruch von Blut und dem gurgelnden Flüstern eines toten Kindes, das auf einem Seziertisch lag, zu ersticken drohte. Die Geräusche formten sich zu feinen, klebrigen Fäden, die sehr, sehr real waren. Die spinnwebartigen Fasern wickelten sich um sie, bis sie panisch um sich schlug. In Panik erwachte sie und setzte sich ruckartig auf.

Erst nach einigen endlos scheinenden Augenblicken spürte sie die Kälte von Metall in ihrer Handfläche und stellte fest, dass sie den Griff ihres Messers umklammert hielt, das sie auf ihrer Seite des Bettes unter der Matratze versteckt hatte. Adrenalin rauschte durch ihre Adern, als sie den Kopf wandte – und sah, wie Raphael erwachte und sich erhob.

»Komm mit, Elena.«

Sie musste sich dazu zwingen, das Messer loszulassen, denn sie hatte so fest zugepackt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie legte es neben der Rose des Schicksals nieder – einer Diamantskulptur, einem Kunstwerk von unschätzbarem Wert … und einem Geschenk ihres Erzengels –, ergriff die Hand, die er ihr reichte, und ließ sich von ihm hochziehen. »Wollen wir fliegen?« Sie hatte das Gefühl, beinahe auseinanderzubrechen, so sehr kribbelte ihre Haut und so schnell schlug ihr Herz.

Raphael musterte kritisch ihre Flügel. »Nein. Du hast sie heute zu sehr belastet.« Ein Blick auf die Wanduhr. »Gestern.«

Es war fünf Uhr morgens, und die Welt war noch immer von der Nacht eingehüllt, als sie Raphael nach draußen folgte. Er trug nur eine weite Hose aus fließendem Stoff, der seine Figur wie schwarzes Wasser umspielte, während sie eine Trainingshose und ein weißes Seidenhemd anhatte, das ihr viel zu groß war. Raphael hatte nichts gesagt, als sie es aus seinem Schrank genommen hatte, sondern nur die Schlitze für die Flügel mit einem winzigen Aufflackern von Energie an den Enden verschlossen, damit sie nicht an ihr herunterbaumelten.

Die frische Nachtluft prickelte auf ihren Wangen. »Wohin gehen wir denn?«, fragte sie, als Raphael sie in einen Wald führte, der gegenüber von dem Waldstück lag, das sein Anwesen von dem Michaelas trennte.

Geduld.

Während sie sich auf dem Gelände umsah, das sie bisher noch nicht erkundet hatte, fielen ihr zwei Dinge gleichzeitig auf. Erstens: Raphaels Anwesen war riesig. Und zweitens: Sie befanden sich auf einem sorgsam angelegten Pfad, der so gestaltet war, dass er sich kaum von der Umgebung abhob.

Neugier rang mit den Überresten von Wut und Angst. Und gewann. »Wie wäre es mit einem Hinweis?«

Raphael strich mit einem Flügel über den ihren. »Rate.«

»Also. Es ist stockdunkel, und wir sind im Wald. Hmmm, das klingt nicht allzu gut …« Sie tippte sich mit dem Finger an die Unterlippe, als der Weg plötzlich eine Biegung machte – und sie nur wenige Meter entfernt von einem kleinen Gewächshaus standen. In seinem Inneren leuchtete etwas, das aussah wie drei gelborange Wärmelampen.

»Oh.« Freude wallte in ihr auf. »Oh!«

Sie ließ Raphaels Hand los, rannte die letzten Meter und stürzte durch die Tür in die feuchte Umarmung dieses Ortes, der eindeutig für Wesen mit Flügeln geschaffen worden war. Sie nahm zwar wahr, dass Raphael hinter ihr eintrat, doch ihre Aufmerksamkeit galt ganz den üppigen Farnen mit ihren fein aufgerollten Wedeln, die aus Körben von der Decke herabhingen, den verschlafenen, pflaumenfarbenen Blüten der Petunien zu ihrer Rechten und den … »Begonien.« Damals, vor Uram, hatte sie selbst welche gehätschelt und gepflegt, bis sie stolz und üppig blühten. Diese hier hatten braune Blätter und jämmerliche Blüten. »Sie brauchen Pflege.«

»Dann musst du tun, was nötig ist.«

Sie warf ihm einen Blick zu, es juckte sie in den Fingern, zu den Gartengeräten zu greifen, die auf einem kleinen Bänkchen in der Ecke lagen. »Du hast einen Gärtner.«

»Das hier ist nicht sein Aufgabengebiet. Er hatte nur die Anweisung, dafür zu sorgen, dass die Pflanzen in der Zwischenzeit nicht sterben. Es wurde für dich gebaut.«

Sie brachte kein Wort heraus, zu eng und zu voll von Gefühlen war ihr die Brust. Stattdessen erkundete sie unter den geduldigen Blicken des Erzengels von New York das Geschenk, das er ihr gemacht hatte, und das so unendlich viel wertvoller war als die exklusivsten Kleider und die teuersten Juwelen. Wenn er ihr Herz nicht schon längst besessen hätte, hätte sie es ihm in diesem Moment zu Füßen gelegt.

Einige Zeit später erschien Montgomery mit einer dampfenden Kanne Kaffee, Toast mit Butter, kleinen Schälchen mit Obstsalat und einer Auswahl winziger Gebäckstücke. Der Butler, wie immer mit viel Liebe zum Detail gekleidet, schien nicht im Mindesten überrascht, eines der mächtigsten Wesen der Welt dabei anzutreffen, wie es für Elena einen Zweig herunterdrückte, damit sie welke Blüten von ihm abschneiden konnte. »Guten Morgen, Sire, Gildenjägerin.«

»Guten Morgen, Montgomery.« Raphael nahm den Kaffee von seinem Butler entgegen, und da begriff sie es.

Zu Hause.

Sie war zu Hause.

Zwei Stunden später quoll ihr Herz vor stillem, erfülltem Glück immer noch über, als sie sich auf den Weg zu Sara machte, bevor das Treffen mit Jeffrey stattfinden würde. Ihr Telefon klingelte. Sie landete auf dem nächsten Dach, nahm ab und hörte die Stimme ihres Vaters. »Wir können uns erst morgen treffen«, sagte er ohne Umschweife. »Es ist ein unerwartetes geschäftliches Problem aufgetreten, um das ich mich heute noch kümmern muss.«

Sie hätte es dabei belassen sollen, doch der verstoßene Teenager in ihr holte zum Schlag aus. »Die Familie kommt immer erst an zweiter Stelle, nicht wahr, Jeffrey?«

Er sog hörbar die Luft ein, und für einen Moment hatte sie das verwirrende Gefühl, ihn verletzt zu haben. Doch als er sprach, rammte er ihr das Messer ins Herz. »Familie ist wohl kaum dein Spezialgebiet, Elieanora.«

Nein – dafür hatte er gesorgt.

Sie ließ das Telefon zuschnappen und flog wieder ab, ihre Laune war verdorben. Zu allem Überfluss war Sara nicht in der Gilde. Frustriert und mit dem dringenden Bedürfnis, überhaupt etwas zu tun, beschloss sie, zu Ignatius’ Apartment zu fliegen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sie dort etwas finden würde, was sein mehr als seltsames Verhalten erklären konnte, aber …

Eine Feder in himmlischem Blau mit leichten Silberrändern taumelte vor ihr herab.

Die Freude war so groß, dass sie die immer wiederkehrenden Echos von Jeffreys Hohn abschütteln konnte. Sie griff nach der Feder und verrenkte sich den Hals, um ihren Besitzer ausfindig zu machen. Aber das würde ihr nur schwerlich gelingen: Sie war längst nicht flink genug, um sich in einem Schwebflug umdrehen und einen Blick auf den Engel erhaschen zu können, den Galen den Schmetterling nannte.

Sie ließ die Feder in ihre Tasche gleiten, wo sie auch die anderen aufbewahrte, die sie Zoe schenken wollte, und flog weiter. Wenige Augenblicke später sah sie aus den Augenwinkeln etwas Blaues.

»Seit wann bist du hier?«

Statt einer Antwort legte Illium Arme und Flügel ganz eng an den Körper und stürzte sich wie ein Stein auf die Wolkenkratzer hinab. Nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken, denn sie war sich sicher, dass er es ganz besonders lässig fand, als er nur um wenige Millimeter ein spitz zulaufendes Dach verfehlte. Sofort schoss er wieder in die Höhe und schwebte mit nacktem Oberkörper vor ihr.

»Ach Ellie.« Seine Augen, die an die Farbe antiker Goldmünzen erinnerten, kamen unter den unglaublich schwarzen Wimpern mit ihren blauen Spitzen noch beeindruckender zur Geltung. »Keine spitzen Schreie? Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«

»So bin ich. Ein gemeiner, alter Spielverderber.« Doch ihre Mundwinkel zuckten, denn wenn es um den einzigen von Raphaels Sieben ging, den sie als Freund betrachtete, hatte sie ein geradezu lächerlich weiches Herz. »Bist du schon als Bodyguard eingeteilt?« Sie und Raphael würden noch über seine Angewohnheit sprechen müssen, ständig Leute zu ihrer Bewachung abzustellen. Aber sie hatte nicht vor, den Schutz gerade in diesem Moment zurückzuweisen – denn sosehr es sie auch ärgerte, gab sie derzeit ein unübersehbares Ziel für die Medien ab, und nicht nur für diese.

Schon am Morgen hatte sie einen großen Umweg machen müssen, um einen Nachrichtenhubschrauber abzuschütteln, der sie fast dazu gebracht hätte, in den stählernen Wald Manhattans hinabzutaumeln. Im Gegensatz zu Illium wäre sie nicht in der Lage gewesen, rechtzeitig in die Höhe zu schießen, um schwere Verletzungen zu vermeiden. Diesen Idioten von Reportern war nicht klar, dass sie nicht so stark war wie andere Engel – sie konnte dem kräftigen Sog der durch die Luft schneidenden Rotorblätter nicht standhalten.

Mit seinen silbrig blauen Flügeln und einem Gesicht, das Männer und Frauen gleichermaßen bezauberte, ganz zu schweigen von seinen unglaublichen Luftakrobatikeinlagen, würde Illium eine wertvolle Ablenkung bieten. Dass er beschlossen hatte, sich der Hälfte seiner Kleidung zu entledigen, war nur das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.

Er hatte seine Position verändert und flog nun neben ihr her. »Ich habe darum gebeten«, beantwortete er ihre Frage von vorher. »Ich weiß, dass ich dir am liebsten bin.«

Als sie darauf nichts erwiderte, strich er mit seinem Flügel über ihren.

»Ich schwöre bei Gott«, murmelte sie, wobei sie ein Lachen unterdrückte, »wenn du mich eben mit deinem Blau eingestäubt hast, werde ich dir einen Knoten ins Gemächt machen und dich daran am nächstbesten spitzen Gegenstand aufhängen.« Als er das letzte Mal blauen Engelsstaub auf ihren Flügeln verteilt hatte, war Raphael – letzten Endes – von der Harmlosigkeit der Situation noch zu überzeugen gewesen. Wenn es jedoch noch einmal geschah, würde sie nicht für Illiums Sicherheit garantieren können.

Illium tauchte weit hinunter in die Tiefe und schwang sich wieder in die Höhe, dabei wirkten seine Bewegungen mühelos und träge, obgleich sie eine beachtliche Menge an Muskelkraft erforderten. »Du musst nett zu mir sein, sonst bekommst du dein Geschenk nicht.«

»Idiot.« Aber er war ihr natürlich der Liebste der Sieben. Wie sollte es auch anders sein, wenn er ihr menschliches Herz nicht als Fluch, sondern als Geschenk ansah? Wenn er sein Leben für den Erzengel, für Elenas Erzengel geben würde? Wenn er mit der gleichen leichten Fröhlichkeit lachte wie die Kinder in der Zufluchtsstätte? »Was ist mit Sam?«, fragte sie, und bei dem Gedanken an den Jungen, der so furchtbar verletzt worden war, schnürte sich ihr die Kehle zu. »Ist er …?«

»Es geht ihm gut, Ellie. Wir passen auf ihn auf.« Eine dezente Erinnerung daran, dass auch Illium trotz seines Lachens und seiner Schönheit einer von Raphaels Sieben war. Und dass er keine Skrupel hatte, die blutigsten Strafen zu verhängen. Niemals würde sie den Anblick vergessen, der sich ihr geboten hatte, als er blutverschmiert in einem blühenden fremden Wintergarten stand und mit blitzendem Schwert die Flügel von Engeln zerschnitt, die in böser Absicht gekommen waren.

»Er vermisst dich.«

Ein albernes, glückliches Lächeln wischte den Schatten der Erinnerung fort. »Ich bin doch erst seit ein paar Tagen fort.«

»Ich musste ihm hoch und heilig versprechen, dir zu sagen, dass du ihn jeden Abend anrufen sollst. Lass mich nicht als Lügner dastehen.«

»Aber nein.« Elena liebte den kleinen Sam abgöttisch und hatte viele Stunden mit ihm verbracht, als sie das Medica nicht verlassen konnte, während sie sich von den Vorfällen in Peking erholte. »Was ist mit Noel?« Er war der Erwachsene, der dem teuflischen Machthunger von Anoushka, der Tochter des Erzengels Neha, zum Opfer gefallen war. Seine physischen Wunden waren seit Wochen verheilt, aber das waren nicht die tiefsten.

»Er …«, Illium machte eine lange Pause. »Er ist innerlich zerbrochen. Er ist zerbrochen.«

Elena wusste, wie es war, zu zerbrechen. Aber sie wusste auch, wie man überlebte. »Wenn ihn das, was ihm angetan wurde, nicht umgebracht hat« – Blut und ein zerfetzter Leib waren alles, was von ihm übrig gewesen war, als sie ihn gefunden hatten – »wird er auch das überleben.«

»Das wird er müssen«, sagte Illium. »Raphael hat ihn an Nimras Hof geschickt. Sie spielt zwar keine Machtspielchen, doch selbst Nazarach würde es nicht wagen, ohne Einladung einen Fuß in ihr Gebiet zu setzen.«

Elena runzelte die Stirn und nahm sich vor, Raphael zu fragen, warum er einen verwundeten Vampir in ein allem Anschein nach lebensbedrohliches Gebiet geschickt hatte. Nimra musste ebenso brutal wie grausam sein, wenn sie es schaffte, sich Nazarach vom Leibe zu halten; und Noel musste heilen und nicht um jeden nächsten Atemzug kämpfen müssen.

Ein rhythmisches, schleifendes Geräusch. Deutlich. Unwillkommen.

»Ist das …« Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf den schwarzen Punkt am Horizont, der zunehmend größer und lauter wurde. »Fahrt zur Hölle!« Es war dasselbe Reporterteam, das sie schon den ganzen Morgen gejagt hatte.

Illium tauchte schwirrend vor ihr auf. »Wie können sie es wagen!« Seine Stimme war plötzlich die eines Mannes, der kühl und nüchtern Vergeltung übte. »Ich werde dafür sorgen, dass das nicht wieder geschieht.«

»Nein, Illium!« Sie bekam seinen warmen, muskulösen Oberarm zu fassen. »Kein Blut, nicht hier. Hier lebe ich.«

Sein unglaubliches Haar – Ebenholz, das man in zerstoßene Saphire getaucht hatte, aufsehenerregend und unfassbar – wurde von den zunehmenden Turbulenzen des Hubschraubers durcheinandergewirbelt. »Wenn ich ihnen jetzt keine Lektion erteile«, sagte er, als sie fester zugriff, um sich in ihrer Position halten zu können, »werden diese Geier dich für schwach halten. Man darf dich nicht für schwach halten, Ellie.«

Denn sie war Raphaels Gemahlin.

Und Schwäche konnte für einen Erzengel fatale Folgen haben.

»Verdammt.« Sie verstärkte ihren Griff und schrie gegen den Wind an: »Wie stark bist du?« Er war fünfhundert Jahre alt, hatte einen vernichtenden Sturz in den Hudson überlebt und einmal vor ihrem bloßen Auge vor Macht geglüht. Aber sie hatte keine Vorstellung davon, was das auf physische Kraft übertragen bedeutete.

»Stark genug, um das Ding in zwei Teile zu brechen.«

Oh. »Wie wäre es, wenn du es stattdessen auf den Kopf stellst und so herunterbringst?« Sie drückte seinen Arm und fühlte, wie sich Muskeln und Sehnen unter ihrem Gewicht bewegten, von dem er jetzt einen Großteil trug. »Keine Todesopfer, Glockenblümchen.«

Illium blinzelte und suchte ihren Blick … dann schenkte er ihr ein langsames, listiges Lächeln. »Wohin bist du unterwegs?« Nachdem sie es ihm gesagt hatte, sagte er: »Wir treffen uns dort.«

Sie löste sich von seinem Arm und ließ sich so schnell wie möglich aus der Reichweite der Turbulenzen fallen. Dann flog sie schnell auf und davon, um nicht in die Schusslinie zu geraten. Aber sie war noch nicht zu weit entfernt, um zu sehen, wie Illium über den Helikopter flog.

Ihr Hals wurde trocken, und sie hätte ihm am liebsten zugerufen, er möge die Aktion abbrechen. Doch er war schon außer Hörweite. Gütiger Himmel, diese Rotorblätter würden seine Flügel in Scheiben schneiden, wenn er nur eine einzige falsche Entscheidung traf. Aber dann tat Illium – der lachende, verspielte, mächtige Illium – irgendetwas, und die Rotoren blieben einfach stehen. Ihr drehte sich der Magen um, als er den Hubschrauber für einige Sekunden losließ, in denen er sich rasend schnell der Erde näherte, bevor ihn Illium von unten wieder auffing und ihn auf den Kopf stellte.

Sie merkte, dass es diesem blauen Scheusal Spaß machte.

Kopfschüttelnd setzte sie ihren Weg zu Ignatius’ Apartment fort, das sehr nah am Turm lag. Dankbar stellte sie fest, dass das Hochhaus ein Flachdach hatte und sie keine ganz präzise Landung hinzulegen brauchte. Nachdem sie über den rauen Boden geschlittert war, nahm sie sich eine Minute Zeit, um zu Atem zu kommen, bevor sie sich auf die Suche nach dem Eingang machte. Er war verschlossen.

»Vielen Dank noch mal, Ash.« Elenas Jägerkollegin hatte ihr nicht nur beigebracht, Schlösser mit der Virtuosität eines Meisterjuwelendiebs zu knacken – als ob das nicht schon genug interessante Fragen aufwarf –, sondern sie hatte Elena auch einen kleinen Satz schlanker Dietriche überlassen, die sie stets in einer Spezialtasche an der Scheide ihres Messers an ihrem Bein trug.

Sie suchte den passenden Dietrich aus und machte sich an die Arbeit. »Viel zu einfach.« Sie quetschte sich durch die winzige Metalltür. Ein Zischen entfuhr ihr, als ihr rechter Flügel an einer rostigen Kante entlangschrammte.

Sie wandte den Kopf und sah, dass zwar einige der tiefblauen Federn metallische Flecken aufwiesen, aber kein Blut zu sehen war. Wahrscheinlich hatte sie damit noch einmal Glück gehabt, dachte sie und beschloss, nicht den Aufzug am Ende des Versorgungsflurs zu benutzen – wer wusste schon, wie winzig der sein mochte. Stattdessen nahm sie die Treppe über die drei Stockwerke bis zu der Etage, in der Ignatius’ Apartment lag.

Sie konnte ihn riechen, sobald sie die Tür zum Treppenhaus geöffnet hatte und den Flur betrat. Der Duft nach Karamell, der zu seinem Geruch gehörte, hatte sich überall in den Wänden und im Teppich festgesetzt. Aber nicht nur der seine. Es zogen so viele unterschiedliche Vampirgerüche durch die Luft, dass sie sich fragte, ob dies ein sogenanntes »Überlauf«-Gebäude war. In diesen wohnten die Vampire, die nicht hoch genug in der Hierarchie standen, um ein Zimmer im Turm zu mieten, die sich aber dennoch in dessen Nähe aufhalten mussten.

Als Elena vor Ignatius’ Apartment stehen blieb, öffnete sich am anderen Ende des Flurs eine Tür.

Zerstoßene Diamanten in altem Brandy und dunkle, unwiderstehliche Schokolade streiften ihre Brüste. Prächtiger, dichter Pelz berührte ihre intimsten Körperstellen.
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»Was machen Sie denn hier?« Sie presste die Frage zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte, gegen das heiße, sexuelle Verlangen anzukämpfen, das Dmitris heimtückischer Duft in ihr hervorrief – ein Verlangen, das ein als Verführung getarnter Zwang war. Sie fragte sich, wie viele geborene Jägerinnen schon in diese Falle gegangen waren. Und was Dmitri dann mit ihnen angestellt haben mochte.

»Ich hatte etwas Geschäftliches mit einem anderen Bewohner zu besprechen.« Der Vampir schlenderte zu ihr herüber, die Hände in den Taschen seiner steingrauen Anzughosen vergraben. Er hatte das Jackett ausgezogen, und unter dem offenen Kragen seines weißen Hemdes war ein dreieckiges Stück Haut zu sehen, das die Farbe von sonnenvergoldetem Honig hatte.

Tiefdunkle Augen sahen sie an … und in diesem Moment brach eine weitere Woge des Dufts – köstlich und archaisch in seiner erotischen Verheißung – über sie herein. Ihre Knie drohten nachzugeben. »So«, brachte sie schließlich hervor, ihre Stimme rau vor unbändigem Begehren, »der Waffenstillstand ist also vorbei?«

»Ich wollte nicht, dass Sie auf die Idee kommen, wir seien Freunde.« Sie war es gewöhnt, solche Dinge von Dmitri zu hören, doch heute schwang eine bedrohliche Wut in diesen Worten mit, die gleiche Wut, die sie gespürt hatte, als sie vor Betsys entweihtem Leichnam gestanden hatten.

Sie nahm es nicht persönlich. Sie hatte mehr als genug verletzte und verstümmelte Opfer gesehen, um zu wissen, wie es war, wenn man um sich schlagen und irgendjemanden dafür bezahlen lassen wollte. Dieser Wunsch äußerte sich in stiller, hartnäckiger Wut, die zerstörerisch sein konnte. Wenn ihre Freunde in der Gilde sie nicht zurückgehalten hätten, als sie die Dinge zu nah an sich herangelassen hatte, wenn sie ihr damals nicht beigebracht hätten, wie unglaublich wichtig emotionale Distanz war, dann wäre sie schon vor langer Zeit in diesen Abgrund gestürzt. Ja, sie verstand ihn – aber das hieß nicht, dass sie Dmitri gestatten würde, sie als Prügelknaben zu benutzen.

Er war ihr jetzt so nah, dass seine Wärme ihren Körper in langen, trägen Wellen streichelte, sein Duft sich wie Tausende Seidenfäden um sie schlang.

Sie atmete durch den Mund ein, legte eine Hand auf seine äußerst muskulöse Schulter und beugte sich zu ihm hinüber, ganz nah, als wollte sie ihm etwas ins Ohr flüstern … und biss ihm ins Ohrläppchen.

KRÄFTIG.

»Scheiße!« Mit übernatürlicher Geschwindigkeit riss er sich von ihr los.

»Geben Sie auf?«, fragte sie honigsüß, während sie versuchte, zu Atem zu kommen, »oder möchten Sie auf der anderen Seite auch so was?«

»Miststück.« Ein bedächtiges, lüsternes Lächeln, in dem nicht mehr der scharfe Beigeschmack des Zorns lag. »Das hat mir an Ihnen schon immer gefallen.«

Während sie den Dolch, den sie im Augenblick des Zubeißens gezogen hatte, wieder zurücksteckte, sagte sie: »Ich kann hier nicht arbeiten, wenn Sie da sind.« Selbst so gedämpft wie jetzt, machte sein Duft sie für alles in der Umgebung blind. Dieser Geruch war eine giftige Droge, die süchtig machte. »Raus mit Ihnen, oder ich bringe Sie um.«

Diese eindeutigen Worte ließen ihn blinzeln und auf den Fußballen vor- und zurückwippen. »Das klingt, als meinten Sie es ernst.«

In diesem Augenblick war es das auch. Und diese Entschlossenheit spiegelte sich in ihrem Gesichtsausdruck, während sie seinem Blick standhielt, der vor selbstsicherer, potenter Sexualität nur so strotzte. Slater hatte sie damals mit seinem Geruch berührt und damit das Kind, das sie gewesen war, fast zerstört – ein Kind, das nicht verstand, warum seinem Körper das gefiel, was dieses Monster ihm antat. Ihre Angst davor, zu etwas gezwungen zu werden, ging sehr tief, tief genug, um sie in ihrem Überlebenswillen zu wilder Raserei zu treiben.

Dmitri neigte den Kopf und zog seinen Geruch bis auf einen spöttischen Hauch zurück. »Ich dachte, Sie könnten das hier gebrauchen.« Ein schlanker, metallischer Schlüssel baumelte von seinem Finger herab.

Sie machte einen Schritt zur Seite.

Zu ihrer Überraschung trat er vor und steckte den Schlüssel ins Schloss, ohne sie weiter zu provozieren. Ihr Blick wanderte zu den Blutstropfen auf seiner Schulter. »Sie holen das Schlimmste aus mir heraus.«

Er öffnete die Tür und drehte sich zu ihr um, ein mattes Lächeln lag auf seinem Gesicht, das für seidenbezogene Betten und blutgetränkte Schlachtfelder bestimmt war. »Danke.«

»Waren Sie schon hier drin, bevor ich gekommen bin?«

»Nein.« Er lehnte im Türrahmen, während sie hindurchging und ins Wohnzimmer trat. »Ich habe gehört, dass Ihr Glockenblümchen hier ist.« Eine bedeutungsschwere Pause.

Ein warnendes Kribbeln in ihrem Nacken riet ihr, sich umzudrehen, damit sie ihn im Auge behalten konnte. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Seien Sie vorsichtig mit Illium, Elena.« Eine sanfte Warnung. »Er ist empfänglich für das Menschliche, das in Ihnen steckt.« Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Von der Wirkung seiner unerwarteten Worte wie erstarrt, fuhr sie herum, als sie das Flüstern von Engelsflügeln hörte. »Warte«, sagte sie zu Illium, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ich will zuerst einen Durchgang machen.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Sein gelassenes Einverständnis durchtrennte das straffe Band der Anspannung, das sie gespürt hatte. Als sie sich nach ihm umsah, ließ er mit atemberaubend schnellen kreisenden Bewegungen ein mit Gravuren verziertes Messer durch die Finger gleiten. Mein Freund, dachte sie. Er war ihr Freund, genau wie Ransom, wie Sara, und sie würde diese Freundschaft nicht durch falsche Bedenken zerstören.

Er ist von Sterblichen fasziniert.

Das hatte Raphael zu ihr gesagt, bevor sie mit ihren Flügeln aus Mitternacht und Morgengrauen erwacht war.

»Warum starrst du mich an, Ellie?«, fragte Illium, ohne den Blick von dem Messer zu nehmen, das zwischen seinen Fingern tanzte.

Die Worte kamen automatisch, so einfach und ungezwungen, als würde sie Ransom aufziehen: »Du bist so schön, da ist es schwer, es nicht zu tun.«

Ein Lächeln blitzte auf, und in seiner Antwort lag ein Hauch seines aristokratischen britischen Akzents. »Es ist nicht leicht, ich zu sein, das ist wahr.«

Sie schnaubte, doch als sie anfing, das Apartment zu untersuchen, hatte sie ihre Ruhe wiedergefunden. Ignatius war ordentlich gewesen, aber nicht übertrieben. Sie sah ein Glas im Spülbecken und ein Sweatshirt, das auf dem Sofa lag. Das Bett war zwar gemacht, doch an der Art und Weise konnte sie erkennen, dass es ihm mehr um die eigene Bequemlichkeit als um etwas anderes gegangen war. In einer Vase auf dem Nachttisch stand sogar eine Blume – ein bisschen zu exotisch für Elenas Geschmack, aber viele Vampire hatten eine Vorliebe für Dunkles und Üppiges.

Als sie in das Wohnzimmer zurückkam, bedeutete sie Illium mit einem Nicken, hereinzukommen. »Hier ist nichts Auffälliges. Keine Gerüche, die nicht hierhergehören, keine Anzeichen dafür, dass er den Verstand verloren hatte.« Vampire, die in Blutrausch gerieten, zerstörten oft in der ersten Aufwallung ihre Wohnungen. »Das passt zu dem, was wir am Tatort gesehen haben – dass er seine Sinne beieinanderhatte, als er …«

»Elena.« Illiums Stimme war so tödlich wie das Schwert, das er auf dem Rücken trug.

Alarmiert trat sie zu ihm in die Schlafzimmertür und folgte seinem Blick zu dem glänzenden Schwarz der Treibhausorchidee auf dem Nachttisch. »Sag mir, was das zu bedeuten hat.«

Er antwortete nicht, den Blick konzentriert nach innen gerichtet.

Einen Augenblick später wurde ihr Geist von frischem, sauberem Wind und Regen erfüllt. Illium sagt, es sei eine blasse, geruchlose Kopie des Originals, aber es ist dennoch ihr Symbol. Raphaels Stimme war so deutlich, dass er nur im Turm sein konnte. Meine Mutter erwacht.

Mit angehaltenem Atem starrte sie auf das üppige Schwarz der Blütenblätter, eine so tiefe und satte Farbe hatte sie noch nie gesehen. Hat sie Ignatius gesteuert?

Vielleicht. Wahrscheinlicher ist, dass sie sich seinen Drang zunutze gemacht hat, den er sonst unterdrückt hätte.

Elena holte tief Luft und biss sich auf die Unterlippe. Das ist ein bisschen zu offensichtlich, meinst du nicht, Erzengel?

Eine Pause. Warte. Ich komme zu dir.

Elena wandte sich zu Illium um und hob eine Braue. »Woher hast du von der Orchidee gewusst? Als du geboren wurdest, war Caliane doch schon seit Jahrhunderten verschwunden.«

»Ich habe in der Schule ein paar Geschichtsbücher gelesen.« Ein missvergnügter Blick. »Jessamy hat mir immer gedroht, mich an den Schreibtisch zu ketten, wenn ich meine Hausaufgaben nicht machen wollte.«

Sie konnte ihn direkt vor sich sehen, den blau geflügelten Jungen mit seinen goldenen Augen und einem spitzbübischen Lächeln. So verlockend es auch war, dieser Vorstellung nachzuhängen, musste sie ihre Gedanken doch wieder auf den Tod konzentrieren, der die, die ihr am nächsten standen, regelrecht zu verfolgen schien. Wenn sie auch noch nicht davon überzeugt war, dass Caliane irgendetwas damit zu tun hatte, gab es zumindest über einen Punkt keinerlei Zweifel mehr: »Raphael ist das eigentliche Ziel.«

Alle anderen waren nur Kollateralschäden.

Sie ballte gerade die Fäuste über die kaltblütige Bösartigkeit, die hinter diesen Taten steckte, als Raphael den Raum betrat. Er strich im Vorbeigehen mit seinem Flügel über den ihren und nahm die Orchidee an sich. »Illium«, sagte er, »lass uns allein.«

»Ja, Sire.«

Erst als Illium verschwunden war, ging Elena zu Raphael hinüber, um ihm die Hand auf den Arm zu legen, den Blick hielt sie dabei auf die Blume gerichtet, die wenige Minuten zuvor noch eine unschuldige Dekoration gewesen war. »Selbst wenn deine Mutter erwacht«, sagte sie, nachdem sie einige Zeit nachgedacht hatte, »spricht der Aufruhr auf der Welt kaum dafür, dass dieses Erwachen ein ruhiger, geordneter Vorgang ist. Aber dass jemand hinter meinen Halbschwestern her ist – das sieht sehr nach Berechnung aus, nach einem klaren Bewusstsein.«

Raphael ließ die Orchidee auf die durchsichtige Glasplatte des Nachttisches fallen. »Du vergisst meinen Zorn.«

»Nein, tue ich nicht. Der kam aus dem Nichts, ebenso wie die Eisstürme und die anderen Katastrophen. Wer weiß, ob die anderen aus deinem Kader nicht die gleichen Auswirkungen spüren.«

Raphael verharrte reglos. »Du hast recht, Elena. Ich werde mit meinen Leuten sprechen und herausfinden, ob sich auch andere Erzengel in letzter Zeit auffällig verhalten haben.« Er strich mit den Fingern über die sensible Wölbung ihres Flügels.

Ein Zittern durchlief sie. »Wenn du mich fragst, nutzt jemand das Chaos, das durch das Erwachen ausgelöst wird, zu seinem eigenen Vorteil. Jeder kennt die Fakten und weiß, dass die Erwachende deine Mutter sein könnte.« Und dass selbst ein Erzengel blind werden konnte, wenn seine schwärzesten Erinnerungen über ihn hereinbrachen. »Sie versuchen, dich zu verwirren.«

»Sie greifen mich an«, murmelte Raphael, »indem sie die angreifen, die du liebst.« Er ballte die Hand in ihrem Haar zur Faust. »Das ist ein feiges Spiel.«

Als sie den kalten Schuldspruch in seinen Worten hörte, wusste sie, dass derjenige oder diejenigen, die dieses teuflische Spiel inszeniert hatten, sich schon jetzt im Fadenkreuz des Erzengels von New York befanden.

Einige Minuten später, als sie gerade im Begriff waren abzufliegen, teilte ihm Elena mit, dass sie noch nachsehen wollte, ob Sara inzwischen in ihr Büro zurückgekehrt war.

»Illium wird dich begleiten.«

Elena schnaubte kampfbereit. »Raphael.«

»Ich habe jetzt keine Zeit dafür, Gildenjägerin.«

Sie wollte ihn anfahren, dass er sich die Zeit nehmen sollte, doch ein Blick in sein Gesicht ließ den Ärger verschwinden und einer tieferen, weit intensiveren Emotion Platz machen. »Raphael, du siehst …« Grausam aus. Herzlos. »Was hast du vor?«

Seine Antwort war ernst. »Ein Vampir hat geglaubt, er könnte mich hintergehen. Jetzt muss ich ihn bestrafen.«

Eisige Kälte kroch ihr den Rücken hinauf. Sie trat ganz nah an ihn heran, legte die Hand auf die Spitze seines Flügels und drückte ihn an sich. Sein Blick war der des Unsterblichen, der er war – und für den Gnade eine Schwäche war. »Willst du mich aufhalten, Elena?«, fragte er tonlos, als sie ihn ansah.

Sie breitete die Flügel aus, um am Rand des Daches das Gleichgewicht zu halten, und kniff die Augen zusammen. »Ich bin kein Unschuldsengel, und das weißt du verdammt gut.«

Nachtschwarze Strähnen tanzten über sein Gesicht, denn der Wind war besitzergreifend wie ein Liebhaber in sein Haar gefahren. »Und doch stehst du mir im Weg.«

»Ich weiß, dass du deine Vampire unter Kontrolle halten musst.« Jeder Jäger wusste, dass die So-gut-wie-Unsterblichen unter der ganz dünnen Oberfläche Raubtiere waren. Wenn man sie sich selbst überließ, würden sie Manhattan in eine karmesinrote Flut stürzen und in ein Schlachthaus verwandeln, in dem es kein Leben mehr gab. »Bei Verstößen musst du hart und schnell handeln, um dafür zu sorgen, dass sie sich nicht wiederholen.«

Raphael sah sie mit der für ihn typischen stillen, distanzierten Geduld unverwandt an.

Sie stieß ein frustriertes Knurren aus, das ganz tief aus ihrer Kehle kam, und packte das weiße Leinen seines Hemdes, um seinen Kopf zu sich herunterzuziehen. Sie wusste, dass sie ihn überrascht hatte, doch seine Hände schlossen sich fest um ihre Hüften, um zu verhindern, dass sie auf der Dachkante die Balance verlor.

»Du«, sagte sie an seinen perfekt geformten Lippen, die ohne Vorwarnung so grausam werden konnten. »Du bist der, um den es mir geht. Bestrafe, wen du bestrafen musst, aber tu nichts, was so furchtbar ist, dass es dich in die Stille treibt.«

Sie hatte ihn in diesem unmenschlichen, gefühllosen Zustand nicht wiedererkannt und befürchtete selbst jetzt noch, ihn darin zu verlieren. »Nur das nicht. Nie wieder, Raphael.«

Ein Schaudern durchlief ihn, und er zog sie an den Hüften zu sich heran. »Du hältst mich auf der Erde, Elena.«

Sie spürte seine warme Stärke an ihrem Bauch und biss sanft in seine Unterlippe, spürte Erleichterung wie einen Anflug von Regen. »Vergiss das nicht.« Sie ließ die Hand sinken, um mit dem Bernstein zu spielen, den er am Ringfinger der linken Hand trug, wobei sie ihm ebenso sanft in sein Kinn biss. »Du gehörst mir, Erzengel. Und ich kümmere mich um mein Eigentum.«

Eine Stunde, nachdem er Elenas Flügeln in ihrem Wechselspiel aus Mitternacht und Morgendämmerung bei ihrem Aufbruch zur Gilde mit den Augen gefolgt war, wandte Raphael seine Aufmerksamkeit dem Vampir zu, der sich vor dem schwarzen Granit des Schreibtisches in einen Sessel verkrochen hatte, eine schwache, wimmernde Kreatur, die versucht hatte, einen Erzengel zu bestehlen. Wenn man von der Dummheit der Tat absah, sprach die Tatsache, dass er geglaubt hatte, einfach davonkommen zu können, für eine faule Stelle weit größeren Ausmaßes. Raphael beabsichtigte, diese faule Stelle noch vor Ende des Tages ausgemerzt zu haben.

»Weißt du, was ich mit dir machen werde?«, fragte er sanft von dem riesigen Fenster mit Blick über Manhattan aus, vor dem er stand. In den Jahrhunderten seiner Herrschaft hatte er viele von ihnen bestraft und hingerichtet, doch mit einem Betrug mitten im Herzen seines Territoriums hatte er nicht gerechnet, und das machte seinen Zorn so scharf wie die Schneide eines Messers.

»Sire, ich habe nicht … ich …« Die gestammelten Worte sprudelten durcheinander zu einem unverständlichen Gebrabbel.

Raphael ließ ihn weiterreden, bis ihm die Worte ausgegangen waren. »Nenne mir den Grund«, sagte er, wobei er sich umdrehte, um seine Jägerin am Himmel zu beobachten, wie es ihm zur Gewohnheit geworden war.

Ein Schniefen, tiefes Luftholen. »Sie hat gesagt, Sie würden es nie erfahren.«

Raphael wandte sich um und sah dem Vampir ins Gesicht. »Wer?«

Er rieb die Hände zwanghaft, als er antwortete: »Einer der Chefbuchhalter.«

»Ich will einen Namen.« Wie tief reichte dieser Verrat?

»Oleander Graves.«

Raphael kannte jeden seiner höheren Mitarbeiter, doch dieser Name stand nicht auf der Liste.

»Sie hat gesagt, Sie würden es niemals herausfinden«, heulte der Vampir wieder und lenkte damit Raphaels Aufmerksamkeit wieder auf die unangenehme Aufgabe, die ihm bevorstand. »Sie war so schön.«

Schwach, dachte Raphael angewidert. Dieser Mann war so schwach, er hätte es niemals bis in den Turm schaffen dürfen, aber selbst Unsterblichen unterliefen manchmal Fehler. Ohne ein weiteres Wort richtete Raphael seine Kraft nach außen und zerquetschte dem Vampir den Brustkorb, sodass die Rippen seine inneren Organe durchbohrten.

Blut troff aus dem Mund des Mannes, und Raphael wusste, dass die Menschen außerhalb des Turms diese Bestrafung als barbarisch ansehen würden. Doch sie wussten nichts von dem Blutrausch, der dicht unter der Oberfläche so vieler Vampirgehirne lauerte, wussten nicht, wie einfach es für diese Monster wäre, sich zu befreien. Diese Verletzung würde spätestens in einem Tag verheilt sein. Die eigentliche Bestrafung stand ihm noch bevor. »Du wirst für die nächsten zehn Jahre in den Untergrund gehen.«

Panik stand in diesen Augen, ein Flehen, dem Raphael nicht nachgeben konnte, nicht, wenn er verhindern wollte, dass sich der Hudson in dunklem Rubinrot färbte. Er war ein Erzengel – selbst wenn jeder Vampir in der Stadt sich dem Blutrausch hingäbe, würde er die Situation innerhalb von Stunden wieder größtenteils unter Kontrolle bringen, doch dafür würde er Hunderte von Erschaffenen abschlachten müssen. »Geh.«

Der Vampir presste die Hände auf seine gebrochenen Rippen und verließ den Raum, wobei er verzweifelt versuchte, kein Blut auf das kostbare Weiß des Teppichs tröpfeln zu lassen. Raphael wandte sich zum Fenster. Das Urteil war gerecht, aber es würde den Verstand eines so schwachen Wesens, wie es gerade aus seinem Büro gekrochen war, wahrscheinlich zerstören. Jede mildere Strafe wäre eine Ermutigung für andere, die versuchen wollten, mich zu betrügen. Ohne es zu beabsichtigen, hatte er seine Gedanken nach außen an Elena gerichtet.

Raphael?

Ich habe ihn dazu verurteilt, lebendig in einer sarggroßen Kiste begraben zu werden, erklärte er seiner Jägerin mit dem Herzen einer Sterblichen. Er wird genug Nahrung bekommen, um am Leben und gesund zu bleiben, aber er wird zehn Jahre lang in dieser Kiste bleiben.

Erschrecken, Beunruhigung, Schmerz – die Abfolge ihrer Emotionen traf ihn wie eine Reihe von Schlägen.

Es tut mir leid, Raphael. Es tut mir leid, dass er dich in eine Situation gebracht hat, in der du diese Entscheidung treffen musstest.

Trotz ihrer Worte rechnete er damit, dass sie entsetzt von dem war, was er getan hatte, denn es war etwas Unvorstellbares für sie. Es war keine menschliche Bestrafung. Doch er hatte nicht bedacht, dass diese Frau ein Monster überlebt hatte und verstand, dass es manchmal keine leichten Entscheidungen gab. Komm nach deinem Gespräch mit Sara zu mir. Ich möchte dich in meine Arme nehmen.

Fünfzehn Minuten später sah er ein Flimmern von Mitternacht und Morgengrau am Horizont, als seine Gemahlin nicht weit vom Turm aus den Wolken fiel, gefolgt von Illiums unverkennbaren Schwingen. Der blau geflügelte Engel hatte eine unverhohlene Zuneigung zu Raphaels Jägerin gefasst, und er ließ ihn gewähren – würde ihn gewähren lassen … solange Illium nicht vergaß, dass Elena mit einem Erzengel vermählt war. Ich übernehme sie.

Sire. Der Engel drehte ab und flog in eine andere Richtung davon.

Warte. Ich habe heute eine Nachricht für dich erhalten.

Fragende Stille.

Der Kolibri möchte seinen Sohn sehen.

Stille. Solche Stille. Ich werde sie aufsuchen.

Nein, sie kommt nach New York.

Er spürte Illiums Schrecken. Seine Mutter, der Kolibri, verließ ihr abgeschiedenes Heim in den Bergen nur selten, und selbst dann nur, um die Zufluchtsstätte aufzusuchen. Wir werden ein Auge auf sie haben. Habe keine Angst.

Illiums Mutter hatte Raphael auf jenem verlassenen Feld gefunden, auf dem Caliane seinen Körper wie Glas zerschmettert hatte, und ihn von seinen quälenden Schmerzen befreit. Dadurch hatte sie sich Raphaels Loyalität verdient. Aber sie war noch weiter gegangen – sie hatte einem verletzten kleinen Jungen, dessen Welt zusammengebrochen war, unglaubliche Güte zuteilwerden lassen. Es gab kaum etwas, das Raphael nicht für den Kolibri getan hätte.

Sire, ich muss …

Geh nur, sagte Raphael, denn er wusste, dass der Engel Zeit brauchte, um diese Neuigkeiten zu verarbeiten. Sie wird in einer Woche eintreffen. Als er auf seinen privaten Balkon hinaustrat, wechselte er die mentale Verbindung und sagte: Komm her zu mir, Elena.

Ich kann hier nicht landen. Ich werde mir den Schädel einschlagen.

Fast hätte er gelacht, obwohl er sich das nach dem Urteil, das er gerade ausgesprochen hatte, nicht hätte vorstellen können. Ich fange dich auf.

Dass sie es nicht bezweifelte, sondern einfach die Flugrichtung änderte und in seine Arme flog … brach ihm das Herz. Und setzte es wieder zusammen. »Elena«, flüsterte er in ihr Haar und presste sie an sich.

Sie schlang die Arme um ihn, seine zerbrechliche Gemahlin mit dem unbeugsamen Willen, die einen solchen Beharrungswillen hatte. »Erzähl es mir«, flüsterte sie.

Und er, ihr Erzengel, der Tausende von Geheimnissen in sich barg, erzählte es ihr.
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Schwer lagen die Schatten des Abends auf dem Horizont, als Elena über den Rasen hinter Raphaels – ihrem – Haus ging und auf die Klippen hinter den Bäumen zusteuerte. Nachdem sie am frühen Nachmittag den Turm mit dem warmen, sicheren Gefühl der Intimität verlassen hatte, das diese Augenblicke auf dem Balkon hervorgerufen hatten, rief sie Sam über die Internetverbindung in der Bibliothek an. Er freute sich sehr.

»Ellie!« Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. »Du hast mich nicht vergessen.«

»Natürlich nicht.« Sie lachte, als er sich in seinen Sitz zurückfallen ließ, seine Flügel, die viel zu groß für seinen Körper wirkten, hoben und senkten sich aufgeregt, und einige schwarze Locken fielen ihm lose in die Stirn, als sie ihn fragte, wie sein Tag gewesen sei.

»Vater hat mich wieder mit zum Fliegen genommen!«

Da Sam seine Flügel noch einen Monat lang nicht benutzen durfte, hatte sein Vater angefangen, ihn in seinen Armen zum Himmel hinaufzutragen. Die ungestüme Liebe dieses Mannes zu seinem Sohn war für jedermann unübersehbar, auch wenn er nicht viele Worte darüber verlor. »Hat es Spaß gemacht?«

Ein begeistertes Nicken. »Er ist so unglaublich schnell.«

Das Gespräch dauerte eine halbe Stunde, in der Elena auch ein paar Worte mit Sams Mutter wechselte. Der zierliche Engel mit dem gleichen blauschwarz glänzenden Haar und den staubig braunen, von Weiß durchzogenen Flügeln behandelte ihr Söhnchen noch immer mit ängstlicher Fürsorge, aber sie lächelte ebenso viel – und zum ersten Mal glaubte Elena wirklich daran, dass die kleine Familie es schaffen würde.

In der übrigen Zeit absolvierte sie mit einem merkwürdig niedergeschlagenen Illium ihre Flugübungen, die alle darauf ausgelegt waren, ihre Muskeln aufzubauen. Nach Rücksprache mit Keir hatte Raphael ihr gesagt, dass für einen Senkrechtstart eine Flügelstärke erforderlich war, die sie einfach noch nicht hatte. Es sei physisch unmöglich.

»Deine Unsterblichkeit«, hatte er auf dem Balkon zu ihr gesagt, »ist noch nicht tief genug in deine Zellen vorgedrungen. Aber dank deiner Jägerinnenstärke«, hatte er hinzugefügt, »könntest du gut eine Variante lernen, für die nicht die Kraft der Flügel, sondern die der Muskeln ausschlaggebend ist.«

Der Weg dahin würde wesentlich schwieriger sein, und auch wenn sie diese Variante eines Tages beherrschte, würde jeder Start mit höllischen Schmerzen verbunden sein, aber Elena hatte nicht vor, eine lahme Ente zu bleiben, nicht, wenn sie etwas dagegen unternehmen konnte. Vielleicht war sie eine neugeborene Unsterbliche, dachte sie jetzt, als sie versuchte, durch die vorbeiziehenden Wolken zu spähen, aber sie würde keine leichte Beute sein.

Da.

Die prächtige Spannweite von Raphaels Flügeln schob sich in ihr Blickfeld, kurz bevor er neben ihr auf den Klippen landete. Die Spitzen flammten rot auf, als sie das letzte Sonnenlicht einfingen, das sich am späten Nachmittag endlich doch noch gezeigt hatte. »Du willst die Gildedirektorin und ihre Familie besuchen?«

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, und sagte: »Komm mit.«

Ein zögerndes Blinzeln. »Es sind deine engsten Freunde, Elena. Sie möchten dich heute Abend für sich haben.«

»Ich werde ein Teil von deiner Welt – komm mit und werde ein Teil von meiner.« Sie sah die Überraschung auf seinem Gesicht, denn er hatte mit dieser Einladung überhaupt nicht gerechnet.

Sein Körper fühlte sich wie eine harte Wand aus Muskeln an, als er sie zu sich heranzog, bis ihr Busen gegen seine Brust gepresst wurde. »Was werden Sara und Deacon dazu sagen?«

Sie strich mit den Händen über seine Flügel, die er für sie ausgebreitet hatte, und genoss die Gelegenheit, ihn nach Belieben berühren zu können. »Du hast doch keine Angst vor ein paar Jägern, nicht wahr, Erzengel?«

Pures Blau leuchtete auf, als er die Wimpern hob. Sie würden lieber die Freundschaft mit dir beenden, als mich in ihrem Haus willkommen zu heißen. Du darfst nicht vergessen, was ich in der Stille getan habe.

»Nein.« Aber noch etwas anderes wusste sie. Nicht der Hauch eines Zweifels würde ihre Überzeugung trüben. »Du hast deine Sieben. Ich habe meine Freunde – und die würden sich eher den rechten Arm abhacken, als mich hinaus in die Kälte zu schicken.«

Was für eine Loyalität, dachte Raphael. Er hätte nicht geglaubt, dass Sterbliche dazu fähig waren, wenn er nicht Dmitri schon gekannt hätte, als er noch ein Mensch war … und er hatte Elena kennengelernt. »Ich freue mich sehr über die Einladung«, sagte er. »Ein anderes Mal werde ich sie gerne annehmen. Heute Abend muss ich hierbleiben.«

Interesse funkelte in ihren blassen grauen Augen. »Was ist denn los?«

»Ich habe eine Besprechung mit Aodhan.«

»Hier, in New York?«

»Ich bin selbst überrascht.« Aodhan zog die Abgeschiedenheit der Zufluchtsstätte vor. »Wir treffen uns im Turm.«

Seine Gemahlin sah ihm fest in die Augen, während sie sich eine ungebärdige Locke hinter das Ohr strich. »Auch ich muss mit dir über etwas reden.«

»Was wünschst du von mir, Gildenjägerin?«

»Ich brauche keinen Bodyguard mehr – nach Illiums Trick mit dem Hubschrauber heute scheint die Nachricht zu den Medien durchgedrungen zu sein.«

Du bist mein Herz, Elena. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.

Sie trat einen Schritt zurück. »Keine Ketten, Raphael.«

Er legte die Hand um ihren Nacken und hinderte sie so daran, sich von ihm zurückzuziehen. »Ich habe dir viele Freiheiten zugestanden, aber bei dieser lasse ich nicht mit mir reden.«

Sie sprühte Funken des Zorns. »Es steht dir nicht zu, mir irgendetwas zu erlauben. Ich bin deine Gemahlin – behandle mich auch wie eine!«

Und doch hatte sie noch so viel von einer Sterblichen – selbst Engelgeborene blieben für mehr als hundert Jahre verwundbar, und Elena war als Sterbliche zur Welt gekommen. Die Unsterblichkeit hatte ihr Blut noch kaum berührt, hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sich in ihren Zellen zu verankern. Diesen Streit wirst du nicht gewinnen, Jägerin.

»Gut. Aber wir werden ihn weiterführen, jeden einzelnen Tag, bis du endlich vernünftig wirst.«

Vor ihr hatte ihn noch niemand bis zu diesem Grad herausgefordert. Vor ihr hatte ihn niemand mit der ganzen Kraft der Seele seiner Jägerin geliebt. »Laut Dmitri wäre es das Vernünftigste gewesen, dich gleich bei unserer ersten Begegnung zu töten.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Versuche nicht, mich abzulenken.« Mit einer Bewegung, die er nicht erwartet hatte, durchbrach sie seine Umarmung und hob die kleine Tasche auf, die er zu ihren Füßen gesehen hatte. »Raphael?«

Er bemerkte den plötzlich düsteren Ton in ihrer Stimme und hob den Blick. Er sah den Schleier, der sich über ihre Augen gelegt hatte.

»Beschneide mir nicht die Flügel. Das würde uns beide zerstören.«

Mit diesen beunruhigenden Worten flog sie über den Hudson davon. Als er beobachtete, wie sie in Richtung Manhattan verschwand, wohl wissend, dass Illium ihr zum Haus der Gildedirektorin folgen würde – wo ein weiterer seiner Sieben seit Stunden Wache gehalten hatte, um unerfreulichen Überraschungen vorzubeugen –, wurde ihm klar, dass sie recht hatte. In einem Käfig würde sie niemals glücklich sein. Doch nach den Ereignissen, die sie ihm fast genommen hätten, nicht nur ein- sondern zweimal, wusste er nicht, ob er es fertigbringen würde, sie sich selbst zu überlassen.

Elena schob die Auseinandersetzung – und den Grund dafür – an den äußersten Rand ihres Bewusstseins und landete sanft vor dem Sandsteinhaus von Sara und Deacon. Einen Augenblick später wurde sie von ihren besten Freunden bereits in das Haus hineingezogen … wo eine Überraschung auf sie wartete. »Ihr habt das Haus nebenan dazugekauft.« Sie hatten die angrenzenden Wände beider Häuser entfernt und die Lücke zwischen beiden geschlossen, indem sie eines der Häuser erweitert hatten.

Von außen hatte Elena nichts davon bemerkt, sie mussten die beim Einreißen der Wände entfernten Materialien wiederverwendet haben, damit sich die Erweiterung so nahtlos an das Haus anschließen konnte. Das allein war schon beeindruckend, aber nichts im Vergleich zum Inneren des Hauses – das gesamte Erdgeschoss war ein riesiger, offener Wohnraum, der in eine Küche mündete.

»Jepp.« Sara strahlte, ihre Haut, die die Farbe von starkem Kaffee hatte, schien zu leuchten. »So wie Deacons Geschäfte derzeit laufen, konnten wir es uns leisten, also haben wir uns gedacht, warum nicht.« Sie machte eine Pause. »Und was noch wichtiger war: Ich wollte, dass sich meine beste Freundin bei uns willkommen fühlt.«

Elena musste schwer schlucken, als die Gefühle sie zu überwältigen drohten. Sie stellte ihre Tasche ab und wanderte über die schimmernden Holzböden. Sie waren mit Navajo-Teppichen bedeckt, die zu den warmen, erdigen Farben des gesamten Hauses passten. »Es ist fantastisch, Sara.«

»Deacon hat die Renovierung größtenteils allein gemacht – Zoe und ich haben nur Bretter gehalten, hin und wieder einen Nagel angereicht und alles beaufsichtigt.« Sie lächelte.

»Ich weiß, dass du die Farben ausgesucht hast.« Sie fühlte sich rundum wohl und breitete die Flügel aus. »Es ist …«

»Oh Gott, Ellie«, sagte Sara, die nach Luft schnappte und sich an der Sofalehne festklammerte. »Immer wenn du das tust, glaube ich, ich werde ohnmächtig.«

Während Elena immer noch über den Gesichtsausdruck ihrer Freundin lachte, kam ein großer, furchterregend aussehender Typ mit tiefgrünen Augen, goldfarbener Haut und dunklem Haar ins Zimmer. Er hielt ein kleines Mädchen auf dem Arm. »Deacon.« Lächelnd ging Elena auf ihn zu, damit er sie mit einem Arm an sich drücken konnte.

Er hielt sie einige lange Sekunden fest. »Schön, dich zu sehen, Ellie.« Ruhig und kraftvoll klangen seine Worte.

Sie hob den Blick und sah das Kind an, das seinen Kopf schüchtern an den Hals seines Vaters gedrückt hielt. »Hallo Zoe«, flüsterte sie, fasziniert davon, wie groß Saras Baby in den letzten anderthalb Jahren geworden war, seit sie es zuletzt gesehen hatte.

Sara kam zu ihnen herüber, nahm die winzige Hand und drückte ihr einen Kuss auf die Innenfläche. »Das ist Tante Ellie, Zoe.«

In diesem Augenblick bog ein riesiges Monstrum von einem Hund um die Ecke und hielt direkt auf Elena zu. »Slayer!« Als er an ihr hochsprang, um sie unter seiner Liebe zu begraben, hob Elena lachend den Blick und sah Zoe kichern.

Sie wollte das Mädchen am liebsten in die Arme schließen und dieses reizende, kleine Gesicht mit Küssen übersäen, aber für Zoe war sie eine Fremde. Wenn auch eine Fremde mit Geschenken. »Ich habe etwas für dich«, sagte sie, nachdem Deacon Slayer mit einer Hand von ihr fortgezogen hatte.

Zoes Augen, die den gleichen, dunkeln Farbton hatten wie die Saras, wurden groß vor Interesse.

Nachdem sie Slayer ein letztes Mal gestreichelt und er dafür dreimal mit dem Schwanz gewedelt hatte, ging Elena zu ihrer Tasche und holte die handgearbeitete Puppe heraus, die sie von einem der Kunsthandwerker in der Zufluchtsstätte gekauft hatte. Zoe nahm sie vorsichtig entgegen und löste sich von der Schulter ihres Vaters, um die dicken Locken der Puppe zu befühlen.

»Was sagt man da, kleines Mädchen?«, fragte Deacon.

Zoes »Dankeschön« klang schüchtern.

Elena sagte: »Gern geschehen«, und holte die Engelsfedern heraus, die sie gesammelt hatte, seit sie aus dem Koma erwacht war. Atemberaubend schön, golden und weiß, silberumrahmtes Blau, Mitternacht und Morgendämmerung, schimmerndes Grau, ein sanftes, schönes Braun und ein unglaublich kristallenes Weiß – Zoe hielt den Atem an. Als Elena sie ihr entgegenstreckte, starrte ihr Patenkind sie voller Staunen an … dann schloss sie behutsam ihre Hand um die Federn. »Papa, runter.«

Deacon gehorchte und bückte sich, um sie abzusetzen. Mit den Federn in der Hand tapste Zoe zum Kaffeetisch hinüber und legte ihre Schätze auf die Glasplatte, um sie einzeln bewundern zu können, die Puppe fest an sich gedrückt. Slayer, der auf seinen Platz am Kaminsims geschickt worden war, hatte sich heimlich davongeschlichen und stand nun wieder vor dem menschlichen Wesen, das er am meisten liebte.

Sara legte die Hand auf Deacons Brust, und er umfing mit seinem schweren, muskelbepackten Arm ihre Schultern. »Hattest du nicht auch noch etwas für Ellie?«

»Ich hole es.« Der ehemals furchterregendste Teufelskerl der Gilde gab seiner Frau einen Kuss auf die Nase und verließ den Raum, nachdem er Zoes Locken gezaust hatte.

»Ich habe auch Geschenke für dich und Deacon«, sagte Elena. »Aus der Zufluchtsstätte. Und ich habe auch ein tolles Halsband für euer Hundemonster gefunden.«

Sara nahm ihre Hände und drückte sie. »Das schönste Geschenk ist, dass du hier bist. Ich habe dich so vermisst.«

Elena musste für einen Moment den Blick abwenden und die aufwallenden Gefühle wegblinzeln. Sie und Sara waren nicht blutsverwandt, doch in jeder anderen Hinsicht, in jeder, auf die es ankam, war sie ihre Schwester. »Ich hatte einen Zusammenstoß mit Jeffrey.« Es brach aus ihr heraus, das einzige Thema, über das sie beim letzten Treffen nicht hatte sprechen können, weil die Wunde noch zu frisch gewesen war. »Er ist wütend, weil die Mädchen meinetwegen in die Schusslinie geraten sind, und ich kann es ihm nicht einmal verdenken.«

Sara schob ihr Kinn vor. »Das ist …«

»Diesmal hat er recht, Sara.« Schuldgefühle schnürten ihr das Herz ab wie mit einem harten, scheuernden Strick. »Aber das kann ich wenigstens verstehen. Was ich nicht weiß, ist, warum er mich morgen treffen will.«

»Möchtest du, dass ich dich begleite?«

»Nein, ich …« In diesem Moment spürte sie, wie eine kleine, babyweiche Hand mit unverhohlenem Staunen ihre Federn anfasste. »Hey, meine Süße.« Als sie in das bezaubernde Gesicht sah, beschloss sie, Jeffrey, die Morde und ihren Ärger über Raphaels Beschützerdrang aus ihrem Bewusstsein zu verbannen und es einfach nur zu genießen, Zeit mit der Familie ihrer Freundin zu verbringen. Diese Familie hatte sie damals mit offenen Armen aufgenommen, als sie nichts weiter als ein kleines Mädchen ohne ein Zuhause und ohne Hoffnung gewesen war.

Ich werde auf dich aufpassen, versprach sie Zoe im Stillen, obwohl der Gedanke, dass sie ihre beste Freundin überleben würde, einen bohrenden Schmerz in ihrem Herzen auslöste. Auf dich und auf alle, die nach dir kommen werden. Saras Familie.

Sobald er die Nachricht von Aodhans Ankunft erhalten hatte, senkte sich Raphael über der funkelnden Nachtlandschaft Manhattans hinab und landete auf dem breiten Balkon vor seinem Büro – wo der Engel ihn erwartete. Im Gegensatz zu Illium, der sich selbst mit seinen bemerkenswerten Flügeln und seinen goldenen Augen unter den Sterblichen bewegen konnte, würde sich Aodhan niemals in diese Welt einfügen. Er war wie aus glitzerndem Eis geschnitten, seine Flügel so strahlend, dass sie dem menschlichen Auge fast wehtaten, und sein Gesicht schien aus Marmor erschaffen und mit Weißgold überzogen zu sein.

Michaela, die Männerfresserin, hatte einst über Aodhan gesagt: »Schön, aber kalt, dieser Mann. Trotzdem würde ich ihn gerne besitzen wie einen wertvollen Edelstein. Es gibt niemanden auf der Welt, der Aodhan gleicht.«

Doch Michaela sah nur die Oberfläche.

Raphael trat an den Rand des Balkons, der kein Geländer hatte, und suchte mit den Augen die nächtliche Stadt ab. »Was hast du entdeckt?«

Aodhan legte die Flügel an, um jegliche Berührung zu vermeiden, als er sich neben Raphael stellte. »Ich verstehe nicht«, sagte er anstelle einer Antwort, »wie Sie leben können, umgeben von so viel Leben.« In jedem einzelnen Wort lag sachliche Neugierde.

»Viele können nicht verstehen, dass du die Einsamkeit vorziehst.« Er beobachtete, wie einige Engel zur Landung auf den tiefer gelegenen Balkonen ansetzten. Ihre Flügel zeichneten sich vor dem Nachthimmel ab. »Dein Besuch überrascht mich, Aodhan.« Der Engel gehörte nicht ohne Grund zu Raphaels Sieben, doch er war auch verwundet.

»Es ist … schwierig.« In Aodhans Ausdruck lag eine Art Bekümmertheit, die nicht viele verstanden hätten. »Aber Ihre Jägerin … Sie ist so schwach. Und doch hat sie mit unbeirrbarem Mut gegen die Wiedergeborenen gekämpft.«

»Es wird Elena amüsieren, dass sie jemandem als Inspiration dient.« Doch seine Jägerin mit ihrem sterblichen Herzen würde auch verstehen, was dieser Schritt für Aodhan bedeutete.

Aodhan schwieg einen weiteren, langen Augenblick. »Osten«, sagte er schließlich. »Nassir und ich glauben beide, dass der Uralte im Fernen Osten schläft.«

Da Galen für die Zufluchtsstätte zuständig war, hatte Raphael Aodhan und Nassir die Aufgabe übertragen, nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort des Schlafenden zu suchen, der womöglich seine Mutter war. Er hatte jedoch nicht so schnell mit einer Antwort gerechnet. »Warum?«

»Jessamy meinte, das Erwachen eines Uralten sei kein Prozess, der sich in ein paar Tagen oder Wochen vollziehe. Es könne bis zu einem Jahr dauern.« Seine kristallklaren Augen, die von der Pupille nach außen hin aufbrachen, reflektierten Tausende Splitter aus Licht, während er sprach. »Doch niemand aus dem Kader hat es gespürt.«

Raphael begriff sofort. »Weil das Gebiet in Lijuans Schatten liegt.« Sämtliche Machtverschiebungen in dieser Region wurden Lijuans Entwicklung zugeschrieben. »Sucht weiter.« Die Versuchung, sich an der Jagd zu beteiligen, war groß, doch nach seiner langen Abwesenheit vom Turm konnte er ihn jetzt nicht wieder für längere Zeit, womöglich für Wochen, verlassen – zu viele begehrliche Blicke richteten sich auf sein Territorium.

Aodhan neigte den Kopf. »Sire.«

Als der Engel die Flügel ausbreitete, um seinen Abflug vorzubereiten, hielt Raphael ihn mit einer Berührung an der Schulter zurück. Aodhan erstarrte.

»Rede mit Sam.« Weil er von den Dämonen wusste, die den Engel quälten, nahm er seine Hand sofort wieder zurück. »Elena hat ihm einen Dolch gegeben. Der Legende zufolge ist der Rubin in diesem Dolch das Geschenk eines schlafenden Drachen. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten …«

»… aber vielleicht ist es ein Hinweis auf einen Uralten.« Aodhans Flügel glitzerten in einem verirrten Mondstrahl, er zögerte. »Sire, ich möchte wieder in die Stadt kommen.«

»Bist du sicher?«

»Ich habe jahrhundertelang den Feigling gespielt. Das ist jetzt vorbei.«

Raphael war damals dabei gewesen, als Aodhan gefunden wurde, Stunde um Stunde hatte er ihn auf seinen Armen getragen, bis sie das Medica und Keir erreicht hatten. »Du bist kein Feigling, Aodhan. Du bist einer meiner Sieben.«

Aodhan blickte hinter sich ins Büro auf die Regale aus tiefschwarzem Ebenholz, die sich über eine der Wände erstreckten. »Warum stellen Sie nicht eine meiner Federn aus? Meine Flügel sind ebenso außergewöhnlich wie die von Glockenblümchen.«

Raphael hob eine Augenbraue. »Illium steht gern im Rampenlicht.« Während Aodhan und Jason den Schatten bevorzugten.

Unter Raphaels Blicken zog sich Aodhan eine perfekt geformte, glänzende Feder heraus und trat in das Zimmer, um sie neben das himmlische Blau von Illiums Feder zu legen. Raphael neigte den Kopf, als der Engel zurückkehrte. »Wenn diese Aufgabe erledigt ist, wirst du hierher ziehen.« Manhattan war noch immer aufgewühlt von Elenas Rückkehr, da konnte Aodhans Anwesenheit die Stadt vielleicht wieder zur Ruhe bringen. Doch darum würde er sich ein andermal kümmern.

»Wenn du und Nassir den Suchbereich auf einen konkreten Ort eingrenzen könnt, ruft mich und wartet auf mich. Nähert euch ihm nicht.«

»Wenn sie es ist … glauben Sie sicher, dass sie nicht zögern wird zu morden.«

»Meine Mutter ist das Phantom im Dunkeln, Aodhan, der Albtraum, der ganz hinten in deinem Hirn flüstert.« Und er war ihr Sohn … der Sohn zweier Erzengel, die wahnsinnig geworden waren.
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Nachdem Zoe ins Bett gebracht worden war und die Erwachsenen zu Abend gegessen hatten, öffnete Elena die Schachtel, die Deacon heruntergebracht hatte. Darin erblickte sie die Waffe, die er für eine geflügelte Jägerin geschaffen hatte.

»Ooooh.« Außer sich vor Freude nahm sie den Gegenstand in die Hand. Die Waffe sah aus wie eine abgewandelte Armbrust und war so klein und leicht, dass – »Ich kann sie an meinem Bein tragen!«

»Genau.« Deacon griff nach dem Gurt und bat sie aufzustehen, damit er ihn ihr um den Schenkel schnallen konnte. »Ich dachte, an der Schulter würde sie unpraktisch sein – deine Flügel wären zu dicht dran und könnten zu leicht verletzt werden.«

Elena nickte zustimmend und sah sich die Waffe genauer an. »Bei diesem Gewicht dürfte ich beim Fliegen auch keine Probleme mit dem Gleichgewicht bekommen. Aber was in drei Teufels Namen ist das?« Sie nahm eine kleine, kreisrunde Klinge mit einem rasiermesserscharfen, gezackten Rand heraus und machte große Augen. »Sind das die Geschosse? Wie bei der Waffe, die du hast?« Die Waffe, auf die sie scharf war, seit sie sie mitten auf einem Schrottplatz, auf dem es von Vampiren nur so gewimmelt hatte, zum ersten Mal gesehen hatte.

»Ja. Und sie ist so gemacht, dass du sie bei Bedarf auch mit einer Hand benutzen kannst.« Er zog den Gurt fest. »Steck sie rein.«

Elena sicherte die Armbrust und tat wie geheißen, dann ging sie ein paar Schritte auf und ab. »Leicht, tragbar.«

»Er hat sie an mir ausprobiert«, sagte Sara von der Couch aus, wo sie sich mit einer Schale Erdbeereis zusammengerollt hatte. »Da ich kleiner bin und nicht so viel Kraft habe, dachte ich, dass sie auf jeden Fall richtig für dich wäre.«

Elena strich über die Waffe und fühlte Jagdinstinkte in sich aufsteigen. »Sie ist perfekt. Komm her, Deacon.«

Er trat näher, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf seine hübschen Lippen zu drücken. »Du bist wunderbar!«

»Hey«, sagte Sara, die auf der Couch saß und den Löffel schwenkte. »Meiner.«

Mit einem Lächeln schob Elena den Gurt ein kleines Stück höher, während Deacon sich zu Sara setzte und ihr das Eis stibitzte. Dieser Augenblick war so sehr normal, dass sie für einen kurzen Moment fast hätte glauben können, sie hätte New York nie verlassen und wäre nie in die Arme eines Erzengels gefallen.

Dann klingelte ihr Handy.

Sie hatte sich Deacons Geschenk um das Bein geschnallt und war Illium gefolgt. Nun setzte sie äußerst vorsichtig zur Landung an – müde wie sie war, konnte sie allzu leicht einen Fehler machen, und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für gebrochene Arme oder Beine. Unter ihr lag das grüne Herz Manhattans, das bis auf die altmodischen Laternen entlang der Wege, die sich verschlungen durch den Park zogen, in tiefe Dunkelheit gehüllt war.

»Uff.« Mit einer harten Landung, bei der ihre Knie schmerzten, kam sie neben einem von Raphaels Sieben an einer undefinierbaren Erhebung im Boden zum Stehen.

Gift. Der beißende Gestank entleerter Gedärme, Eingeweide … und darunter das Flüstern von Veilchen, die in Eis getaucht worden waren.

Obwohl sich ihr beinahe der Magen umdrehte, zwang sie sich, den Toten anzusehen. Der Mann – seinem Geruch nach ein Vampir – war enthauptet worden. Doch das war, soweit sie es beurteilen konnte, als Letztes geschehen, nachdem seine Organe herausgerissen und dann wieder in seinen Körper gestopft worden waren – an den falschen Stellen. So brutal das auch war, es war nicht so schlimm wie die Dinge, die Uram getan hatte, doch der blutgeborene Erzengel hatte seine Morde auch zu einer teuflischen Kunstform erhoben.

»Wer ist das?«, fragte sie Venom.

Dass der Mann noch vor Kurzem mit dem Tode gekämpft hatte, sah man seinem derzeitigen Erscheinungsbild nicht mehr an. In seinem üblichen schwarzen Anzug, die reptilienhaften Augen selbst in der Dunkelheit von einer breiten Sonnenbrille beschattet, sah er aus, als wäre er gerade den Seiten eines exklusiven Magazins entstiegen.

»Der Buchhalter, den Raphael in den Untergrund verbannt hat.«

Er brauchte Elena nicht zu erklären, dass hier jemand mit ihnen spielte. »Wo ist Raphael?«

Ausnahmsweise gab ihr Venom direkte Antworten. »An dem Ort, an dem dieser Mann heute Nacht begraben werden sollte. Da es sich bei diesem Mord höchstwahrscheinlich nicht um einen Zufall handelt, hat sich der Mörder womöglich auch an dem anderen Ort aufgehalten. Aber hier haben Sie die beste Chance, seinen Geruch aufzunehmen.«

»Stimmt.« Nach den Blutspuren und dem aufgewühlten Grund zu urteilen, war das Opfer an diesem Ort ermordet worden. Das bedeutete, dass der Geruch des Mörders die ganze Gegend mit Gewalt eingefärbt haben musste.

Sie filterte Venoms vampirische Signatur heraus und nahm wieder den Geruch von Veilchen und zerstoßenem Eis auf … doch nach diesem Gemetzel konnte sie aus der Entfernung nicht sicher sein, ob er tatsächlich zu dem Opfer gehörte. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie auf die Knie ging – wobei sie darauf achtete, die Spritzer nicht zu berühren – und sich vorbeugte. Doch sie kam nicht nahe genug an die Leiche heran, ohne sich in den blutigen Beweisspuren abstützen zu müssen. »Halten Sie mich an der Taille fest, Venom.«

Im nächsten Augenblick fühlte sie starke, kühle Hände an ihrem Bauch. Sie kämpfte den Drang nieder, diese intime Berührung abzuschütteln, und beugte sich weit genug vor, um an einem Stückchen nicht verwüsteter Haut zu schnuppern – es fiel ihr schwer, ihm ganz zu vertrauen, dass er sie nicht auf die Leiche fallen lassen würde.

Veilchen. Eis. Und darunter verborgen eine Note von etwas Leichtem, Fruchtigem. Wassermelone?

»Das reicht.«

Für einen Augenblick schlossen sich die Hände des Vampirs fester um ihre Hüften, und fast hoffte sie, er würde versuchen, sie fallen zu lassen. Doch er beherrschte sich, und Augenblicke später war sie wieder auf den Füßen. »Ich habe seinen Geruch«, sagte sie und zeigte auf die Leiche. »Und ich habe Ihren herausgefiltert. War sonst noch jemand am Tatort?«

Er deutete nach oben. »Nur Illium. Und der ist nicht gelandet.«

Gut, dachte sie. Das bedeutete, dass der zarte Hauch von Gift zu dem Mörder gehören musste. Sie konzentrierte sich auf dieses Element und begann, die einzelnen Noten auseinanderzunehmen, um ein deutlicheres Profil zu erhalten.

Oleander, schwer und süß, mit einer Spur von dunkelstem Harz in leichter Disharmonie, darunter ein Hauch von aufplatzenden, fruchtigen roten Beeren. Doch der Geruch nach Oleander in voller Blüte überlagerte alles, er war so unfassbar berauschend.

Diesen Gedanken hatte sie im Kopf, als sie der Spur folgte. Nur am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass Venom bei dem Toten blieb, während Illium über ihr flog. Der Duft schlängelte sich durch den Central Park, als hätte der Mörder einen Spaziergang gemacht. In diesem Fall würde sie seine Spur am See verlieren, doch zu ihrer Überraschung war er nicht ins Wasser gegangen.

Stattdessen konnte sie seine Spur bis zur Ecke der Fifth Avenue weiterverfolgen, wo das sinnliche Flüstern des Oleanders so plötzlich abriss, dass er nur in ein Taxi gestiegen sein konnte. Sie atmete tief durch und winkte Illium zu sich herunter. »Die Spur ist kalt«, sagte sie, als er mit silberblauer Anmut landete. »Kannst du mich auch zu der anderen Stelle führen? Vielleicht hat er sie ja observiert.«

Erst als sie den Hudson überquerten, fiel ihr auf, dass sie auf Raphaels Anwesen zuflogen. Da sie annahm, der Begräbnisort läge irgendwo dahinter, war sie tief erschüttert, als Illium abtauchte, um am Rand des Waldes zu landen, der das Herrenhaus von Michaelas Unterkunft in Amerika trennte. Er blieb an Ort und Stelle, während sie hineinging. Erzengel?

Leicht rechts, etwa fünfzig Meter vor dir.

Raphael streckte ihr die Hand entgegen, doch sie ergriff sie nicht, sondern starrte auf das rechteckige, sarggroße Loch in der Erde. »Wann genau«, fragte sie, »hattest du vor, mir mitzuteilen, dass er auf dem Gelände unseres Hauses begraben wird?« Sie hatte Verständnis dafür, dass er seine Vampire fest im Griff haben musste, und dass seine Methoden ihr manchmal grausam erschienen, aber das hier …

Chromblaue Augen sahen sie an, leuchteten selbst in den Schatten der Nacht. »Ich musste ihn nah genug bei mir haben, um ihn mental beobachten zu können.«

»Wie viele noch?«, flüsterte sie mit einem üblen Gefühl im Bauch. Sie war schon mehrmals durch diesen Wald gelaufen, wie leicht hätte sie über jemanden stolpern können.

»Keinen, Gildenjägerin.«

Das Eis in seiner Stimme hätte sie in Angst versetzen können, doch dafür war sie zu wütend. »Du weißt, dass es falsch ist, so etwas vor mir geheim zu halten, Raphael. Und du hast es auch noch absichtlich getan.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, doch sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie recht hatte. »Warum?«

»Weil du ein sterbliches Herz hast.« Gnadenlos.

Sie erzitterte unter dem verbalen Angriff. »Ist das so verkehrt?«

»Es ist keine Frage von richtig oder falsch« – metallisches Blau, so unfassbar unmenschlich – »sondern eine Tatsache. Es hätte dich so sehr erschüttert, dass du hier nicht mehr hättest leben können.«

Es war nicht weniger wahr, nur weil er es mit solch kalter Klarheit erkannt hatte. Wut rang in ihr mit anderen, tieferen Gefühlen, und sie brauchte fast eine Minute, bis sie sich so weit unter Kontrolle hatte, dass sie sagen konnte: »Ich möchte dich um etwas bitten, Erzengel.« Er hatte ihr sein Herz geschenkt, ihr Macht über ihn gegeben, doch bis jetzt hatte sie diese Macht nie eingesetzt.

»Was ist dein Wunsch, Gildenjägerin?« So förmlich, so distanziert.

Der Teil von ihr, der immer noch das von Mutter und Vater verlassene Kind war, hatte Angst davor, ihn zu sehr unter Druck zu setzen, Angst davor, dass auch er sie verlassen würde. Es war ein widerwärtiges Gefühl – doch dies war ein Standpunkt, den sie verteidigen musste. »Streiche diese Art der Bestrafung von der Liste. Es gibt doch sicher andere Möglichkeiten.«

Reglos wie eine Statue stand Raphael für einen langen, langen Augenblick vor ihr. »Ist das ein Gefallen, den du einforderst, Jägerin?«

»Nein«, sagte sie langsam und bedacht, »ich bitte dich als deine Gemahlin. Das hier … ist es nicht wert, unsere Beziehung damit zu belasten.«

Der Erzengel von New York schloss seine Hand sanft um ihren Hals, keine Drohung, sondern ein Zeichen von Besitz. »Ist unsere Beziehung so schwach?«

»Nein.« Sie würde um jeden Preis darum kämpfen. »Sie ist etwas Besonderes – und sie verdient es, gegen alle Steine geschützt zu werden, die die Welt uns in den Weg zu legen versucht.«

Sie sah, wie der metallische Ton einem durchdringenden, stechenden Blau wich, wie der Mittagshimmel über den Bergen. »Ach Elena, so redegewandt.«

»Ich meine es ernst.« Ihr Magen war wie zugeschnürt.

»Ich werde Dmitri beauftragen, sich eine andere angemessene Bestrafung zu überlegen.«

Die Luft flutete ihre Lungen, als sie endlich tief einatmete. »Ich bin sicher, ihm wird ohne große Schwierigkeiten etwas einfallen.« Dmitri war einer der ältesten Vampire, die sie je getroffen hatte – und er hatte eine Vorliebe für Schmerzen. »Hier ist nichts – geruchsmäßig.«

»Damit hatte ich eigentlich auch nicht gerechnet. Er sollte am späteren Abend erst hierhergebracht werden, nachdem er Zeit gehabt haben würde, seine Angelegenheiten zu regeln.« Raphael strich mit dem Daumen über die pulsierende Halsschlagader seiner Gemahlin. »Was spüre ich da in dir, Elena?« Angst, ein heimtückischer Eindringling, der ihm seine Jägerin nehmen konnte.

Sie schüttelte leicht den Kopf. »Es liegt nicht an dir.« Pause. »Es ist meinetwegen. Ich bin ein wenig durcheinander. Manchmal kommt einfach alles wieder hoch.«

Er umfing sanft ihren Nacken, zog sie zu sich heran und küsste sie mit langer, inniger Zärtlichkeit, die ihr ins Bewusstsein rief, dass die Albträume ihr jetzt nichts mehr anhaben konnten – denn sie gehörte einem Erzengel.

Als sie sich voneinander lösten, legte seine Jägerin die Finger an ihre kussfeuchten Lippen, ihre Augen waren riesig in der Dunkelheit. »Shokran, Erzengel.«

»Gern geschehen, Gildenjägerin.« Seine Flügel streiften die seiner Gemahlin, als er sich umdrehte, um mit ihr zum Haus zurückzukehren. »Dieser Mord ist eine Nachricht. Es kann nicht anders sein.«

»Die Frage ist, wer …« Elena erstarrte. »Der Mörder roch berauschend nach Oleander. Das ist eine Blume, aber auch ein tödliches Gift.«

»Neha.«

Nachdem er die erschöpfte Elena im Bad allein gelassen hatte – obwohl ihm der Gedanke, ihr Gesellschaft zu leisten, wesentlich angenehmer erschienen wäre –, ging Raphael hinunter in die Bibliothek und ließ sich mit Neha verbinden. Der Erzengel von Indien ließ sich Zeit, bis er den Anruf entgegennahm, und als Nehas Gesicht auf dem Bildschirm erschien, war es die klirrende Kälte der Arktis. »Raphael.« Sie hatte die Haare zu einem strengen Knoten zurückgebunden, und ihre Züge waren unverstellt. Sie war von reiner, unverfälschter Schönheit.

Dieser Eindruck verstärkte sich noch durch die Falten des weißen Seidensaris, der ordentlich über ihre Schulter fiel und dessen schlichte Farbe nur einen schmalen Rand mit kleinen, facettierten Perlen aufwies. Um ihren Hals lag ein Band in Form einer dünnen, schwarzen Schlange mit offenem, züngelndem Mund. Doch Raphael wusste, dass es keine Halskette war.

»Neha«, sagte er, während sich die Kobra an ihrem Arm hinunterschlängelte. »Du weißt, warum wir dieses Gespräch führen.« Wie Elena ihm erklärt hatte, als sie in die Wanne gestiegen war, hatten Vampire oft seltsame, unerwartete Gerüche, also musste die Stärke des Giftes nicht unbedingt etwas bedeuten. Allerdings war Venom der beste Beweis dafür, dass Neha ihre Methoden hatte, den von ihr Erschaffenen ihr Zeichen aufzuprägen.

Jetzt verzog die Königin der Schlangen und der Gifte ihre Lippen zu einem Lächeln, und das Vergnügen darin war so kalt wie das Blut, das durch die Adern ihrer liebsten Kreaturen floss. »Es ist nur ein Spiel, Raphael.«

Ein Sterblicher hätte vielleicht versucht, ihr ins Gewissen zu reden, hätte versucht, Schuldgefühle über diesen sinnlosen Tod – höchstwahrscheinlich sogar mehrere sinnlose Tode – in ihr zu wecken, den oder die sie in die Wege geleitet hatte, doch er appellierte an ihren Stolz. »Es ist unter deiner Würde, Neha, durch solch armselige Idioten zu agieren.«

Titus wäre bei dieser Beleidigung in die Luft gegangen, Michaela hätte vor Wut gefaucht, doch Neha … Neha seufzte und hob die Hand, um das Maul der Schlange an ihrem Hals zusammenzudrücken und es so lange zuzuhalten, bis die Schlange anfing sich zu winden, bevor sie es wieder losließ. Und noch immer lag die Schlange um ihren Hals gerollt. »Du hast recht«, murmelte sie. »Aber du hast dazu beigetragen, dass mir etwas genommen wurde, das ich liebte.«

»Und deshalb möchtest du mir das nehmen, was ich liebe?« So klug und so bösartig, dachte er, geradeso wie die Schlangen, die sie als Haustiere hielt.

»Deine Jägerin ist sicherlich nicht besonders erfreut darüber, dass sie durch eure Verbindung alle, die sie liebt, in Lebensgefahr gebracht hat.« Sie strich mit den Fingern über die schimmernde Haut der Kobra, während sie ihren Anteil an den Morden in der Schule zugab, dabei sah sie ihn aus ihren zutiefst braunen Augen an, Augen, die keine Anzeichen von Wahnsinn zeigten. »Und was den anderen angeht … Betrug ist immer eine bittere Pille. Er war schwach, es war lächerlich einfach, seinen Willen zu brechen und ihn zu beherrschen.«

Raphael hatte bereits Dmitri und Venom mit der Aufgabe betraut, sich zu vergewissern, dass Neha keine weiteren falschen Schlangen in ihre Mitte geschmuggelt hatte. »Warum wurde er getötet?«

Neha hob die Schulter zu einem eleganten Achselzucken. »Er könnte etwas gewusst haben, obwohl sich das inzwischen erübrigt hat. Als Werkzeug war er nicht besonders nützlich – und ich bin sicher, dass er es als Akt der Gnade betrachtet hat. Er hätte die Bestrafung niemals überstanden, ohne wahnsinnig zu werden.«

Vielleicht. Aber Raphael war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht diese Art zum Sterben ausgesucht hätte, bei der ihm die inneren Organe bei lebendigem Leib herausgerissen wurden. »Du weißt, dass es ein Gräuel war, was Anoushka getan hat.« Nehas Tochter war an einem Angriff auf ein Kind beteiligt gewesen. Dieses Vergehen gehörte zu den größten Tabus, die es unter Engeln gab.

»Ich bin eine Mutter, Raphael.« Pause. Ein Augenblick bohrenden Schmerzes. »Ich war eine Mutter.«

»Und jetzt möchtest du, dass andere Mütter denselben Schmerz empfinden?« Neha gehörte zu den wenigen im Kader, die die Kinder von Sterblichen stets als wertvoll angesehen hatten.

Ein langsamer Augenaufschlag, kalt und düster. Sie starrte ihn mit einem Blick an, der schon so manch geringeren Engel weichgekocht hatte. »Ich glaube, in Kürze wirst du weit größere Sorgen als die um meine harmlosen Spielchen haben.«

Raphael schwieg.

Lächelnd streckte Neha die Hand aus dem Bildbereich, und als sie wieder auftauchte, hielt sie zwischen ihren eleganten Fingern eine schwarze Orchidee. »Ich dachte, das wäre eine nette Anspielung meinerseits.« Sie strich mit den ebenholzfarbenen Blütenblättern über die Haut der Kobra. »Es wird mir eine Freude sein, dich zu beobachten, wenn sie aufersteht. Sie hat dich weit entfernt von jeder Zivilisation schwer verletzt und hilflos auf einem Feld zurückgelassen, nicht wahr?«

Da er mit diesem Angriff gerechnet hatte, reagierte er nicht. »Neha«, sagte er sanft, »ich werde dir deine Übertretungen nicht vergelten, weil du ein Kind verloren hast – aber ich werde sie auch nicht vergeben. Spiel nie wieder deine Spielchen in meinem Territorium.«

Neha lachte, ein bitteres, zischendes Geräusch. »Was könntest du mir antun, Raphael? Ich habe schon verloren, was mir am wichtigsten war.«

»Lüge«, murmelte er und wartete, bis sie aufgehört hatte zu lachen, bevor er ihr den Gnadenstoß versetzte. »Es würde dir nicht gefallen, deine Macht zu verlieren.«

Nehas Gesicht wurde ausdruckslos und hart. »Du bist arrogant genug zu denken, du könntest Einfluss auf meine Herrschaft nehmen?«

»Vergiss niemals, dass ich derjenige war, der Uram hingerichtet hat, als es notwendig war.« Es hatte etwas in ihm zerstört, einem anderen Erzengel das Leben zu nehmen, doch Uram hatte sich in ein Monster verwandelt und musste daran gehindert werden, die Erde zu verwüsten. »Vergiss niemals, was und wer ich bin, Neha.«

Der Erzengel von Indien hielt seinem Blick für einen langen, sehr langen Augenblick stand. »Vielleicht hat dich deine Sterbliche doch nicht verändert.«

Raphael erwiderte nichts darauf und beendete das Gespräch, doch als er aufstand, um zu seiner Jägerin hinaufzugehen, wusste er, dass Neha unrecht hatte. Elena hatte etwas Grundlegendes in ihm verändert. Wartest du auf mich, Hbeebti?, fragte er, als er ihre Gedanken berührte und sie noch wach vorfand.

Ohne dich ist das Bett so kalt.

Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer und wusste in diesem Moment, dass er niemals wieder zu dem Leben würde zurückkehren können, das er vor ihr geführt hatte – einem Leben, in dem er Herzenskälte als Tugend und die Liebe als Schwäche angesehen hatte.

»Bist du müde, Elena?«

Sie setzte sich auf, seine Jägerin, und die Bettdecke rutschte ihr bis zur Taille hinunter.










12

Unter Raphaels festem Blick wurde Elenas Kehle trocken, ihre Brüste spannten plötzlich. Ihr Verlangen nach ihm war ein tiefsitzendes, drängendes Begehren, das durch den vergangenen Tag, an dem ihre verborgenen Ängste und schmerzlichen Geheimnisse aufgewühlt worden waren, noch verstärkt wurde. Sie wollte seine Lippen spüren, seine Hände – doch in seinem Blick lag in dieser Nacht etwas Gefährliches. Nichts, was mit dem Zorn vergleichbar gewesen wäre, der ihn nach den Ereignissen an der Mädchenschule so kalt hatte brennen lassen, nichts, das ihr Angst einjagte … außer auf sehr sinnliche Art.

»Hast du noch vor, zu mir zu kommen, Erzengel?«, fragte sie, als er sie weiterhin nur mit seinen unmenschlich blauen Augen liebkoste und sich das Drängen in ihr in etwas Dunkleres, Heißeres verwandelte.

Er lehnte an der geschlossenen Schlafzimmertür. »Zuerst einmal habe ich vor, die Aussicht zu genießen.«

Sie war eine Jägerin und nie prüde gewesen, doch unter seinem Blick errötete ihre Haut, und ihre Brustwarzen richteten sich zu drängenden Spitzen auf. »Zieh wenigstens dein Hemd aus«, sagte sie und rieb die Füße am Laken. »Das wäre nur fair.«

»Warum sollte ich das tun, wenn in meinem Bett eine nackte Jägerin liegt, die bereit ist, sich jeder meiner Launen zu unterwerfen?«

Sie grub die Zehen in die Matratze, denn in diesem Moment war der Ausdruck in seinen Augen … der eines Eroberers, der Unterwerfung gewöhnt war. Doch das war nicht alles, was sie in seinem Gesicht sah. Ein winziges Lächeln umspielte diese Lippen, die jeden ihrer verborgenen Lustpunkte kannten, und seine Schultern waren auf eine Art gelöst, die ihr verriet, dass er mit ihr spielte. Oh, nicht alles an ihm. Ein großer Teil von ihm genoss aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich genau die arrogante Befriedigung, die jeder Eroberer angesichts einer Frau empfand, die nichts als ihre Haut trug, einer Frau, die keineswegs die Absicht hatte, ihm irgendetwas zu verwehren … Doch dieser spezielle Eroberer hatte ihr das Recht zugestanden, ihre eigenen Ansprüche zu stellen.

Sie hielt den Blick fest auf ihn gerichtet, während sie mit den Händen ihren Oberkörper hinab und wieder hinauf fuhr, um anschließend ihre Brüste zu umfassen. In seinem Blick lag flüssige Hitze, doch er rührte sich nicht von der Tür weg. »Mehr, Elena.« Es war ein Befehl, ausgesprochen in dem Ton, den sie nur im Bett von ihm hörte, erotisch und fordernd und manchmal ohne Erbarmen.

»Immer diese Befehle«, flüsterte sie und drehte und drückte ihre Brustwarzen, die sich nach einer härteren, verwegeneren Berührung sehnten und doch so unerträglich empfindsam waren, dass sie glaubte, sie würden zerspringen, wenn er sie auch nur in seine starken Hände nahm. »Vielleicht möchte ich ja diejenige sein, die im Bett die Befehle gibt?«

»Was würdest du befehlen?« Eine intime Frage. Sein Blick hing an ihren Lippen, bevor er ihrer Hand folgte, die sich provozierend unter das Laken schob.

Ihre Brüste erröteten unter dem erotischen Kuss seines Blickes, während sie die gestählte Kraft seines im Türrahmen lehnenden Körpers in sich aufsog. »Ich würde sagen: Komm hierher« – zur sündigen Betonung streichelte sie sich zwischen den Beinen – »damit ich dir zeigen kann, wie bereit und willig ich bin.« Die körperliche Nähe … sie brauchten sie in dieser Nacht beide zutiefst –, um die kalten, dunklen Orte der Seele zu verbrennen und einander in irdischem Dahingleiten der Körper zu umfangen.

»Ich mag es«, sagte Raphael, »wenn du schlimme Dinge mit mir anstellst.« Es war ein Echo dessen, was sie einst zu ihm gesagt hatte.

Die Erinnerung an die samtene Wärme seines Gliedes auf ihrer Zunge ließ sie die Schenkel fest um ihre Hand schließen. »Und warum«, fragte sie und ballte die Hand auf den Laken zur Faust, »reagierst du dann nicht?« Er hatte sie noch nicht einmal berührt, und sie war schon voller feuchtwarmer Erwartung.

»Weil ich heute Nacht selbst schmutzige Dinge im Kopf habe, Gildenjägerin.«

Sie hörte auf zu atmen. Als sein Blick an ihr hinabglitt, um dort zu verharren, wo sich die Falten des Lakens vor ihrem Bauch sammelten, war es, als hätte er den Befehl ausgesprochen, so direkt und so männlich.

Sie schnappte nach Luft und schob mit einer Hand das Laken bis zum Ansatz ihrer Oberschenkel, wo der geraffte Stoff sie immer noch vor seinen Blicken verbarg, und … hielt inne.

Elena.

Sie schüttelte den Kopf. »Das Hemd muss weg.« Beim Tanz mit einem Erzengel musste ein Mädchen Tricks anwenden.

Er stieß sich von der Tür ab und fuhr mit den Händen an die Knöpfe seines schwarzen Hemdes, um sie mit schneller Geschicklichkeit zu öffnen, bei der ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Diese Hände kannten ihren Körper so gut, hatten sie schon mit köstlicher Zärtlichkeit und mit dunkler Besessenheit berührt. Es war klar, was sie heute Nacht erwartete, dachte sie, während er das Hemd zu Boden fallen ließ und sie mit hochgezogener Augenbraue ansah.

Himmel, er war so schön, Schultern und Brust waren muskulös, und der Goldton seiner Haut lud sie ein, ihn mit Mund und Händen zu erkunden. Doch das war nicht die Abmachung. Sie löste die Finger von ihrem vor Verlangen feuchten Fleisch und zog die Knie an die Brust, bevor sie das Laken über ihre Schenkel fallen ließ, sodass es sich um ihre Füße sammelte. »Bitte sehr.«

Der Erzengel verschränkte die Arme. »Beine runter.«

Sie schüttelte den Kopf, den Blick nur auf die stolze Wölbung der Erektion in seiner Hose gerichtet, die den gleichen Farbton wie sein Hemd hatte. Winzige Muskeln zogen sich zusammen. »Ich will eine Gegenleistung.«

»Nein.«

Sie wollte gegen diese rüde Ablehnung protestieren, doch er hatte bereits den Raum durchquert und seine Hand fest um ihren Nacken gelegt. Einen Sekundenbruchteil später presste sich sein Mund, dieser tödliche, wissende Mund auf den ihren. Wie er sich so über sie beugte, hob sie die Hände, um ihn an der Hüfte zu fassen, doch da stockte ihr der Atem, weil er ihre Brust umfasste – und aus der Selbstsicherheit dieser Bewegung sprach das Wissen, dass sie ihm gehörte. Der Druck war besitzergreifend und seine Hand gerade rau genug, um ihre Brustwarzen aufs Äußerste zu reizen.

In diesem Moment bemerkte sie, dass sie die Knie zur Seite hatte sinken lassen. »Jetzt denkst du wohl, du hast gewonnen?«, flüsterte sie heiser, als er den Kopf hob und sie auf das Bett hinunterdrückte. Vielleicht hätte sie sich wehren sollen, doch sie wollte ihn über sich und in sich spüren. Wollte, dass sein Glied hart und fordernd in ihr feuchtes, vor Leidenschaft geschwollenes Fleisch drang.

»Diese Runde, ja.« Raphael stand einige lange Sekunden einfach nur da und genoss den Anblick seiner Gemahlin. Sie hatte den Körper einer Kriegerin, voller starker, geschmeidiger Muskeln. Eine Freude für alle seine Sinne.

Sie beobachtete ihn aus Augen, die vor Verlangen verschleiert waren, und ihre Lippen formten das leichte Lächeln einer Frau, die wusste, dass ihr Liebhaber sie befriedigen würde. Sie hatte ein Bein aufgestellt und lag wohlig, warm und erregt in ihrem Bett. Als sie sich auf den Bauch drehte und ihre außergewöhnlichen Flügel zu beiden Seiten abspreizte, hinderte er sie nicht. Stattdessen stieg er auf die Matratze und kniete sich breitbeinig über sie, bevor er ihr die seidigen Haare vom Rücken strich, um mit einem Finger die Linie ihrer Wirbelsäule entlangzufahren.

Sie zitterte. »Erzengel.«

Es gefiel ihm, wie sie das sagte, der Klang war rau vor Lust. Er beugte sich vor, um sich links und rechts neben ihrem Kopf abzustützen, und küsste ihren Nacken, bis er spürte, wie sie ihm ihren Unterkörper entgegenstreckte. Er übergoss ihr Rückgrat mit Küssen und strich gleichzeitig mit den Fingern über die sensiblen Ränder ihrer Flügel, bis sie anfing, stoßweise zu atmen. Die kleinen Bewegungen ihres Körpers wurden fordernder … der erdige Geruch ihrer Erregung durchzog die Luft.

Seine Erektion zuckte, doch er war noch nicht fertig.

Mit kreisender Zunge liebkoste er das untere Ende ihres Rückens, dann erhob er sich wieder und sagte: »Jetzt ist es Zeit für die erste schlimme Sache, Elena.« Er schob seine Hände unter ihre Hüften und zog sie nach oben.

»Nicht in dieser Stellung.« Ihre Stimme war atemlos, doch sie befolgte seine stumme Aufforderung, kam auf Knie und Ellbogen hoch und spreizte die Schenkel.

Er konnte nicht widerstehen, seine Hände über die empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel gleiten zu lassen, und hörte, wie sie einen durch und durch weiblichen Freudenlaut ausstieß. In dieser Stellung war sie ganz für ihn geöffnet – saftig und errötet, ihre prallen Lippen eine pure erotische Einladung. Ohne Vorwarnung nahm er sie in den Mund. Wenn er ihre Schenkel nicht fest im Griff gehabt hätte, wäre sie vor sinnlichem Erschrecken zurückgezuckt.

Ein Schauder überlief sie, als er zum ersten Mal von ihr kostete. Er brauchte das, brauchte sie. Der Tag hatte einen grausamen Tribut gefordert, doch hier war nur seine Gemahlin, die sich nicht gescheut hatte, der schonungslosen Realität ins Auge zu sehen. Sie verstand, was nötig war, um zu verhindern, dass im Hudson Blut statt Wasser floss, und sie war in seine Arme gekommen, obwohl sie sich so über ihn geärgert hatte.

»Raphael, bitte.« Ein sinnliches Flehen.

Er löste seinen Mund von ihr und schob einen einzelnen Finger in ihre feuchte Wärme. Ihre Hand krallte sich ins Laken, ihr Herzschlag beschleunigte sich … doch sie war eine Jägerin, eine Kriegerin. Mit einer unerwarteten Bewegung entzog sie sich ihm und drehte sich anmutig auf den Rücken, wobei einer ihrer Flügel für eine Sekunde über ihm schimmerte. Als Erstes steckte sie den Knoten fest. Dann kniete sie sich vor ihn und eroberte seinen Mund in einem Kuss, der weiblich und unverhohlen besitzergreifend schmeckte.

Er nutzte die Gelegenheit, ihre üppigen Brüste und die empfindlichen Spitzen ihrer Brustwarzen zu verwöhnen, hinderte sie jedoch daran, ihn auf den Rücken zu zwingen. »Nein, Gildenjägerin. Heute nicht.« Noch nie zuvor war er mit einer solchen Wildheit geliebt worden, wie seine Jägerin sie an ihm ausließ. Doch in dem Augenblick, in dem sie ihn mit ihren Händen, ihrem Mund berührt hätte, wäre er verloren gewesen – und heute Nacht wollte er etwas anderes.

Ich möchte dir Vergnügen bereiten.

»Mich foltern, meinst du.« Trotz der leisen Beschwerde lehnte sie sich zurück und ließ es geschehen, dass er über sie kam und sie von der Schulter abwärts über die Brust bis zur Hüfte streichelte. Er kniff in ihre Brustwarze, rieb mit dem Daumen über ihren Halsansatz und ließ seine Lippen über die Wölbung ihrer Hüfte wandern. Und dann fing er wieder von vorne an. Ihr Mund war eine kussfeuchte Verlockung, die klopfende Ader an ihrem Hals ein Anreiz, daran zu saugen, ein Zeichen zu hinterlassen, und das Bein, das sie um seine Hüfte schlang, die pure Versuchung.

Als sie sich ihm entgegendrängte, rieb er seinen bekleideten Unterkörper an ihr.

Oh. Die Reibung von Raphaels Hose, der Druck des Reißverschlusses … ließ Elena ihre Nägel in seine Schultern graben. »Ich sehne mich nach dir«, flüsterte sie, ihr Begehren wie eine offene Wunde in ihrem Herzen. Raphael unterbrach sein aufreizendes Manöver, um ihr die schweißfeuchten Haare aus der Stirn zu streichen und ihre Wange zu umfangen. »Du hast mich, Elena. Immer.« Sein Kuss war eine dunkle Forderung und ließ sie atemlos zurück, sein Geschmack steckte in jeder einzelnen ihrer Zellen.

»Jetzt.«

»Nein.« Er drehte sich zur Seite, ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten und drückte auf ihre Klitoris. Sie schrie auf. »Sag Bescheid«, sagte er, als er seine Finger durch ihr bebendes Fleisch zum Eingang ihres Körpers gleiten ließ, »wenn ich zu schnell bin.«

»Du«, sagte sie, an seine Schultern geklammert, als er geradezu unverschämt bedächtig zwei Finger in sie schob, »bist ein Quälgeist.«

Fest in sie eingebettet begann er, die Finger zu spreizen, bis ihre inneren Muskeln zu zucken begannen … doch kurz bevor es um sie geschehen war, hörte er auf und hielt sie genau auf der Schwelle.

»Kein Quälgeist« – er nahm die Finger zusammen und spreizte sie wieder – »aber Geduld ist eine Tugend.« Er zog sich schnell zurück und stieß hart in sie. Einmal.

Raphael. Sie packte seinen Bizeps und ließ die Hüften kreisen, um ihn zu drängen, es zu Ende zu bringen. Doch er nahm die quälende Langsamkeit seiner Bewegungen wieder auf und senkte den Kopf, um an ihrer Brustwarze zu saugen, sie mit dem gleichen geruhsamen Genuss auszukosten.

Ihr ganzer Körper schwebte über dem Abgrund. »Du bist der reinste Teufel.«

Er lächelte, als er mit einem nassen Geräusch ihre Brustwarze losließ, um die Haut um sie herum zu küssen. »Ich möchte meiner Gemahlin Freude bereiten. Du wirst mich gewähren lassen.«

Sie griff in sein Haar und zog seinen Kopf zurück. »Diese Gemahlin hat ein Messer unter der Matratze, und sie wird nicht zögern, es zu benutzen, wenn du ihr nicht bald einen Orgasmus bescherst.«

Er lächelte. Strahlend, blendend. Ein Lächeln dieser Art war bei ihrem Erzengel so selten, dass ihr Herz für einen Moment aussetzte. Mein, dachte sie, du bist mein.

Das Lächeln wurde tiefer. Ja.

Erst da begriff sie, dass sie ihm den Gedanken gesandt hatte. Und dass er keinen Augenblick gezögert hatte. Es rang die Abscheulichkeiten nieder, die zuvor wieder in ihr erwacht waren, die schmerzhaften Echos von Zurückweisung und Einsamkeit. Sie wusste, sie würden wiederkommen – die Wunde war zu tief, zu bösartig –, doch dieser Mann, ihr Erzengel, hielt fest, was ihm gehörte, und sein besitzergreifender Wille war ihr Schutzschild.

»Warum lächelst du?« Auch er verzog die Lippen, und sie stahl sich einen Kuss.

»Weil ich meine Kriegerin im Bett habe, so eng« – zwei aufreizende Stöße mit den Fingern – »heiß« – Zähne auf ihrem Kinn – »und feucht.« Er senkte den Kopf, um ihrer vernachlässigten Brustwarze die gleiche Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. Das lange, alles erfassende Ziehen berührte etwas ganz tief in ihrem Bauch, ließ sie sich winden und seine Finger zusammendrücken. Als Antwort hob er den Daumen und ließ ihn kreisen, bis er endlich über die pulsierende Erhebung ihrer Klitoris rieb, mit dem festem Druck, von dem er wusste, dass er sie wahnsinnig machte.

So kurz davor. So kurz.

Er hob den Daumen.

»Ich werde dir nie wieder einen blasen«, drohte sie schwer atmend.

Sein Lachen auf ihrer Haut. Und wenn ich dich ganz lieb darum bitte? Mit diesen Worten begann er seine geschickten Finger in schnellem Rhythmus zu bewegen und senkte den Kopf, um gleichzeitig fest an ihrer Brustwarze zu saugen, bevor er … zubiss.

Der Orgasmus ging ihr durch und durch, sie sah nicht nur Sterne, sondern ganze Gestirne in weißgoldenen Blitzen explodieren. Es war wundervoll und ließ sie völlig erschöpft zurück. Als sie es endlich schaffte, ihre schweren Augenlider zu heben, sah sie, dass Raphael nun auch seine restlichen Kleider auszog. Seine Schönheit traf sie immer wieder aufs Neue. Dieser Körper – mächtig und gefährlich, seine Erektion groß und hart. Seine Augen so blau wie der Himmel über den Bergen am Nachmittag. Flügel mit einer außergewöhnlichen Spannweite, die ihn mit unvergleichlicher Geschwindigkeit über die Wolken tragen konnten.

Unter ihren Blicken nahm er sein Glied in die Hand. Rieb ihn einmal, zweimal. Die Glut in ihrem Inneren erwachte flackernd zu neuem Leben. Als sie dieses Mal die Arme zu einer stummen Einladung hob, kam er. Kein Hinauszögern mehr, keine Worte. Der Erzengel schob ihre Beine auseinander und nahm sie mit harten, heißen Stößen, ein köstliches Feuer in ihrem Fleisch, das von der Wucht des ersten Orgasmus noch geschwollen war.

»Dein Mund«, sagte er und nahm ihren Mund in Besitz, während er seine steinharte Schwellung in forderndem Rhythmus in sie stieß und wieder herauszog. Eine satte, dunkle Wärme wälzte sich durch ihren Körper. Diese Lust war archaisch und gewaltig und instinktgesteuert. Unter dieser Lust krümmten sich ihre Zehen, ihre Brüste schwollen an und das empfindliche Fleisch zwischen ihren Beinen wurde von einer neuen Woge Blut durchflutet.

Nie hatte sie sich so in Besitz genommen gefühlt, sich nie so sehr hingegeben. Der Orgasmus kam langsamer, dauerte länger und traf sie härter als der erste. Doch dieses Mal spürte sie das heiße Anschwellen von Raphaels eigener Lust und hörte, wie sich die machtvollen Flügel ihres Erzengels über ihr weit öffneten, während die Muskeln in seinem Rücken sich spannten und lösten.

Ihre Gedanken zersplitterten.
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In dieser Nacht gab es nur Vergnügen, keine Angriffe von Albträumen, und doch war Elena auch am nächsten Morgen noch nicht in der Stimmung, mit Jeffrey zu reden. »Werde ich dafür jemals in der richtigen Stimmung sein?«, fragte sie sich, als sie vor dem schicken, von Metalltoren bewachten Stadthaus an der Ostseite des Central Parks landete. Sie hatte erwartet, dass das Treffen in seinem Büro bei Deveraux Enterprises stattfinden würde, doch vor einer Stunde hatte sie die Nachricht erhalten, sie solle an diesen Ort kommen.

Es war ein hübsches Haus, ebenso vornehm und elegant wie Jeffreys zweite Ehefrau. Die kleine Grünanlage, die es umgab – mitten in Manhattan ein unvorstellbarer Luxus –, war in anmutiger Perfektion angelegt, die es irgendwie schaffte, nicht streng zu wirken. Elena konnte an Gwendolyns Geschmack nichts aussetzen, auch wenn ein kleiner Teil von ihr es dieser Frau übel nahm, dass sie Marguerites Platz eingenommen hatte. Doch Marguerite hätte den Menschen, zu dem ihr Ehemann geworden war, heute nicht mehr wiedererkannt, und deshalb fand sie es in Ordnung.

Diese schale Erkenntnis hallte in ihrem Kopf wider, als sie die drei flachen Marmorstufen hinaufstieg und auf die Klingel am Haus ihres Vaters drückte – einem Haus, in das sie nie eingeladen worden war, in dem sie bis zu diesem Moment nie willkommen gewesen war. Die Klingel hallte im Inneren des Hauses wider, als wäre es leer. Eine Minute verging, dann zwei, ohne dass Schritte zu hören waren. Da sie sich nur zu gut vorstellen konnte, dass Jeffrey beschlossen hatte, sie vor dem Haus warten zu lassen, hatte sie sich gerade wieder zum Gehen gewandt, als die Tür sich öffnete.

Sie sah über die Schulter, einen bissigen Kommentar auf der Zunge. Doch sie schluckte ihn hinunter, als sie in die gefassten blauen Augen der zwanzig Jahre jüngeren Schönheit aus gutem Hause blickte, die ihr Vater im Herbst eines Jahres geheiratet hatte, als Elena noch im Internat gewesen war. »Guten Tag, Gwendolyn«, sagte sie mit der Höflichkeit, zu der Marguerite sie erzogen hatte. Sie hatte die zweite Frau ihres Vaters im Laufe der Jahre ein- oder zweimal zufällig getroffen, doch keine von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, ihre Beziehung über kühle Formalitäten hinaus zu vertiefen.

»Elena. Komm herein.«

Froh darüber, dass Gwendolyn zumindest darauf verzichtete, sie bei ihrem vollen Namen zu nennen, betrat Elena das Haus. Dabei war sie sich der Tatsache, dass die andere geflissentlich nicht auf ihre Flügel starrte, vollauf bewusst. »Ich hatte ein Dienstmädchen erwartet«, sagte sie, während sie sich in der lang gestreckten Eingangshalle umsah; sie war von kleinen, leicht beleuchteten Vitrinen gesäumt, bei deren Inhalt es sich ohne Zweifel um Kunstgegenstände von unschätzbarem Wert handelte.

»Es geht um eine Familienangelegenheit«, sagte Gwendolyn und zupfte dabei am Ärmel ihres leuchtend grünen Seidenoberteils herum.

Elena runzelte die Stirn, nicht über die Worte, sondern über die rastlose Bewegung – Gwendolyn war eine der beherrschtesten Personen, denen Elena je begegnet war. Doch jetzt, als sie sie genauer ins Auge fasste, bemerkte sie die dunklen Ringe unter ihren Augen und die roten Flecken auf dem satten Sahneton ihrer Haut. »Was ist denn los?«, fragte sie, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass dies hier womöglich doch keines von Jeffreys Machtspielchen war.

Gwendolyn sah sich in der Eingangshalle um und trat dann näher zu ihr. »Ich weiß, dass du sie nicht als deine Schwestern ansiehst«, sagte sie mit leiser, eindringlicher Stimme, »aber bitte, du musst dich für mein Baby einsetzen.«

Elena wollte gerade fragen, was zur Hölle denn eigentlich los war, als sich am Ende der Eingangshalle eine Tür öffnete. Einen Augenblick später erschien Jeffreys hochgewachsene Gestalt. Er trug kohlrabenschwarze Hosen mit schwachen, marineblauen Nadelstreifen zu einem weißen Hemd, dessen Kragenknöpfe geöffnet waren – legerer gekleidet hatte sie ihn in ihrem ganzen Erwachsenenleben nicht gesehen.

Vorher … Sie erinnerte sich an ihre Träume, an den lachenden, mit Farbe bespritzten Mann, der sie in die Luft geworfen und wieder aufgefangen hatte, an einem sonnigen Tag, an dem sich die Düfte von frisch gemähtem Gras, Eis und Burgern vermischten. Lange vor dem Blut, lange vor dem Tod. Vor der Stille … und dem Schatten an der Wand.

Sie straffte die Schultern, um sich gegen den zerstörerischen Anprall der Erinnerungen zu wappnen, und sah ihm in die Augen, die wie immer von den farblosen Gläsern seiner metallrandigen Brille abgeschirmt wurden. »Warum bin ich hier, Jeffrey?« Sie wusste, dass Gwendolyn jetzt nichts mehr sagen würde. Nachdem sie die beiden in der Öffentlichkeit erlebt hatte, wusste sie sehr wohl, wer hier die Zügel in der Hand hielt.

Es war nicht vergleichbar mit der Ehe, die Jeffrey mit Elenas Mutter geführt hatte – mit einer Frau, die ihren Mann ebenso oft aufgezogen wie geküsst hatte. Einer Frau, deren Körper überlebt hätte, doch deren Geist gebrochen worden war, gebrochen durch die Hände eines Serienmörders, der, angezogen von Elena, in ihre kleine Familie eingedrungen war. Das alte Schuldgefühl ließ ihre Beine schwer wie Blei werden und machte sie wehrlos in einer Situation, die aller Wahrscheinlichkeit nach in einen harten und unfairen Kampf ausarten würde – Zusammentreffen mit ihrem Vater endeten nie anders.

»Es freut mich zu sehen, dass du einen gewissen Sinn für familiäre Verpflichtungen zeigst«, sagte Jeffrey mit rasiermesserscharfer Stimme. »Ich nehme an, seit du wieder in der Stadt bist, hattest du wesentlich wichtigere Leute zu besuchen.«

Wilde, schmerzhafte Wut kämpfte sich durch die Schuldgefühle. »Sie haben sich um mich gekümmert, als du mich auf die Straße gesetzt hast«, sagte sie und genoss es, ihn zusammenzucken zu sehen. »Ich erwarte nicht, dass du diese Art von Zusammenhalt verstehst.« Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte – dass ihr Vater von ihren Flügeln so überwältigt sein würde, dass er seine eisige Beherrschtheit fallen ließe? Dass er sie voller Staunen und Bewunderung ansehen würde? Wenn ja, war sie eine Idiotin.

»Jeffrey.« Gwendolyns honigsüße Stimme.

Jeffreys Kiefer mahlten, seine Augen funkelten hinter den Gläsern des Brillengestells, doch er nickte ruckartig und sagte: »Kommt ins Arbeitszimmer. Wo sind die Mädchen?« Die letzten Worte waren an seine Frau gerichtet.

»In Amys Zimmer, mit der strikten Anweisung, es nicht zu verlassen.«

Die Sehnen an Jeffreys Hals wurden weiß vor Anspannung, doch er sagte auf dem Weg ins Arbeitszimmer kein Wort. Elena folgte ihm etwas langsamer und wunderte sich über die unterschwelligen Signale, die sie wahrnahm. Vielleicht hatte sie sich in Gwendolyn geirrt. Zumindest sah es so aus, als könnte diese Frau ihre Krallen ausfahren.

Während sie noch darüber nachdachte, fand sie sich in einem großen Zimmer wieder, dessen Mahagonibücherregale voller ledergebundener dicker Bücher standen. Ein massiver Schreibtisch aus dem gleichen Holz stand im Mittelpunkt des Raumes. Und trotzdem gab es noch genügend Platz für die tiefen Sessel neben der Balkontür. Der Raum war nicht nur maskulin, er entbehrte jeglicher weiblichen Note.

Klick.

Das Geräusch, mit dem die Tür ins Schloss fiel, als Elena sie schloss, hallte laut durch die Stille. Da sie viel Platz brauchte, ging Elena zu den Balkontüren und öffnete sie. Dann drehte sie sich so, dass sie mit dem Rücken zum Türrahmen stand, einen Flügel in die frische Frühlingsluft streckte und den anderen in die emotionale Kälte der Bibliothek.

Jeffrey stand auf der anderen Seite des Zimmers und lehnte mit verschränkten Armen an einem Bücherregal. »Du bist also ein Engel.«

»Wenn du willst, dass ich mich für dich prostituiere, wirst du nicht mehr Erfolg haben als beim letzten Mal, fürchte ich«, schnappte Elena, deren Ruhe angesichts seiner abschätzigen Blicke dahinschwand.

Jeffreys Mund war von weißen Linien umgeben. »Du bist meine Tochter. Es ist nicht richtig, dass ich mich an deine Gilde wenden musste, um herauszufinden, ob du am Leben bist.«

»Oh, bitte!«, Elena stieß ein bitteres Lachen aus. »Wann hat es dich denn gekümmert, ob ich lebe oder tot bin?« Nicht ein einziges Mal in den zehn Jahren ihrer Entfremdung hatte er sich die Mühe gemacht, sich nach ihr zu erkundigen, selbst als sie bei einer Jagd schwer verletzt worden war und wochenlang im Krankenhaus gelegen hatte. »Sag mir einfach, warum ich hier bin, damit ich wieder in mein Leben zurückkehren kann.«

Es war Gwendolyn, die nun sprach. Sie stand in der Tür in einer Körperhaltung, die Elena von Jeffreys perfekter Ehefrau aus besseren Kreisen niemals erwartet hätte. »Es geht um Evelyn«, sagte sie ruhig und bestimmt. »Sie ist wie du.«

»Nein.« Jeffrey spie das Wort förmlich aus.

»Hör auf damit«, wandte sich Gwendolyn an ihren Mann. »Durch Leugnen wird es nicht weniger wahr!«

Jeffreys Antwort ging in dem lauten Brausen in Elenas Kopf unter, die aus diesem Schmetterball von Gwendolyn schlau zu werden versuchte. »Wie ich? Inwiefern?« Sie hatte nicht vor, irgendwelche Vermutungen anzustellen, nicht hier.

Gwendolyn starrte ihren Mann mit aufeinandergepressten Lippen und geballten Fäusten an. Da Jeffrey nichts sagte, wandte sie sich an Elena. »Geborene Jägerin«, sagte sie. »Mein Baby ist eine geborene Jägerin.«

Wenn Elena sich nicht an den Rahmen der Balkontür gelehnt hätte, wäre sie womöglich umgefallen – ihr Körper fühlte sich an, als habe er einen ungeheuren Schlag abbekommen. Ungläubig sagte sie: »Das kann nicht sein.« Geborene Jäger waren selten, sehr selten, sie kamen mit der Gabe zur Welt, den Geruch von Vampiren wittern zu können. Zwar wurde diese Gabe innerhalb der Familie weitergegeben, doch Elena hatte immer angenommen, ihre Fähigkeit stamme aus der ihr unbekannten Linie ihrer Mutter.

»Wir haben es getestet«, blaffte Jeffrey. »Mit Harrison und ein paar seiner Freunde. Sie kann sie wittern.«

Harrison war ein Vampir und Elenas Schwager, verheiratet mit Beth, Marguerites einziger anderen Tochter, die noch am Leben war. Die Tatsache, dass Evelyn ihn aufspüren konnte … »Du«, flüsterte Elena und starrte Jeffrey an. »Es kommt also von dir.« Er hat es gewusst, dachte sie, als sie eine undefinierbare Erregung in Jeffreys Blick aufflackern sah. In der ganzen Zeit, als er sie wegen ihrer »niederen, unmenschlichen« beruflichen Tätigkeit zurückgewiesen hatte, hatte er gewusst, dass es sein Blut war, das sie dazu gebracht hatte.

Eine Ader pulsierte an Jeffreys Schläfe, die Haut straffte sich über den aristokratischen Knochen. »Das gehört nicht in diese Unterhaltung.«

Elena lachte scharf und abgehackt. Sie konnte nichts dagegen tun. »Du Heuchler.«

Sein Kopf fuhr zu ihr herum. »Sei still, Elena. Ich bin immerhin dein Vater.«

Das Schlimme daran war, dass ein Teil von ihr noch immer das kleine Mädchen war, das ihn einst bewundert hatte. Und dieser Teil wollte gehorchen. Sie kämpfte den Drang nieder und wollte gerade kontern, da fiel ihr Blick auf Gwendolyns Gesicht. Sie sah völlig am Boden zerstört aus, und mit einem Mal war all das, Elenas Wut auf ihren Vater, seine Wut auf sie, nicht mehr das Wichtigste. Das würde ihnen nicht weglaufen. Das hatte es seit einem Jahrzehnt nicht getan.

»Sie braucht eine Ausbildung«, sagte sie zu Gwendolyn. »Ohne die wird sie Schwierigkeiten haben, sich zu fokussieren und zu konzentrieren.« Die Kakofonie von Gerüchen in der Luft, besonders in einer Stadt, die so voll von Vampiren war wie New York, konnte geborenen Jägern schwer zu schaffen machen. Elena hatte sich selbst beibringen müssen, den unablässigen »Lärm« herauszufiltern, bis sie alt genug gewesen war, um sich ohne elterliche Erlaubnis der Gilde anzuschließen. Doch es war ein schmerzhafter und einsamer Weg gewesen. Ein Weg, den Evelyn nicht auch noch gehen musste. »Ihr müsst sie bei der Gilde-Akademie anmeld…«

»Nein!« Jeffreys Stimme war starr vor unterdrücktem Zorn. »Ich werde nicht zulassen, dass noch eine meiner Töchter von denen dort verdorben wird.«

»Es ist eine Schule«, sagte Elena, wobei sie verzweifelt ihren Zorn zu beherrschen versuchte, der immer wilder an den Zügeln zerrte. »Sie haben speziell ausgebildete Lehrer.«

»Sie wird keine Jägerin werden.«

»Das ist sie längst, du Mistkerl!«, schrie Elena. Die vernünftige Erwachsene gab unter dem Druck der Erinnerungen nach. »Wenn du nicht aufpasst, wirst du sie auf die gleiche Weise verlieren, wie du mich verloren hast.«

Der hatte gesessen. Sie konnte es sehen.

Für sich selbst hätte sie nicht gekämpft. Aber für Evelyn drang sie weiter vor, nutzte die Gelegenheit. »Man kann sich nicht dafür oder dagegen entscheiden, ein geborener Jäger zu sein. Es ist ein grundlegender Teil der Veranlagung. Wenn du sie vor die Wahl stellst, wird sie sich wahrscheinlich für dich entscheiden.« Bevor sich Jeffrey auf diese Worte stürzen konnte, fügte sie hinzu: »Und sie wird dabei wahnsinnig werden. Wenn nicht innerhalb der nächsten paar Jahre, dann im nächsten Jahrzehnt.« Der Drang zu jagen war ein Impuls des Blutes, ein Hunger, der einen innerlich auffressen konnte, wenn man ihn einsperrte.

Gwendolyn stieß ein kurzes, ersticktes Schluchzen aus. »Jeffrey, ich will meine Tochter nicht verlieren. Du kannst deinem Kind vielleicht den Rücken kehren, aber ich nicht.« Zu Elena gewandt sagte sie: »Kannst du mir die Unterlagen über die Akademie schicken? Und vielleicht … könntest du mit Eve reden?«

Berührt von der Mutterliebe, die die kühle, gefasste Gwendolyn in eine Löwin verwandelt hatte, nickte Elena. »Ich bin draußen im Garten, wenn du sie holen möchtest.« Sie setzte ihre Worte in die Tat um und trat hinaus in den kleinen Garten, wo sie in tiefen Atemzügen die frische Luft in ihre Lungen sog.

Hier in der Nähe des Central Parks enthielt sie Spuren von Tannen und Wasser und Pferden, doch darunter lagen das stetige Summen der Stadt, ein Hauch von Metall und das lebhafte Gewühl der Menschen.

Sie rieb sich gerade mit einer Hand die Augen, als sie plötzlich erstarrte, weil sie spürte, dass Jeffrey hinter ihr in der Tür stand. »Ist es möglich, dass der Vampir, der die Mädchen in der Schule getötet hat, von Evelyn angezogen wurde?«

Bei dieser Frage ergoss sich Eiswasser über ihre Sinne. Denn sie bedeutete, dass er es wusste. Jeffrey wusste, dass Slater Patalis Elenas wegen zu ihrer kleine Familie gekommen war. Ein Teil von ihr, der Teil, in dem das verlassene, verletzte Mädchen lebte, das sie einst gewesen war, hatte gehofft, er wisse es nicht, hatte gehofft, es gebe doch noch eine Chance auf eine Beziehung zwischen ihnen, aber wenn er es wusste … »Nein«, flüsterte sie heiser. »Wir haben den Vampir gefasst, der Celia und Betsy ermordet hat. Er war nicht wie Slater.«

»Wir sprechen diesen Namen nicht aus, Elena.« Die Worte fest wie Stahl. »Begreifst du das?«

Jetzt drehte Elena sich zu ihm um. »Ja.« Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er das Monster vergessen wollte. Was sie ihm aber übel nehmen konnte, war, dass er seine Töchter vergessen hatte und seine Frau ebenso. »Evelyn muss so schnell wie möglich ausgebildet werden. Ihre Fähigkeiten werden ihr Schutz vor Angriffen bieten.« Sie hielt inne und wollte sich durch die Haare fahren, bevor ihr einfiel, dass sie sie zu einem Knoten gebunden hatte. »Auch Amy sollte Unterricht in den Grundlagen der Selbstverteidigung nehmen.«

»Weil sie deinetwegen zur Zielscheibe geworden sind.«

Sie zuckte zusammen, doch sie gab nicht klein bei. »Es sind deine Töchter«, flüsterte sie. Sie musste zurückschlagen, weil es mit Jeffrey nun einmal nicht anders möglich war. Es war ein immerwährender Teufelskreis aus Schmerz und Schuldzuweisungen. »Wenn du nicht endlich ein neues Kapitel aufschlägst, gibt es da draußen mehr als einen Bewerber, der es kaum erwarten kann, dein Kind in die Finger zu bekommen.«

Jeffrey öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Einen Augenblick später drängte sich Evelyn an ihrem Vater vorbei. Sie kam nicht weit, da sich Jeffreys Hand auf ihre Schulter legte. »Evelyn.«

Die Zehnjährige hob den Blick, in ihren Augen spiegelte sich der Mann wider, der über ihr aufragte. »Ja, Vater?«

»Vergiss nicht, wer du bist. Eine Deveraux.« Eine strenge Ermahnung.

Elena hätte am liebsten gesagt, dass es wohl kaum einen Zweifel daran gab, dass Eve eine verdammt echte Deveraux war – schließlich lag ihnen das Jagen im Blut –, doch angesichts der Ängstlichkeit, die das Mädchen so tapfer zu verbergen versuchte, hielt sie sich zurück. »Komm mit, Eve«, sagte sie stattdessen. »Lass uns miteinander reden.«

Raphael traf Jason am Himmel über Staten Island, die Wolkendecke lag unter ihnen wie dichter weißer Schaum. »Ich dachte, du hättest das Land verlassen.« Sein Meisterspion hätte eigentlich auf dem Weg nach Europa sein müssen.

»Mir ist eine unerwartete Besprechung dazwischengekommen.« Jason ging nicht näher darauf ein, und Raphael fragte nicht nach. Jason würde ihm als Meisterspion nicht viel nützen, wenn er nicht selbstständig dachte – wie die anderen seiner Sieben diente er Raphael nicht aus Pflicht, sondern aus freiem Willen.

»Ich bin heute Morgen vor Tagesanbruch zum Turm zurückgekehrt, um etwas zu holen«, fuhr Jason fort. »Und außerdem – kann ich Ihnen den Namen derjenigen nennen, die gestern Abend Ihren Mann umgebracht hat. Sie nennt sich selbst Belladonna, hat aber auch schon den Namen Oleander Graves benutzt.«

Der Name war keine Überraschung, auch nicht das Geschlecht des Mörders – weibliche Vampire trugen den gleichen Blutrausch in sich wie männliche –, die Geschwindigkeit, mit der Jason sie aufgespürt hatte, hingegen schon. »Wie hast du sie gefunden?«

Jason stemmte die Flügel gegen einen Windstoß. »Elena wird es anhand des Geruchs bestätigen können, aber Nehas Attentäterin ist nicht so schlau, wie sie denkt. Sie hat den Tänzern im Erotique einige indiskrete Sachen erzählt, und deshalb war es ein Kinderspiel, sie mit dem Mord in Verbindung zu bringen.«

Raphael hob eine Augenbraue. »Ich wusste gar nicht, dass du Stammkunde im Erotique bist, Jason.« Es war der Club der Wahl für höherrangige Vampire, die Tänzer und Hostessen dort galten als ebenso versiert wie kultiviert.

»Illium«, gab Jason als kurze Erklärung. »Er war dort, nachdem er Venom bei der Arbeit am Tatort geholfen hatte. Als er mich heute Morgen hereinkommen sah, bat er mich, seinen Verdacht mithilfe meiner Kontakte zu bestätigen. Ich konnte auch ihren genauen Aufenthaltsort bestimmen.« Er nannte ihm das Apartmenthaus und die Nummer.

Raphael merkte sich die Adresse und schob den Gedanken an Nehas Vampirliebling fürs Erste beiseite. Mit der Attentäterin würde er leicht genug fertigwerden, nachdem sie nun ausfindig gemacht war. »Erzähl mir von Illium.« Der Besuch im Erotique musste nichts zu bedeuten haben, eine Zerstreuung vielleicht, um seine Gedanken von dem anstehenden Besuch des Kolibris abzulenken, doch in Anbetracht der Faszination, die der blau geflügelte Engel für Sterbliche hegte, konnte es auch auf etwas weit Gefährlicheres hindeuten.

»Kein Grund zur Besorgnis«, sagte Jason rasch. »Andernfalls hätte Galen uns gewarnt.«

In diesem Punkt stimmte Raphael ihm zu. Die beiden Engel waren treue Freunde, schon seit Jahrhunderten.

»Und du, Jason? Wer wird mich warnen, wenn es um dich geht?«
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Als sich sein Meisterspion umwandte, fiel das Sonnenlicht direkt auf sein auffälliges Tattoo, das von einer Hingabe zeugte, die jenseits von Schmerzen lag. »Ich selbst werde es tun. Und dann werden Sie mich hinrichten, wie Sie es versprochen haben, als ich einer Ihrer Sieben wurde.«

Raphael sah Jason in die Augen. »Das Versprechen wurde gegeben und wird gehalten, wenn es nötig ist. Aber lebendig bist du mir lieber. Du bist der beste Spion im Kader.«

Jasons Lippen verzogen sich zur Andeutung eines leisen Lächelns, ein seltener Anblick. »Jeder hat versucht, mich abzuwerben, allen voran Charisemnon und Favashi.«

»Ich hatte nichts anderes erwartet.« Doch er wusste, dass Jason ihn nicht hintergehen würde. Der Engel mit den schwarzen Flügeln hatte Raphael auf einem blutüberströmten Schlachtfeld die Treue geschworen. Jasons Blut war nicht darunter gewesen, doch seine Klinge war damit benetzt, und sein Körper wäre das nächste Ziel gewesen, wenn Raphael nicht eingeschritten wäre.

Bündnisse, die in solch schwarzem Feuer geschlossen wurden, brachen nicht so leicht.

Er wandte sich wieder der Gegenwart zu: »Ich werde mit Elena über den Geruch sprechen.« Sein Instinkt riet ihm, sie vor den rauen Seiten seiner Welt abzuschirmen, aber sie war eine geborene Jägerin.

Wage es nicht, mich daran zu hindern, das zu sein, was ich bin. Wage es nicht!

Sie war schwach und flugunfähig gewesen, als sie das gesagt hatte, doch den Ausdruck in ihren Augen hatte er nie vergessen. Wenn er diese Grenze übertrat, wenn er diesen Teil von ihr verleugnete, würde er sie zerstören. Er wusste, dass er zu solcher Grausamkeit fähig war, doch er wusste auch, dass er selbst zerbrechen würde, wenn Elena zerbrach.

»Sire«, unterbrach Jason seine Gedanken, »es gibt noch einen weiteren Grund, warum ich in die Stadt zurückgekehrt bin. Sie hatten mich gebeten, die Ohren offenzuhalten, wenn ich etwas über ein beunruhigendes Verhalten anderer Erzengel höre.«

Schlagartig kehrte die Erinnerung an den roten Schleier zurück, der seine Sicht vernebelt hatte, an den Zorn, der ihm fast seinen Willen geraubt hätte. »Wer ist es?«

»Astaad.« Als Jason den Namen des Erzengels der pazifischen Inseln nannte, traf die beiden eine Windbö von der Seite. »Es ist schwierig, Spione in seinen engsten Kreis einzuschleusen. Auf ihre Weise sind seine Leute ihm gegenüber so loyal, wie es die Sieben Ihnen gegenüber sind.«

Unwillkürlich justierte Raphael seine Flügel, um seine Position über den Wolken zu halten. »Er herrscht mal mit sanfter und mal mit blutiger Hand.«

»Und er behandelt seine Frauen ausnehmend gut.«

Astaads Harem bestand aus den erlesensten Schönheiten unter den Vampirinnen der ganzen Welt, Frauen, die er verwöhnte und beschützte. Das war allen bekannt, aber wenn Jason extra darauf hinwies … »Er hat seinen Frauen etwas angetan.«

Ein Nicken, bei dem Jasons Haare blauschwarz im Licht schimmerten. »Der Agent, den ich in seinen Hof einschleusen konnte, ist ein niedriger Bediensteter, doch er hat Gespräche von Frauen mit angehört, die im Harem bedienen. Man sagt, Astaad habe eine seiner Lieblingskonkubinen fast bis zur Unkenntlichkeit zugerichtet.«

»Astaad würde eine solche Tat als unehrenhaft empfinden.« Raphael musste wieder daran denken, wie er Ignatius hingerichtet hatte, und wusste, dass die Konkubine nur durch Glück noch am Leben war, wenn Astaad vom gleichen Zorn erfasst worden war. »Behalte die Situation weiter im Auge. Melde dich, sobald du weitere Informationen hast.«

Raphael verließ Jason und machte sich auf den Rückweg nach Manhattan, dabei flog er tief genug, um die anderen Engel beobachten zu können, die über dem schimmernden Stahl und Glas der Wolkenkratzer ihren Aufgaben nachgingen. Die Sonne strahlte vom Himmel, und die Stadt glitzerte im gleißenden Licht wie ein geschliffener Diamant – kein Wunder, dass die anderen Kadermitglieder sie mit begehrlichen Blicken bedachten. Sie begriffen jedoch nicht, dass man diese Stadt nicht halten konnte, wenn man die Menschheit verachtete.

Erzengel.

Bei der Berührung dieser Stimme, in der ein Hauch von Frühling und Stahl lag, wandte er sich um und sah den unverwechselbaren Glanz von Elenas Haarschopf neben dem Turm auftauchen. Er sah zu, wie seine Gemahlin mit langsamen, kraftvollen Flügelschlägen auf ihn zuflog – sie war erst vor wenigen Monaten erwacht und flog doch schon mit solcher Anmut und Kraft. Komm mit mir mit, Gildenjägerin.

Sie änderte die Richtung, um ihm über die Wolkenkratzer und das Rauschen des East River hinweg bis zum Dach eines kleinen Apartmenthauses zu folgen. Als er neben dem durchscheinenden blauen Wasser des Pools in der Mitte gelandet war, drehte er sich um und sah ihr zu, wie sie zu einer sanften Landung direkt neben ihm ansetzte, wobei die Spitzen ihrer Flügel morgengrau-golden schimmerten. »Du hast Landen geübt.«

»Illium wollte mir gestern Nachmittag keine Pause gönnen, bevor ich nicht neun von zehn Versuchen schaffe. Und Montgomery hat frischen, köstlichen Pfirsichkuchen zu uns herausgebracht.« Der Versuch zu scherzen konnte nicht über den Schmerz in ihren Augen hinwegtäuschen.

Groll rauschte durch seine Adern, ein kaltes, unbarmherziges Gefühl, das nicht vor Schmerzen und Tod zurückschreckte. »Was hat dein Vater gesagt?«

Sie fuhr sich mit der Hand übers Haar und schlenderte an den Blumenkübeln vorbei zum Rand des Pools, wo sie sich hinkauerte und gedankenlos die Finger durchs Wasser zog. »Nichts. Nur … den üblichen Mist.« Dann erzählte sie ihm von ihrer jüngsten Halbschwester, ihre Stimme kochte vor blanker Wut. »Jetzt kann er sich wirklich seine beschissene moralische Überlegenheit abschminken, nicht wahr?«

»Dein Vater scheint mir nicht der Typ Mann zu sein, der zugeben würde, dass er im Unrecht ist.« Nein, Jeffrey Deveraux war viel zu versessen darauf, um jeden Preis zu gewinnen.

Sie erhob sich und schüttelte das Wasser ab. »Stimmt.« Dann tat sie etwas, womit er nie gerechnet hätte. Sie kam auf ihn zu und vergrub das Gesicht an seiner Brust.

Vertrauen, dachte er, als er sie in den Schutz seiner Arme und seiner Flügel nahm, es lag ein solches Vertrauen in dem, was sie tat. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Gildenjägerin«, sagte er, während er ihr über das helle, seidige Haar strich und ihren Haarknoten löste.

»Gut.« Eine spröde Antwort.

»Der Vampir, der gestern Blut vergossen hat, ist möglicherweise in diesem Gebäude. Du musst jagen.«

Ein energetisches Summen fuhr in den Körper unter seinen Händen, dann löste sie sich aus seiner Umarmung und ging auf die Eingangstür zu. »Der Geruch war kräftig und markant, mit ungewöhnlichen Noten. Ich müsste ihn schnell eingrenzen können, wenn er irgendwo in der Nähe ist – oder war.«

Sie, Elena, korrigierte er sie und dachte daran, wie er sie einst mit zwei gerade erschaffenen Vampiren getestet hatte. Sie war von ihrer zerrbildhaften, animalischen Erscheinung schockiert gewesen, doch bei ihrer Aufgabe hatte sie nicht gezögert. Nehas Attentäterin ist eine Frau.

»Das passt zusammen.« Beim Öffnen der Tür hielt sie inne. »Hier ist es zu eng für Flügel. Es wäre taktisch unklug, hier stecken zu bleiben – und unnötig. Der Geruch von blühendem Oleander … ich kann ihn fast anfassen. Er ist zu stark, als dass sie nicht im Haus sein könnte.«

»Es wird nicht schwer sein, sie da rauszukriegen«, sagte er, nachdem sie an seine Seite zurückgekehrt war. Doch das, was er sah, als er zum Fenster des Apartments hinunterflog, ließ ihn die Jagd abbrechen. Sie ist tot. Um ihren Hals liegt eine Schlinge – die sich mit ziemlicher Sicherheit als Schlange entpuppen wird.

Elena ließ sich neben ihn sinken. Neha hat beschlossen, ihr Chaos in Ordnung zu bringen.

Es scheint so. Dmitri wird den Abtransport der Leiche organisieren.

Sobald sie draußen ist, möchte ich die Gelegenheit nutzen, den Geruch noch einmal zu überprüfen. Für alle Fälle.

Sie flog ein Stück tiefer und wieder nach oben und strich sich mit einer unbeholfenen Anmut, die trotzdem nicht verhehlen konnte, was eines Tages aus ihr werden würde, die seidigen Haare aus den Augen.

Hast du Zeit für einen Trainingskampf?

Vermisst du Galen?

Düstere Worte. Der Mistkerl war gut. Aber du bist gemeiner, wenn du in der richtigen Stimmung bist.

Raphael war nicht sicher, ob ihm das gefiel. Ich würde dir niemals wehtun, Elena.

Natürlich nicht. Sie winkte im Vorbeifliegen einem jungen blonden Engel zu, der seine Beine von einem der höheren Balkone des Turms baumeln ließ. Der Mann strahlte und winkte zurück. Aber du musst dir auch keine Sorgen machen, von einem Erzengel abgeknallt zu werden, wenn du mir einen blauen Fleck verpasst. Wir können richtig hinlangen, und ich könnte ein paar schonungslose Runden ohne Regeln gut gebrauchen.

Nur sie konnte so mit ihm reden. Nur sie brachte es fertig, dass er sich so jung fühlte, wie schon seit über tausend Jahren nicht mehr. Wir werden zu Hause trainieren. Er umflog eine Gruppe von Engeln, die gerade zur Landung auf dem Dach des Turms ansetzten, und flog in Richtung Hudson voran. Und danach, sagte er, als sie den Luftraum über dem Wasser erreicht hatten, kannst du dich auf die älteste Art der Welt bei deinem Trainer bedanken.

Bei diesem sinnlichen Vorschlag breitete sich Wärme in Elenas Bauch aus, und sie wollte Raphael gerade ein bisschen provozieren, als aus dem Nichts ein stürmischer Wind aufkam, der ihre Flügel zu knicken und sie in die plötzlich tosenden Fluten des Flusses zu stürzen drohte. Raphael! Der gedankliche Schrei brach instinktiv aus ihr hervor, als sich ein seltsamer exotischer Geruch wie eine erstickende Decke über ihre Sinne legte.

Der Regen und der Wind in ihren Gedanken, Sturzregen und Sturm, der alle anderen Empfindungen verdrängte. Verzeih mir, Elena. Er übernahm die Kontrolle, überwältigte ihren Willen mit seinem eigenen und drehte ihren Körper, wie sie ihn von sich aus nie gedreht hätte, sodass sie die Flügel ausbreiten und sich wieder fangen konnte, nur Sekunden, bevor sie auf dem Wasser aufgeschlagen wäre.

Einen Sekundenbruchteil später gehörte ihr Geist wieder ihr.

Das Ganze war so schnell geschehen, dass sie nicht viel Zeit hatte, etwas anderes zu empfinden als das Adrenalin, das durch ihren Körper strömte, doch jetzt, als sie sich mit einigen Flügelschlägen wieder ins Gleichgewicht brachte, atmete sie tief durch. Damals, bei ihrer ersten Begegnung, hatte Raphael etwas zu ihr gesagt.

Ich kann dich vor mir kriechen lassen, Elena. Möchtest du wirklich, dass ich dich auf die Knie zwinge?

»Ich dachte, du könntest das nicht mehr tun«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass er noch mit ihr in Verbindung stand. »Ich dachte, ich hätte jetzt Schutzschilde dagegen.«

Die hast du. Aber du musst dich konzentrieren, um sie aufrechtzuhalten. Wenn du in Panik gerätst, bist du ganz weit offen.

»Verdammt.« Sie wusste, dass er recht hatte. Sie hatte tatsächlich Panik verspürt. Fliegen war noch neu für sie – und die Angst zu fallen war so tief in ihr verwurzelt, dass es schwierig war, gerade in diesem Zustand einen logischen Gedanken zu fassen.

Raphael ließ sich auf ihre Flughöhe hinabsinken, die sie mit ihren vom Schock erstarrten Muskeln gerade so halten konnte, und flog neben ihr her, während sie sich nach Hause schleppte. Es schien ewig zu dauern, doch endlich kam sie schwankend auf dem Gelände vor dem Schlafzimmer zum Stehen. Einen Augenblick später glitt Raphael vor ihr zu Boden und hielt die zitternde Gestalt an den Armen fest.

»Danke«, sagte sie und stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab, nachdem er sie losgelassen hatte. »Nicht nur für das hier.« Sie sah auf. »Für vorhin.«

Seine Augen leuchteten überrascht auf. »Ich hatte mit Wut gerechnet.«

»Ich bin nicht blöd. Stur, aber nicht blöd.« Sie richtete sich auf und stieß die Luft aus. »Es gefällt mir nicht, dass ich dir gegenüber immer noch so verwundbar bin, aber das wird sich nun mal nicht über Nacht ändern.« Sie hatte um die Ungleichheit ihrer Kräfte gewusst, als sie sich einen Erzengel zum Geliebten wählte.

»Du weißt, dass ich bis zum letzten Atemzug dagegen kämpfen würde, wenn du in einer normalen Situation versuchen würdest, mich zu etwas zu zwingen. Was über dem Wasser geschehen ist« – ihr Herz raste bei der Erinnerung an den Schrecken – »war absolut keine normale Situation.« In diesem Moment traf sie ein Windstoß, der ihr die letzten Worte von den Lippen riss und an ihren Flügeln zerrte, als wollte er sie abreißen.

Raphael zog sie schützend an sich und breitete seine Flügel über sie, während der Wind wieder und wieder zustieß. Spürst du es?

Auf seine Frage hin verharrte sie regungslos. Der Wind … trug einen Geruch mit sich. Schwach. Sehr schwach. Und so ungewöhnlich, dass sie ihn nicht zuordnen konnte – sie wusste nur, dass es derselbe Geruch war, den sie in dem Moment wahrgenommen hatte, als ihre Flügel weggeknickt waren. Was ist das?

Eine seltene schwarze Orchidee, die in den Tiefen des Amazonas-Regenwaldes vorkommt.

Sie zitterte. »Sie ist es wirklich?«

So scheint es.

Als das Wüten des Windes nach einem letzten scharfen Stoß endlich erstarb, sah sie auf und strich Raphael die mitternachtfarbenen Haare aus dem Gesicht. Damit brachte sie seine unglaublich maskuline Schönheit zum Vorschein, die Sterbliche zum Weinen bringen konnte. »Sie ist noch nicht besonders stark.« Das Ganze hatte höchstens eine Minute gedauert.

»Nein.« Aber es sieht so aus, als hätte sie meine Gemahlin bemerkt.

»Oh Mann, bin ich heute langsam.« Der Windstoß über dem Hudson war keine zufällige Bö gewesen. Er war gegen sie gerichtet gewesen, und sie hätte sich sämtliche Knochen brechen können, wenn sie mit hoher Geschwindigkeit auf dem Wasser aufschlagen wäre. »Sie ist also bei Bewusstsein?«

Raphael schüttelte den Kopf. »Ich habe Jessamy mit einigen Nachforschungen beauftragt«, er sprach von der Frau, die der Speicher des himmlischen Wissens war, die Hüterin ihrer Geschichte … und einer der freundlichsten Engel, die Elena je kennengelernt hatte. »Komm, lass uns drinnen darüber reden.«

Sie gingen ins Haus und schlugen den Weg zur Bibliothek ein, einem Raum, der die neugierige Seite ihres Charakters ganz besonders reizte. Als sie ihn das erste Mal betreten hatte, waren ihr nur die Bücher in den Regalen aufgefallen, die sich von einer Wand zur anderen erstreckten, darüber hinaus der Kamin auf der linken Seite sowie die prachtvollen Stühle und der Tisch aus Holz, die unter dem Fenster standen.

Und wie alle Engelszimmer hatte dieses eine himmelhohe Decke, doch diese hier war ein Kunstwerk: Die Holzbalken waren mit akribischer Liebe zum Detail geschnitzt und mit Intarsien aus dunkleren Teilen versehen, deren Umrisse sich perfekt einpassten. »Aodhan?«

»Nein«, sagte Raphael. »Es wurde von einem Menschen angefertigt. Einem Meister seines Handwerks.«

»Fantastisch.« Sie dachte daran, wie stolz dieser Mann gewesen sein musste, einen solchen Raum für einen Erzengel erbauen zu dürfen.

Raphael strich ihr mit der Hand über das Haar. Seine Berührung fühlte sich merkwürdig zart an.

»Ja, Erzengel?«

»Ich bin viel mächtiger als zu jener Zeit, als Caliane verschwunden ist.« In seinen Worten lag eine quälende Mischung aus Schmerz und Erinnerung. »Aber ich bin immer noch ihr Sohn. Tausende und Abertausende Jahre jünger.«

Elena schüttelte den Kopf. »Du warst auch jünger als Uram. Und doch hast du gewonnen.«

»Meine Mutter ist jenseits von Uram, jenseits von Lijuan.« Bei Raphaels Worten lief es Elena kalt den Rücken hinunter. »Sie hat zigtausend Jahre als Erzengel gelebt. Und es gibt keine Kenntnis darüber, was aus ihr geworden ist.«

Bei dem Gedanken daran, was Lijuan aus Peking gemacht hatte, an den Gestank von Rauch und Tod, der nun über dem leeren Krater hing, der einst eine pulsierende, lebendige Stadt gewesen war, spürte Elena, wie Angst sich um ihr Herz krallen wollte. Sie weigerte sich jedoch, sie zuzulassen, ihre Liebe zu Raphael war stärker als alle vorstellbaren Feinde. »Sie weiß auch nicht, was aus dir geworden ist.«

Der Gesichtsausdruck ihres Erzengels änderte sich nicht, doch sie wusste, dass er sie gehört hatte. »Jessamy«, sagte er, »hat mir gesagt, dass sich Caliane derzeit vermutlich in einer Art Halbschlaf befindet. Sie hat einen Anflug von Bewusstsein, aber sie weiß noch nichts von den Taten, die sie begeht.«

»Sie könnte das alles also für einen Traum halten?«

Er legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie näher zu sich heran. »Ja.« Sein Kuss war mehr als nur ein bisschen gefährlich. Aber wir sind nicht hergekommen, um über Caliane zu sprechen.

Sie presste ihre Lippen auf die harte Kante seines Kinns, und als sie sich fallen ließ, schmolzen die letzten Überreste der Angst unter der Vorfreude dahin. »Lass uns ein bisschen ins Schwitzen kommen.«
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Eine Stunde später war Elena weit mehr als nur ein bisschen ins Schwitzen gekommen. Raphael hatte ihr den versprochenen schonungslosen Kampf ohne Regeln geliefert – und mehr. »Weißt du, was mich richtig ärgert?«, fragte sie, als sie am Rande des provisorischen Übungsrings im Garten die Hände auf die Knie stützte.

Raphael, auf dessen nackter Brust nur der Hauch eines leichten Schweißfilms schimmerte, strich sich die Haare zurück. »Genug geredet«, befahl er. »Hoch mit dir.«

Sie zeigte ihm die Zähne. »Es ist gemein, dass du nicht einmal schwer atmest, während ich mich fühle, als wäre eine Horde Vampire über mich hergefallen.« Doch sie richtete sich wieder auf, denn wenn sie es so weit brachte, sich auch nur für eine Sekunde gegen Raphael zu behaupten, würde sie für die meisten Vampire und Menschen unbesiegbar sein.

Ohne Vorwarnung stürzte er sich in rasender Geschwindigkeit auf sie. Sie wich ihm aus und kam hart auf dem Boden auf. Dank Galens Training landete sie nicht hilflos auf ihren Flügeln, trotzdem wurden sie ins Gras gequetscht, als Raphael in einem Bogen zu ihr hinabflog, um sie zu Boden zu drücken. »Das hat mir Galen nicht beigebracht«, sagte sie schwer atmend unter ihm, als er ihr die Arme über dem Kopf auf die Erde drückte.

»Was?« Hitze ging von ihm aus, und seine Augen glänzten auf eine Art, die sie bei ihm sonst nur im Bett sah. Sie konnte nicht anders, sie hob den Kopf und küsste ihn, ließ die Zunge hervorschnellen, um die aggressive Männlichkeit zu schmecken, die in seinem Körper pulsierte. »Das, was du mit deinen Flügeln machst.« Statt einer Antwort schob er ihr mit dem Fuß die Beine auseinander, und plötzlich war die Position unglaublich intim. »Raphael«, ein heiserer Tadel, »Montgomery beobachtet uns sicher.«

»So unhöflich würde er niemals sein.« Ein heißer, feuchter Kuss auf ihrem Hals. »Mit den Flügeln?«

Sie zwang sich, klar zu denken. »Du benutzt sie. Galen hat mir beigebracht, sie aus dem Weg zu nehmen, damit ich sie nicht mit dem Messer oder dem Kurzschwert verletze, aber du benutzt deine Flügel zur Balance, und du hebst dich auch leicht in die Luft, um Schlägen auszuweichen.« Nie zuvor hatte sie jemanden gesehen, der sich mit solch präziser Anmut bewegte. Galen war ein anderer Kämpfertyp – brutaler und herber in seinen Bewegungen.

Ein weiterer Kuss, sie spürte Zähne. Sie stieß ein Zischen aus und wollte gerade ihr Bein um ihn legen, als er sich erhob und ihr die Hand entgegenstreckte, um ihr aufzuhelfen. »Galen hat dir beigebracht, was du zum Überleben brauchst«, sagte er, als sie wieder auf den Füßen war. »Er hat sich auf Techniken konzentriert, die du in dem begrenzten Zeitraum bis zu Lijuans Ball bewältigen konntest.«

Elena nickte, während sie ihren Pferdeschwanz richtete. »Das habe ich mir gedacht. Bis ich meine Flügel so einsetzen kann wie du, werde ich wohl beträchtlich länger brauchen.«

»In diesem Stadium«, sagte Raphael, als er zum Rand des Übungsrings ging, um zwei Kurzschwerter vom Boden aufzuheben, »sind deine Flügel im Kampf eher hinderlich.«

Sie fing die Schwerter an den Griffen auf und beobachtete, wie er einen Satz kleinerer Messer wählte. »Du gibst mir einen Vorsprung?«

In seinem Lächeln lag mehr als nur ein Hauch von Arroganz. »Noch bist du mir nicht gefährlicher als ein Kind in meinen Armen.« In jeder Hand hielt er ein Messer, sein Blick war konzentriert auf sie gerichtet. »Es wäre wohl kaum fair, dich so schnell wieder fertigzumachen.«

Sie ging tief in die Hocke, die Flügel fest an den Rücken gepresst. »Dann komm her, Engelchen.« Sie hielt den Blick auf seine Schultermuskeln gerichtet und bemerkte sofort, wenn er sie anspannte.

Sekundenbruchteile später bewegten sie sich in einem niederträchtigen, gefährlichen Tanz aus Stahl und Körpern. Sie hatte bisher nie die Gelegenheit gehabt, so mit Raphael zu trainieren, und fand, dass das nicht der größte Spaß war, den sie je gehabt hatte. Der Erzengel war gut. Mehr als gut. Nicht, dass sie das überrascht hätte, dachte sie, als sie einen Hieb seiner Messer parierte und selbst zu einem Stoß ansetzte, dem er herumwirbelnd auswich. Keiner seiner Sieben hätte einem Erzengel die Treue geschworen, den er nicht auch auf dem Schlachtfeld respektierte.

Ein Züngeln von Eisen in der Luft.

»Halt.«

»Verdammt.« Sie ließ die Hände sinken und starrte auf den haarfeinen Schnitt auf ihrem rechten Arm. »Hätte mich das in einem echten Kampf den Arm gekostet?«

Raphael sah den empörten Ausdruck auf Elenas Gesicht und musste ein stolzes Lächeln unterdrücken. Das in kriegerischem Pragmatismus nach hinten gebundene Haar, ihr vor Schweiß glänzender Körper, die beweglichen, anmutigen Muskeln – das war seine Gemahlin. »Es war ein taktischer Fehler«, sagte er in dem Bewusstsein, dass sie das Potenzial hatte, mit diesen Messern unschlagbar zu werden. Sie brauchte nur etwas mehr Zeit, um in ihre Unsterblichkeit hineinzuwachsen – und etwas mehr qualifizierten Unterricht.

»Du bist ein Risiko eingegangen«, zählte er auf, »und hast auf der linken Seite die Deckung vernachlässigt, weil du dachtest, ich könnte mich nicht so schnell drehen. Aber du darfst die Fähigkeiten anderer Engel – auch die von älteren Vampiren – nie nach deinen eigenen beurteilen.« Ihre Geburt als Engel lag erst ein knappes halbes Jahr zurück. Die Tatsache, dass sie sich bereits blendend schlug und ihre Jägerinneninstinkte nutzen konnte, war kein Grund, sie zu schonen. Wenn überhaupt, musste er sie noch härter rannehmen.

Sie hob die Klingen. »Noch mal.«

»Los.«

Das Krachen von Stahl, das verschwitzte, schlüpfrige Gleiten der Körper, das wilde Leben in all dem, beschwingte Raphael. Er trainierte ab und zu mit seinen Sieben, doch das waren stets technische Übungen, um körperlich in Form zu bleiben. Elena kämpfte, als wäre es ein Teil von ihr, und ihre Freude daran übertrug sich auf ihn, bis sie unter seiner Haut pulsierte.

Dann wird sie dich töten. Sie wird dich zu einem Sterblichen machen.

Lijuan hatte keine Ahnung, dachte er, als er einer Schwertklinge auswich, sein Messer blitzschnell unter den Träger von Elenas Tanktop schob und ihn mit einer einzigen Bewegung durchtrennte. Er mochte langsamer heilen und leichter zu verletzen sein, aber er war auf eine Weise lebendig, wie Lijuan es nie gewesen war und niemals sein würde – denn sie hatte den Menschen getötet, der einst, vor langer Zeit, gedroht hatte, sie zu einer Sterblichen zu machen.

Elena ignorierte den zerschnittenen Träger, holte aus und … warf beide Messer. Überrumpelt beugte er sich weit zurück, bis seine Flügel ins Gras stießen – und eine Klinge sauste nur wenige Zentimeter an seinem Gesicht vorbei. Das andere ritzte ihm die Wange auf, bevor es sich hinter ihm in die Erde bohrte.

»Oh nein, Raphael!« Elena hielt sein Gesicht mit beiden Händen umfangen, bevor er sie ermahnen konnte, dass es keine gute Idee war, die Waffen wegzuwerfen. »Ich dachte, du kannst nicht verletzt werden. Das ist doch der einzige Grund, aus dem wir mit echten Messern üben.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit verschlug es ihm die Sprache. Nicht aufgrund ihrer Worte, sondern der Zartheit ihrer Hände, der Sorge in ihren Augen wegen. Er war ein Erzengel. Er hatte viel, viel schlimmere Verletzungen erlitten und sie mit einem Schulterzucken abgetan. Aber damals hatte es auch diese Frau mit den sturmgrauen Augen noch nicht gegeben, deren Haut wie vom Sonnenuntergang geküsst war und deretwegen er es gewagt hatte, angreifbar zu werden.

»Hörst du mich? Ich hätte dich verletzen können.« Wieder.

Als er das ungesagte Wort hörte, schüttelte er seine Benommenheit ab. »Ich hätte die Messer mit meiner Kraft ablenken können. Aber dann wäre das hier noch nicht einmal mehr ansatzweise ein fairer Kampf.« Es war nicht vergleichbar mit damals, als du auf mich geschossen hast, Elena. In jener Nacht war ich eine Gefahr für dich.

Statt einer Antwort drehte sie sein Gesicht ins Licht und stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Einschnitt zu untersuchen. »Er ist viel tiefer als die Mückenstiche, die du mir zufügst, wenn ich einen Fehler mache.«

Er nahm beide Messer in eine Hand und umfasste ihr Kinn. »Das ist für mich weniger als ein Mückenstich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du dir einen anderen Gemahl suchen musst.«

»Mach keine Witze darüber.« Doch sie beruhigte sich und legte die Hände in die Hüften. »Also, wie war ich?«

»Du hast deine Waffen weggeworfen. Das hat dir Galen bestimmt nicht beigebracht.«

»Du hattest mich fast. Ich wollte dich damit ablenken, damit ich meine Messer ziehen konnte – oder in einem echten Kampf mein Gewehr.« Sie ließ ihren Blick zu seinem linken Flügel wandern, um deutlich zu machen, dass sie die Waffe meinte, die Engelsflügel außer Gefecht setzte.

Es gefiel Raphael nicht, dass er sie gezwungen hatte, sich mit solcher Gewalt zu verteidigen, doch er bereute nicht die Narbe aus strahlenförmig angeordneten goldenen Federn, die er auf diesem Flügel trug. Für ihn war es ebenso sehr ein Zeichen für seine Verbindung zu Elena wie der Bernsteinring, den er am Finger trug. »Das mag in manchen Situationen eine gute Strategie sein«, er betrachtete die Dinge von ihrem Standpunkt aus. »Wir werden daran arbeiten.«

Als sie Anstalten machte, die Schwerter aufzuheben, schüttelte er den Kopf. »Nicht heute. Du fängst an, langsamer zu werden.«

Sie schnitt eine Grimasse. »Du hast recht. Ich werde mich abkühlen und duschen, und dann habe ich noch etwas zu erledigen.« Eine winzige Pause, die er nur bemerkte, weil er sie direkt ansah. »Vielleicht bitte ich Illium später um einige nicht allzu anstrengende Flugübungen – die Sache mit dem Senkrechtstart hat es in sich. Aber ich gebe nicht auf.«

Er schwieg, bis sie ihre Waffen versorgt hatten und sich zum Duschen auszogen. »Was ist es für eine Sache, die dich so besorgt aussehen lässt, Elena?«

Ihr nackter Rücken verspannte sich, ein Schauder lief darüber. »Da ist etwas, das ich dir nicht gesagt habe«, sagte sie. Er legte ihr die Hand in den Nacken und strich mit dem Daumen sanft darüber, als die Worte aus ihr herausbrachen. »Erinnerst du dich an das erste Mal, als du Illium geschickt hast, um auf mich aufzupassen?«

»Ja. Es war nach einem Treffen mit deinem Vater – du warst auf dem Weg zu einer Bank.«

»Da war ein Schließfach für mich. Jeffrey … Ich weiß nicht, warum, aber er hat sie aufbewahrt …« Es war schwer, über die rätselhaften Aktionen ihres Vaters zu sprechen, auch nur daran zu denken. Er hatte sie aus dem Haus geworfen, hatte sie als Abschaum bezeichnet und konnte kein Wort mit ihr wechseln, ohne dass zwischen ihnen bitterer Zorn strömte wie Unmengen vergossener Wein. Aber …

»Die Sachen meiner Mutter«, flüsterte sie und wandte das Gesicht zu Raphael. »Er hat die Sachen meiner Mutter aufbewahrt. Sie sind in einem Lager draußen in Brooklyn.« Am frühen Morgen war sie über das Gebäude geflogen, hatte sich jedoch nicht überwinden können zu landen. »Ich habe solche Angst, dorthin zu gehen. Denn wenn ich es tue … muss ich mir wieder aufs Neue eingestehen, dass sie mich verlassen hat. Dass sie mich nicht genug geliebt hat, um zu bleiben.«

Tränen brannten ihr in den Augen, doch sie weigerte sich, sie fließen zu lassen – sie hatte so viel um ihre Mutter geweint. Doch dann wurde sie zornig. »Manchmal hasse ich sie.« Das war ihr größtes Geheimnis, ihre größte Sünde.

Raphael beugte sich vor, um seine Stirn an ihre zu legen. Was ich für Caliane empfinde, liegt manchmal jenseits von Hass – für das, was sie getan hat, die Gräueltaten, die sie begangen hat. Und dennoch …

»Ja.« Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals. »Und dennoch …«

Wie sich herausstellte, wurde diese spezielle Wunde an diesem Tag nicht wieder aufgerissen. Als sie aus der Dusche kam, ging piepsend eine Nachricht auf ihrem Handy ein. Mit einem Stirnrunzeln griff sie danach. »Von der Gilde.« Schuldbewusste Erleichterung rieselte ihr über den Rücken, als sie zurückrief und erfuhr, dass sie sich für eine Jagd bereit machen sollte. »Ich komme, so schnell ich kann.«

Raphael schloss die letzten Knöpfe seines Hemdes, durch die Schlitze für die Flügel fiel es glatt und perfekt über seinen Rücken. »Was sollst du denn für die Gilde tun?«

Sie zog sich an. »In Boston ist ein Vampir im Blutrausch unterwegs.«

»Der Engel, der für dieses Gebiet verantwortlich ist, hätte mir einen Bericht schicken müssen.« Er ging zu seinem Handy und fand eine Nachricht. »Zwei Menschen sind bereits tot.«

Nachdem sie die Stiefel angezogen hatte, schnallte sich Elena ihre Waffen um, darunter auch Deacons Geschenk. Sie hatte keine Waffen mit eingebautem Kontrollchip, doch da Ransom – der bereits kurz vor Boston war – mit Sicherheit eine haben würde, war das kein Problem. Die Kontrollchips legten den Willen eines Vampirs für einen kurzen Zeitraum lahm und gaben damit dem Jäger die Gelegenheit, die Zielperson unter seine Kontrolle zu bringen – denn unter normalen Umständen töteten die Mitglieder der Gilde nicht.

Hinrichtungen waren Aufgabe der Engel.

Da in diesem Fall jedoch Blutrausch im Spiel war, hatten sie die Erlaubnis zur Exekution erhalten, falls sich das Einfangen als zu gefährlich erweisen sollte. »Ransom ist schon fast da, aber er hat keine Verstärkung.« Sie bezeichnete den Jäger als »Fast-Freund«, da sie sich gegenseitig ebenso oft zur Weißglut wie zum Lachen brachten, aber sie würde, ohne zu zögern, ihr Leben für ihn riskieren. Und er für sie.

»Verstehe.«

Elena presste bei dieser kühlen Antwort die Lippen zusammen und schnallte sich den Miniaturflammenwerfer ans andere Bein. »Ich habe einige Aufträge ausgelassen, aber das geht jetzt nicht mehr.« Sie trat vor die Frisierkommode und begann, mit geübten Bewegungen ihr feuchtes Haar zu flechten, damit es ihr nicht im Weg war. Es war so fein, dass es selbst aus dem strengsten Zopf rutschte, doch die Feuchtigkeit würde helfen, ihn zusammenzuhalten. »Du hast dir eine Jägerin zur Gemahlin gewählt, Raphael.«

»Das ist nicht mehr der einzige Grund.« Die Antwort kam in dem Ton, mit dem ein Unsterblicher gewöhnt war, seinen Willen durchzusetzen. »Es gibt mehr als einen Erzengel, der deinen Kopf gerne als Trophäe hätte.«

»Was ist das für ein Leben, wenn man in einen Käfig gesperrt ist?« Mit dieser schroffen Frage begann sie, nachdem der Zopf fertig geflochten war, sich die Scheiden ihrer Messer um die Oberarme zu schnallen. »So will ich nicht leben.«

Raphael trat hinter sie, wickelte ihren Zopf um seine Hand und drückte seine Lippen auf die zarte Haut ihres Nackens. »Nimm den Helikopter. Du hast noch nicht genug Kondition, um so weit zu fliegen.«

In Momenten wie diesem spürte sie voll Furcht, wie emotional abhängig sie von ihm war. Sie entzog sich seiner Berührung und drehte sich um. »Wer wird den Helikopter fliegen?«

»Venom.«

»Ist das dein letztes Angebot?«

Als der Erzengel sie nur aus seinen erbarmungslos blauen Augen ansah, hatte sie ihre Antwort. »Gut.« Ihre Muskeln verspannten sich vor Ärger. »Aber sorge dafür, dass er mir nicht in die Quere kommt.«

Sobald sie in der Luft waren, rief Elena Sara an, wobei sie sich der Gegenwart des Vampirs, der neben ihr an der Steuerung des Helikopters saß, unangenehm bewusst war. Oh, sie war so wütend auf Raphael. Sie hatte gewusst, dass diese Auseinandersetzung kommen würde, aber das machte es nicht leichter, damit umzugehen – insbesondere, wenn Raphael sich schlicht weigerte, Zugeständnisse zu machen.

Keine Verhandlungen, nichts. Nur die Erwartung eines Erzengels, dass man ihm gehorchte.

Wenn er glaubte, dass er damit …

»Ellie?« Saras Stimme klang, als käme sie vom Mond. »Wo bist du?«

»Schätzungsweise auf halbem Weg nach Boston«, sagte sie und kam dann sofort zum Grund ihres Anrufs. »Warum hast du mich dazu herangezogen?« Nicht, dass sie nicht froh darüber war, wieder im Sattel zu sein, doch der Gilde standen noch jede Menge anderer Jäger zur Verfügung.

Saras Stimme war für eine Sekunde weg, dann kam sie zurück, »… ihre Verträge. Wir brauchen jeden, den wir haben.«

»Was?« Elena presste sich den Kopfhörer ans Ohr. »Sag das noch mal.«

»Überall brechen die Vampire ihre Verträge«, sagte Sara. »Es ist wie ein bizarres …« Ein lautes Knacken, und das Gespräch wurde vollständig unterbrochen. Aber Elena hatte genug gehört – für Chaos von diesem Ausmaß konnte nur etwas ganz bestimmtes verantwortlich sein. Jemand ganz Bestimmtes.

Caliane.
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Ransom erwartete sie in Boston an einem verlassenen Betonpier, den er ihnen als Landepunkt genannt hatte, als sie ihn beim Anflug auf die Stadt angerufen hatte. Als sie bei ihm ankam, hob er sie hoch und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die lachenden Lippen. »Ellie, diese Flügel sind so was von sexy.«

Oh, es war so schön, ihn zu sehen. »Lass mich runter, du Prachtkerl.«

»Ist dein Erzengel einer von der eifersüchtigen Sorte?« Er hob sie noch höher, was für seine Stärke sprach, denn sie hatte eine beträchtliche Masse an Muskeln, und dann kamen noch ihre Flügel dazu.

Sie stemmte sich gegen seine Schultern, um sich zu befreien. »Ich dachte, wir müssten einen Vampir fangen?«

»Richtig, also los.« Sein Gesicht, eine verblüffende Kombination von indianischer Haut- und Knochenstruktur mit irischen grünen Augen, nahm sofort einen geschäftsmäßigen Ausdruck an. »Die Spur führt zu einer Gruppe von Lagerhäusern, zu Fuß etwa fünf Minuten von hier. Deshalb wollte ich, dass ihr hier landet.«

»Wenn du so nah dran bist«, fragte sie, »warum hast du dann auf mich gewartet?« Ransom war nicht nur schön, sondern auch einer der besten Jäger der Gilde, einer, auf den sie sich jederzeit verlassen konnte.

»Es ist nicht nur einer, Ellie.« Er führte sie an einem riesigen Bootshaus vorbei auf eine Reihe von Lagerhäusern zu, die sie weit vor sich bereits erkennen konnte. »Und sie helfen sich gegenseitig.

»Verdammt.« Es kam selten vor, sehr selten, dass Vampire gemeinsam jagten – aber wenn sie es taten … »Wie viele Tote?«

»Zweiundzwanzig ist mein letzter Stand.« Ransoms langes Haar, das ihm in einem schmalen Zopf über den Rücken fiel, bewegte sich im Wind, als er ihr Auskunft gab. »Aber das war vor einer halben Stunde.«

»Sie können nicht trinken, wenn sie sich so schnell bewegen.« Was bedeutete, dass sie einfach nur zum Spaß töteten und damit zur reinsten Plage wurden. »Du hast gesagt, sie helfen einander – handeln sie so, als könnten sie denken?«

»Nicht besonders komplex, aber irgendwer oder irgendwas hat sich vermutlich in ihrem Oberstübchen eingenistet. Seltsam, was?«

Elena dachte an Ignatius und fragte sich, ob Neha die Nachricht am Ende doch nicht erhalten hatte.

Eisen in der Luft, kräftig und frisch.

Ransom hob im gleichen Augenblick die Hand, in dem sie den Geruch witterte.

Sie hob die Flügel an und zog sie eng an den Körper – was sie nach langem Üben endlich beherrschte – und tat einen langen, tiefen Atemzug.

Motoröl und Fisch.

Blut, ranziges Fett, Abwasser.

Aufplatzende reife Blaubeeren, deren Saft die Erde befleckte.

Jeder einzelne Geruch konnte vampirisch sein, doch heute brauchte Ransom nicht ihre Nase, sondern den guten, altmodischen Feuerschutz. Sie zog die Waffe, die Deacon für sie entwickelt hatte, und die sie ihren »Klingenbogen« nannte, und ließ sich hinter Ransom zurückfallen, der sie und Venom durch die labyrinthartigen Gänge zwischen den Lagerhäusern führte.

Etwa eine Stunde zuvor war das Wetter trüb geworden, dahinjagende Wolken verdunkelten die Sonne, und in diesem Augenblick wurde Elena von einem dicken Regentropfen im Nacken getroffen. Sie unterdrückte einen Fluch. Wenn die Vampire beschlossen zu fliehen, würde der Regen als ihr Komplize bereitwillig alle Spuren verwischen. Das hieß, sie mussten die Zielobjekte hier ausschalten – sie zurückzubringen stand einfach nicht zur Debatte, nicht, wenn sie im Rudel jagten.

Ihre Flügel streiften etwas Spitzes und blieben daran hängen. Sie unterdrückte ein lautes Keuchen, indem sie sich auf die Lippe biss, und hielt kurz inne, um ihren Flügel von dem rostigen Nagel zu befreien. Blut verdunkelte die mitternachtsblauen Federn in der Mitte ihres rechten Flügels, doch sie machte sich mehr Sorgen wegen Tetanus. Im nächsten Augenblick fiel ihr zwar wieder ein, dass sie nicht mehr anfällig für Krankheiten war – trotzdem würde sie in nächster Zeit nicht damit anfangen, sich zum Vergnügen rostige Nägel in den Leib zu rammen.

Während sie eine Seite der engen Gasse sicherte und Ransom die andere übernahm, warf sie einen Blick hinter sich auf Venom. Der Vampir klebte an ihren Fersen, hielt jedoch genug Abstand, um sie im Kampf nicht zu behindern – nach allem, was sie von seinen Fähigkeiten gesehen hatte, könnte er ihnen sogar nützlich sein.

Blaubeeren, reife, sehr reife Blaubeeren.

Sie zischte leise in Ransoms Richtung. Als er sich umdrehte, deutete sie auf ein Lagerhaus, etwa drei Häuser von ihnen entfernt. Sie sah ihn gerade noch nicken, bevor sich der Himmel auftat und Regen über sie ergoss, als hätte dort oben jemand einen riesigen Wasserhahn aufgedreht.

»Mist«, murmelte sie, warf jede Vorsicht über Bord und rannte zur Rückseite des Lagerhauses, während Ransom zur Vorderseite lief. Sie war nur noch einen guten halben Meter von der hölzernen Tür entfernt, als sie eine Spur von scharfer, beißender Minze in der Luft wahrnahm und auf den nassen Asphalt geschleudert wurde. Die Haut an ihrer Wange wurde aufgeschürft, und sie kam so unglücklich mit der rechten Hand auf, dass sie sich das Handgelenk gebrochen hätte, wenn sie sich nicht instinktiv abgerollt hätte. Dabei knickte einer ihrer Flügel unter ihr ein, und sie hoffte inständig, die brennenden Schmerzen mochten nicht bedeuten, dass sie sich einen seiner zarten Knochen gebrochen hatte.

Das Gewicht auf ihrem Rücken war im nächsten Moment verschwunden, und sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Venom sich den Vampir vorknöpfte, der sie gerade angegriffen hatte. Sie vergewisserte sich kurz, dass er die Oberhand hatte – oh ja –, dann ließ sie ihn mit ihm allein und lief zur Tür. Jetzt konnte sie von drinnen die harten, dröhnenden Kampfgeräusche hören, ebenso eine Woge unheimlichen Lachens. Das hieß vermutlich, dass sie auch Ransom aus dem Hinterhalt angegriffen hatten.

Sie schloss die Hand fester um den Klingenbogen.

»Warten Sie.« Venoms Atem in ihrem Ohr, seine Hand auf ihrem Arm. »Gehen Sie aufs Dach und kommen Sie von oben rein – wie es von hier aussieht, ist es ohnehin schon halb verfallen.«

Das würde ihr einen riesigen Vorteil verschaffen, aber … »Ich kann noch nicht senkrecht starten.«

Venom ließ sich auf ein Knie nieder. Nachdem er im Kampf seine Sonnenbrille verloren hatte, wirkten seine Augen im Regen auf unheimliche Weise lebendig. Als er die Hände ineinander verschränkte, begriff sie, was er vorhatte, und hängte sich den Klingenbogen über die Schulter. »Fertig?« Sie setzte den Fuß in seine verschränkten Hände und stützte sich auf seinen muskulösen Schultern ab. Auf sein Nicken sagte sie: »Los.«

Er senkte die Hand ab, und dann gab er ihr Schub. Vampire waren schnell und stark, doch sie hatte nicht damit gerechnet, wie viel Kraft er in diese Hilfestellung legen konnte. Sie drehte sich in der Luft, schaffte es, die Dachkante zu fassen, und spürte, wie das Metall so tief in ihre Handflächen schnitt, dass warmes, dickes Blut hervorströmte. Aber das spielte keine Rolle, wenn Ransom alleine dort unten war.

Dank ihrer Muskeln, die sie als geborene Jägerin auszeichneten, schaffte sie es, sich aufs Dach zu hieven – und obwohl sich der eine Flügel ein wenig beschwerte, schien er nicht gebrochen zu sein. Es war leicht zu erkennen, dass Venom in Bezug auf den Zustand des Daches recht gehabt hatte. Da sie wusste, dass Ransom nicht viel Zeit blieb, zog sie ihren Bogen und rannte über die rissige, vermodernde Konstruktion, bis sie an eine Stelle kam, die nachgab und sie in die Tiefe riss.

Sie ließ sich fallen und spreizte die Flügel, um den Schwung abzubremsen, als sie auf die wärmere Luft im Inneren des Lagerhauses traf. Überraschte, blutbefleckte Gesichter wandten sich ihr zu, männliche wie weibliche, in den Augen wirbelte Rot. Blutrausch. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, begann sie, ohne Vorwarnung zu schießen. Die kleinen rotierenden Klingen durchtrennten Hälse, schnitten Gehirne in Scheiben und rissen Herzen entzwei … Jesus, dachte sie. Deacon war wirklich gut.

Als ihre Füße knarrend auf dem Boden aufkamen, schrie sie: »Ransom!«

»Noch nicht tot«, kam die Antwort aus einem Gewirr von Vampiren.

In diesem Moment sah sie, dass die Wände Augen hatten, die Vampire kauerten sprungbereit auf den Simsen. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um zwei von ihnen hinter sich zu erledigen. Himmel, wie viele waren es bloß? Dann hatte sie keine Zeit mehr zu denken – ihre Flügel machten sie am Boden so angreifbar, dass sie es sich nicht leisten konnte, die Vampire nah an sich herankommen zu lassen. Sie eröffnete das Feuer mit dem Klingenbogen in der einen und dem Miniaturflammenwerfer in der anderen Hand. Diese Waffe war im Flug zwar nicht so praktisch, dafür war sie im Nahkampf höllisch gut zu gebrauchen.

Hohe, schrille Schreie erfüllten das Lagerhaus, während Leiber brutzelten und schmorten – der Geruch ähnelte auf ekelerregende Weise dem einer Grillparty. Und es waren nicht nur Ransom und sie, die das anrichteten. Sie erhaschte einen Blick auf Venom, der mit seinen tückisch geschwungenen Messern – wo zum Teufel hatte er sie nur her? – in seiner reptilienhaften Geschwindigkeit, die sie gleichermaßen abstieß und faszinierte, Vampirköpfe abschlug. Als er eine gut ausgestattete blonde Vampirin hinrichtete, die ihm mit den Krallen voran ins Gesicht springen wollte, schoss eine Blutfontäne empor und besprühte seine zimtfarbene Haut mit rubinroten Tropfen.

»Ransom, pass auf!«, schrie sie, als sie sah, dass sich einer der Kauernden auf ihren Freund stürzen wollte.

In dem Augenblick, als sich eine ihrer Klingen in den Schädel des Vampirs bohrte, hob Ransom das Gewehr und schoss. Der Mann fiel. Sein Körper zuckte, als versuchte er aufzustehen, obwohl ihm das Hirn die Schläfen hinunterrann. Aber er war angeschlagen genug, dass sie sich seinetwegen eine Zeit lang keine Sorgen mehr machen mussten.

Eine schlüpfrige, kalte Hand an der Spitze ihres Flügels.

Nein! Ihre Flügel waren höchst empfindlich, und sie hasste es, wenn sie von etwas Bösem berührt wurden. Der Drang, herumzufahren und etwas Unüberlegtes zu tun, war fast überwältigend, doch sie kämpfte dagegen an. Stattdessen richtete sie Deacons Klingenbogen hinter sich und berechnete den Standort des Vampirs anhand des Geruchs nach Honig und Ringelblumen, den sie so deutlich in der Nase hatte.

Ein gurgelndes Geräusch, die Finger an ihrem Flügel zuckten und zogen sich zurück – offenbar hatte sie ihr Ziel getroffen. Sie feuerte den Flammenwerfer auf eine Vampirin ab, die in einem abartigen, vierbeinigen Galopp auf sie zukam, und grillte die zierliche Brünette mitten im Sprung, bevor sie auf dem Absatz herumfuhr, um die Flammen auf den Vampir zu richten, der ihren Flügel berührt hatte … und der gerade versuchte, seine blutverschmierten Zähne ihn ihre Federn zu schlagen.

Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er. »Sie erwacht.«

Elena schüttelte das Zittern ab, das ihr den Rücken hinaufkriechen wollte, und sagte: »Ja, genau. Und für dich ist jetzt Schlafenszeit.« Mit diesen Worten richtete sie den Flammenwerfer auf den Blutsauger.

Als sie sich wieder umdrehte, bot sich ihren Blicken ein Blutbad, in dem nur noch zwei Personen aufrecht standen. Ransom stand breitbeinig da, in jeder Hand ein rauchendes, verdammt großes Gewehr, und kontrollierte, ob einer der Vampire in seiner Nähe noch atmete. Sein Gesicht war blutig und zeigte Kratzspuren, das schwarze T-Shirt war fast völlig zerfetzt und seine Haare, die sich im Kampf gelöst hatten, flossen wie seidiger, schwarzer Regen über seinen Rücken.

An der Tür, nahe der Stelle, wo sie angegriffen worden war, stand Venom und ließ die Messer in seinen Händen kreisen. Sein Jackett und die Krawatte waren verschwunden, das weiße Hemd mit Blutspritzern übersät. Sein Haar sah ausnahmsweise nicht so perfekt frisiert aus wie frisch einem Herrenmagazin entsprungen, sondern fiel ihm unordentlich in die Stirn. Diese Tatsache in Verbindung mit seinem wilden Grinsen ließ ihn auf eine verstörende Weise verdammt attraktiv aussehen.

Er sah sie aus seinen unmenschlichen Augen mit den schlitzförmigen Pupillen an. »Ich kann keinen Herzschlag mehr hören.«

»Wir werden sie einzeln überprüfen, um sicherzugehen«, sagte sie. Ihre Brust hob und senkte sich unter kurzen, scharfen Atemzügen, den beiden Männern ging es ebenso. »Diese Gruppe war viel zu gut organisiert – wir wollen nicht, dass einer von ihnen wieder aufwacht.«

Schweigend setzten sie ihr Vorhaben um, wobei sie jeden Zentimeter des Lagerhauses absuchten. »Ich komme auf fünfzehn«, sagte Ransom, als sie in der Mitte wieder zusammenkamen.

»Ja, ich auch«, bestätigte Venom. »Draußen ist noch einer, das macht insgesamt sechzehn.«

Zum ersten Mal sah Ransom Venom richtig an, schüttelte den Kopf und starrte wieder hin. »Du liebe Scheiße, Ihre Augen sehen aus wie die einer beschissenen Viper.«

Venom hob eine Augenbraue. »Sie haben hübschere Haare als eine von Astaads Konkubinen.«

Ransom zeigte dem Vampir den Mittelfinger. Venom grinste.

Überzeugt davon, dass in der Männerwelt jetzt alles in Ordnung war, griff Elena in ihre Tasche und zog ein Ersatzhaargummi heraus, das sie Ransom zuwarf. »Wenn ich nicht mittendrin stünde, würde ich sagen, das hier ist unmöglich. Wie viele aggressive Vampire haben wir sonst pro Jahr? Drei im ganzen Land?«

»Aggressive, ja«, betonte Ransom, während er seine Haare auf die für Männer typische ruppige Art zusammenband. »Blutrausch? Wir haben vielleicht einen, der völlig durchknallt.«

»Mein Sire hält seine Vampire unter strenger Aufsicht«, sagte Venom und ging in die Hocke, um seine blutverschmierten Messer am Hemd eines gefallenen Vampirs abzuwischen. »Das hier hätte einfach nicht passieren dürfen.«

Nach dem, was der Vampir gesagt hatte, wusste Elena, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit Caliane dahintersteckte, doch sie schwieg. Auch wenn es ihr nicht gefiel, vor Ransom und der Gilde ein Geheimnis zu haben, sie hatte sich dafür entschieden, Raphaels Gemahlin zu sein. Ihm galt ihre Loyalität vor allen anderen. Sie würde dieses Vertrauen nicht missbrauchen – und darüber hinaus würde sie die Informationsschnipsel, die sie hatte, nicht weitergeben, wenn man ohnehin nichts unternehmen konnte.

»Wir müssen die Vampire identifizieren«, sagte sie, bevor sie sich bückte, um den Klingenbogen wieder an den einen Schenkel und den Miniaturflammenwerfer an den anderen zu schnallen, »und die Behörden informieren.«

»Ich kümmere mich um die Behörden«, sagte Ransom und zückte sein Handy. »Sie wissen, dass ich ihnen auf der Spur war.«

»Ich kenne mindestens zwei dieser Vampire hier vom Sehen«, sagte Venom, während er seine Messer in den schwarzen, überkreuz auf seinem Rücken befestigten Scheiden verschwinden ließ, die sie jetzt, da er sein Jackett nicht trug, sehen konnte. »Gebt mir ein paar Minuten, um zu sehen, wie viele ich noch identifizieren kann.«

Während Venom das tat, ging Elena umher und suchte nach Brieftaschen, die nicht gegrillt oder anderweitig zerstört worden waren. Sie fand sieben. Venom identifizierte vier weitere aufgrund ihres Aussehens, sodass fünf Unbekannte übrig blieben. Die meisten von ihnen waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt oder hatten nach der Begegnung mit Ransoms Gewehr überhaupt kein Gesicht mehr.

»Der für dieses Gebiet zuständige Engel ist mit den Beamten auf dem Weg«, sagte Ransom, nachdem er sein Handy zugeklappt hatte. »Er wird sich um die restlichen Identifizierungen kümmern. Sieht aus, als müsste er bei einigen auf DNA-Tests zurückgreifen.«

Elena sah zu dem Loch im Dach hinauf, durch das sie hereingekommen war, und durch das noch immer Regen strömte. »Ich glaube, wir können alle eine Dusche gebrauchen.«

Die Männer folgten ihr schweigend aus dem Lagerhaus, hinein in den sintflutartigen Regen. Das Wasser um sie herum wurde rostfarben, dann blassorange, sepia und endlich wieder klar. Elena blinzelte sich den Regen aus den Augen und ging zurück zur Tür.

»Ellie.« Das war Ransoms Stimme. »Unsere Arbeit hier ist erledigt. Wir halten nur die Stellung, bis die Polizei eintrifft.«

Elena nickte. »Ich weiß. Aber ich möchte ihre Gerüche überprüfen. Bei dieser Art von Massenausbruch könnte es sich auch um ein mutiertes Virus handeln.«

Natürlich begleiteten die beiden sie, auch wenn sie bereits festgestellt hatten, dass jeder einzelne der Vampire wirklich und endgültig tot war. Vampire waren keine echten Unsterblichen. Sie konnten nicht nur von anderen Vampiren und Engeln getötet werden, sondern auch von Menschen. Enthauptung und Feuer waren die besten Methoden, doch die Entfernung des Herzens funktionierte auch, wenn man anschließend den Kopf abschlug, oder ihn, wie in Ransoms Fall, wegschoss, um ganz sicherzugehen.

Sie überließ die beiden Männer an der Tür ihrem leisen Gespräch und ging von Leiche zu Leiche, auf der Suche nach …

Dunkel, schwärmerisch, üppig.

Da war er wieder, dieser eindringliche, verschnörkelte Geruch unter dem aufdringlicheren Gestank der gefallenen Vampire. Sie war sich fast sicher, genau das Gleiche gerochen zu haben, als der Wind gedroht hatte, sie auf dem Hudson zerschellen zu lassen … aber etwas machte ihr zu schaffen, eine Duftnote, die nicht dazuzupassen schien und die sie nicht so recht identifizieren konnte. »Verdammt.« Sie war überzeugt davon, dass es ihr gelingen würde, die Essenz dieser speziellen schwarzen Orchidee aufzutreiben, sobald sie wieder in der Stadt war.

Im tiefsten Herzen von Manhattan brach Raphael einem vom Blutrausch getriebenen Vampir das Genick, nachdem er dessen Gehirn durchsucht und gefunden hatte, was er wissen musste. Die Information erwies sich als gleichermaßen übelkeitserregend und … traurig. Manche hätten gesagt, der Erzengel zeige kein Erbarmen, doch er hatte vor allem keine Freude daran, Leben zu vergeuden. Die meisten dieser Vampire waren dem Wahnsinn bis zu einem Grad verfallen, an dem es keine Hoffnung mehr auf Genesung gab.

Einen geisteskranken Vampir durfte man nicht am Leben lassen, denn in seinem Blutdurst, der weit über das hinausging, was zum Überleben nötig war, würde der Vampir Hunderte Unschuldiger töten. »Noch keine fünf Jahrzehnte alt«, sagte er zu Dmitri, dem Anführer seiner Sieben, als dieser neben ihn trat, nachdem er seine eigene Beute abgefertigt hatte. Die Stadt um sie herum war in einen Mantel aus Angst und Gefahr gehüllt, die Lichter in den Hochhäusern nur schwache Bollwerke gegen die Dunkelheit, die sich eine Stunde zuvor herabgesenkt hatte.

»Meiner auch«, gab Dmitri zurück, der Saum seines langen schwarzen Mantels hob sich sanft im Wind. »Gerade habe ich eine Nachricht von Venom erhalten – alle, die er in Boston erkannt hat, waren jung. Keiner älter als sechs Jahrzehnte.«

»Sie ist noch nicht richtig bei Bewusstsein, ihre Macht noch gering«, sagte Raphael. »Und doch bringt sie schon so etwas fertig.« Ein Blutbad von einem Ausmaß auszulösen, wie es seit Jahrhunderten nicht mehr vorgekommen war, und ehemals geistig gesunde Vampire in Tötungsmaschinen zu verwandeln.

»Sire … Aodhan und Nassir, wie lange wird die Suche nach ihr noch dauern?«

Raphael blickte zu der schmalen Mondsichel hinauf, die am wolkenverhangenen Himmel zu sehen war. »Meine Mutter«, sagte er zu einem der wenigen Männer, denen er vertraute, »war selbst in ihrem endgültigen Wahnsinn noch intelligent. Mehr als tausend Mal ist die Erde um die Sonne gekreist, ohne dass sie gefunden wurde. Selbst wenn wir es schaffen, wird es keine leichte Aufgabe sein, sie in unsere Gewalt zu bekommen.« Und doch musste er es versuchen.

Denn sie lebte, weil er versagt hatte.

»Schhh, mein Liebling, schhhh.«

Die letzten Worte, die sie gesprochen hatte, als sie davonging. Ihre feingliedrigen Füße wurden immer kleiner, fast schien sie auf dem taufeuchten Gras zu tanzen. Im Tau funkelten purpurrote Tropfen, ein plötzlicher Ausbruch von Farbe, die sich über die Wiese ergoss, als er aus unendlich großer Höhe fiel. Seine Flügel waren zerknittert, die Wucht, mit der sein Körper auf der Erde aufgeschlagen war, hatte ihm Körperteile abgerissen und Blut aus seinem Mund quellen lassen. Seine Rippen stachen in Herz und Lunge, und das Bein, das noch an seinem Körper hing, war in mindestens fünfzehn Teile gebrochen.

Als er dalag, so verwundbar, wie er es seit seiner Kindheit nicht mehr gewesen war, hatte sie sich neben ihm hingekauert und ihm mit sanften mütterlichen Händen die blutdurchtränkten Haare aus der Stirn gestrichen.

»Oh, mein Liebling. Mein armer Raphael. Es tut jetzt weh, aber es musste sein.« Ihre blauen, blauen Augen quollen über vor Zärtlichkeit. »Du wirst nicht sterben, Raphael. Du kannst nicht sterben. Du bist unsterblich.« Ein Kuss auf seinen gebrochenen Wangenknochen, leicht wie ein Schmetterling. »Du bist der Sohn zweier Erzengel.«

Er sagte nichts. Er konnte nicht sprechen, denn sein Kehlkopf war zerquetscht. Doch sie verstand, was seine Augen sagten – Unsterbliche konnten doch sterben. Er hatte seinen Vater sterben sehen. Durch die Hand seiner Mutter.

»Er musste sterben, mein Lieber. Andernfalls hätte die Hölle auf Erden geherrscht.« Sie lächelte bedächtig, während er sie weiterhin anstarrte und lautlos tausend Dinge sagte. »Und ich ebenfalls – deshalb bist du gekommen, um mich zu töten, nicht wahr?« Das weiche, volltönende Lachen einer Mutter, die sich an ihrem Sohn erfreut. »Du kannst mich nicht töten, süßer Raphael. Nur jemand aus dem Kader der Zehn kann einen Erzengel töten. Und sie werden mich niemals finden.«

Ihre Füße bewegten sich leicht und anmutig über das Gras, die Fußsohlen waren rot von seinem Lebenssaft. Von ihren Flügeln rieselte Engelsstaub herab, funkelte und glitzerte in täuschender Reinheit.

»Komm, Dmitri«, sagte er und drängte die Erinnerungen zurück in die Schatten, wo sie die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens verbracht hatten. »Wir müssen weitermachen.« Seit er über diese Stadt herrschte, hatte er sich nicht mehr an einer solchen Patrouille beteiligen müssen – er war ein Erzengel, sein Augenmerk richtete sich auf größere Themen.

Doch als an diesem Tag der Abend zur Nacht wurde, musste er fliegen, seine Stadt durchforsten und sie von dem Bösen befreien, das Caliane entfesselt hatte. Seine Mutter würde sein Gebiet nicht übernehmen. Und er würde nicht noch einmal versagen – auch wenn das bedeutete, dass er die Frau töten musste, die ihn einst mit solch unendlicher Liebe in ihren Armen gewiegt hatte, dass die Erinnerungen daran ihn nicht losließen.
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Elena und Venom halfen Ransom dabei, die regennassen Straßen von Boston zu durchkämmen, nachdem die Behörden ihnen gestattet hatten, das Lagerhaus zu verlassen. Sie fanden nur noch einen einzigen weiteren Vampir – doch der war so in seinem Blutrausch gefangen, dass er nicht einmal für eine Sekunde von dem übel zugerichteten Hals seines Opfers aufsah, als Ransom sich ihm von hinten näherte. Im nächsten Augenblick wurde ihm der Kopf vom Hals getrennt und Ransom wieder mit Blut bespritzt.

»Scheiße«, murmelte er müde, als der Nieselregen das Blut tief in seine Kleidung sickern ließ, nun nicht mehr stark genug, um es abzuwaschen. »Ruf die Bullen an.« Er warf ihr sein Telefon zu, und sie wählte die zuletzt angerufene Nummer erneut.

Danach setzte sie sich auf die Stufen eines der eleganten alten Häuser, die diese ruhige Straße säumten. Jetzt waren sie alle verschlossen, in jedem der Fenster brannte Licht. Die Nachricht über eine Welle blutrünstiger Vampire war anscheinend schon in den Medien, und jeder, der über einen gesunden Verstand verfügte, war in Deckung gegangen, um das Ende der Gewaltwelle abzuwarten.

Zu ihrer Überraschung setzte sich Venom neben sie, wobei er genug Abstand hielt, um nicht versehentlich ihre Flügel zu berühren. Sie war sicher, dass es nicht aus Höflichkeit ihr gegenüber geschah, sondern aus Gewohnheit, da er schon so viel Zeit mit Engeln verbracht hatte. Trotzdem war sie dankbar dafür.

Bei Ransom hätte ihr eine solche Berührung nichts ausgemacht, aber bei Venom? Sie konnten zusammenarbeiten, und er hatte unter Beweis gestellt, dass er hinter seiner Fassade mit diesen verstörenden Augen ein Herz hatte, als er vor nicht langer Zeit sein Leben riskiert hatte, um die Kinder im Medica zu beschützen. Doch wenn es um sie ging, hegte er wesentlich weniger wohlwollende Ansichten. »Schade um Ihren Anzug«, sagte sie mit einem Blick auf die hochgekrempelten Ärmel seines blutbefleckten Hemdes.

»Er war einer meiner besten.« Er sah sie aus grünen Augen mit schlitzförmigen Pupillen direkt an.

Aber sie hatte ihre Lektion gelernt. Sie richtete ihren Blick auf Ransom. Venoms Lachen war sanft und spöttisch, doch sie würde diesen Köder nicht schlucken. Wenn sie sich auf ihn einließ, würde sie leichte Beute sein. Und die Kreatur in Venoms Innerem würde der Versuchung, diese Gelegenheit auszunutzen, nicht widerstehen können, dessen war sie sicher. »Kann ich Sie etwas fragen?«

»Fragen können Sie.« Er lehnte sich zurück, die Ellbogen auf die Stufe hinter ihm gestützt, während sie zusahen, wie Ransom das Opfer und den Mörder nach Ausweisen durchsuchte.

»Diese Augen«, sagte sie, »wie lang hat es nach Ihrer Erschaffung gedauert, bis sie sich entwickelt haben?« Jeder Vampir war einmal ein Mensch gewesen, selbst Venom.

Ein leichtes Schulterzucken, bei dem sie sich bewusst wurde, welch geschmeidige, muskulöse Anmut sich unter diesen modischen Anzügen verbarg, die er so gerne trug. »Das steht noch immer nicht ganz fest. Neha behauptet, sie habe schon im Augenblick meiner Erschaffung gesehen, dass meine Pupillen anfingen, ihre Form zu verändern.«

Beim Klang dieses Namens sträubte sich jedes einzelne Haar an Elenas Körper. Der Erzengel von Indien war noch nie ein Ausbund an Kollegialität gewesen, doch wie die Morde an Celia und Betsy zeigten, war sie inzwischen ein einziger furchteinflößender Albtraum und nur noch darauf aus, den Tod ihrer Tochter zu rächen. »Sie glauben nicht, dass das stimmt?«, fragte sie, während sie versuchte, die körperliche Reaktion abzuschütteln.

Venom sah zu dem bewölkten Nachthimmel hinauf, winzige Regentropfen schimmerten in seinen Wimpern. »Ich habe etwa ein Jahr nach meiner Erschaffung eine Veränderung bemerkt. Es fiel kaum auf, doch ich konnte sehen, dass meine Iris an den Rändern nicht mehr richtig braun waren, sondern sich in ein sehr, sehr dunkles Grün verwandelten.«

Elena fragte sich, welche Wirkung das auf den jungen Mann gehabt hatte, der Venom damals gewesen sein musste – sie wollte ihn fragen, ob er Angst gehabt hatte, wusste jedoch, dass er darauf nicht antworten würde. »Wie viele Jahre hat denn die vollständige Umwandlung gedauert?«, fragte sie stattdessen, weil sie annahm, dass er diese Frage schon eher beantworten würde.

»Zehn«, sagte er, wobei er weiter in den Himmel sah. Der Regen hatte fast aufgehört. »Ich bin immer noch der einzige von Nehas Erschaffenen, bei dem eine solche Veränderung eingetreten ist – ich glaube, sie war enttäuscht, dass es bei den Augen aufgehört hat.«

Sie dachte daran, wie er sich bei ihrem einzigen gemeinsamen Trainingskampf bewegt hatte, und schüttelte den Kopf. »Doch das hat es nicht, oder?«

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er den Mund langsam zu einem Lächeln verzog.

»Ellie«, sagte Ransom, der in diesem Moment zu ihnen kam und sich an das verschnörkelte Metallgeländer der Treppe lehnte. »Brauchst du eine Schlafgelegenheit für heute Nacht?«

»Nein. Venom wird uns nach New York zurückfliegen.« Zu ihrem Erzengel. Streit oder nicht, sie konnte nicht leugnen, dass er ihr fehlte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie jemanden, der ihr gehörte, und mit einer gewissen Überraschung stellte sie fest, dass sie ganz schön besitzergreifend war.

In Ransoms Gesicht leuchtete hinterhältige Freude auf. »Du verkehrst jetzt in der feinen Gesellschaft, Elli. Schon bald wirst du deine alten Freunde vergessen haben.«

»Dich habe ich schon längst von meiner Partyeinladungsliste gestrichen.«

Er warf lachend den Kopf zurück. »Ich kann es kaum erwarten, dich als perfekte, strahlende Gastgeberin zu sehen.«

»Darauf wirst du bis in alle Ewigkeit warten müssen.« Bei der Vorstellung, auch nur irgendeine Gastgeberin zu sein, bekam sie Ausschlag.

»Sie sind die Gemahlin eines Erzengels«, sagte Venom, während er mit einer sinnlichen Anmut auf die Beine kam, die denselben Ursprung hatte wie seine Augen. »Sie werden zumindest die einfachen Grundlagen zivilisierten Verhaltens erlernen müssen.«

Als sie sich am nassen Eisen des Geländers hochzog, bogen zwei Polizeiwagen um die Ecke. »Echt? Sie arbeiten doch auch noch für Raphael, obwohl Sie so ein Arsch sind.«

Venom grinste und entblößte dabei seine Eckzähne, aus denen sie schon Gift hatte rinnen sehen. »Ich kann sehr charmant sein. Schien mir bei Ihnen nur nicht der Mühe wert.«

»Oh, er bittet geradezu um einen Tritt in den Hintern«, sagte Ransom affektiert. »Zu schade, dass dieses Blutbad wird warten müssen.« Er wandte sich ab und ging auf die Polizeibeamten zu, Elena und Venom folgten ihm.

Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis die Formalitäten geklärt waren – nach der Nacht, die die Stadt hinter sich hatte, hätten die Bullen ihnen sogar einen Orden verliehen –, und dann verschwanden sie. Ransom hatte sein Motorrad in der Nähe der Stelle abgestellt, wo sie mit dem Hubschrauber gelandet waren; als sie dort ankamen, umarmte sie ihn. »Wie geht’s deiner Bibliothekarin?«, fragte sie flüsternd dicht an seinem Ohr.

Sie spürte sein Lächeln an ihrem Hals. »Sie bringt mich um den Verstand.«

Elena löste sich aus der Umarmung. Noch immer war sie verblüfft, dass Ransom in einer festen Beziehung lebte. »Wann lerne ich sie kennen?«

»Ich will sie nicht schon jetzt verschrecken.« Scherzhafte Worte, doch sie enthielten ein Körnchen Wahrheit – Jäger hatten aus den gleichen Gründen wie Polizisten oft Schwierigkeiten, die Männer oder Frauen, die sie liebten, nicht wieder zu verlieren. Die unablässige Angst, ans Telefon oder an die Tür zu gehen, und die schlimmste aller Nachrichten zu erhalten, belastete die emotionalen Bande häufig so sehr, dass sie rissen.

Elena umarmte ihn noch einmal. »Wenn sie so lange schon bei dir ist, glaube ich, dass das Fundament fest genug ist.«

»Ja, das möchte ich auch glauben.« Ransom drückte sie fest. »Aber ich betrachte uns beziehungsweise Nyree noch nicht als selbstverständlich.«

Sie hatte ihn noch nie so ernsthaft über eine Frau reden gehört. In der inständigen Hoffnung, dass diese Nyree ihm nicht das Herz brechen würde, ging sie mit Venom zum Hubschrauber hinüber, während Ransom auf sein Motorrad stieg. Verwundert stellte sie fest, dass Venom und sie an diesem Abend nicht nur ein vernünftiges Gespräch geführt hatten, sie hatten sich außerdem nicht ein einziges Mal angedroht, sich gegenseitig umzubringen. Huch. Wahrscheinlich eine Nebenwirkung des Adrenalins, eine Kameradschaft, die sich entwickelte, wenn man gemeinsam auf einem blutigen Schlacht…

Die Erde bewegte sich unter ihren Füßen.

Heftig.

Sie klemmte die Flügel eng an den Rücken, als die Bewegung sie seitlich auf den Betonboden warf … auf dieselbe Seite, auf die sie vor dem Lagerhaus gefallen war. Sie schürfte sich die Haut im Gesicht noch ein wenig mehr auf, und auch ihre Handflächen wurden wieder in Mitleidenschaft gezogen.

Hände umklammerten ihre Knöchel.

Sie sah an sich hinunter und erblickte Venom, der sie in festem Griff hielt, die Füße hatte er am Bauch des Hubschraubers abgestützt. »Was zum …« Als sie seinem Blick folgte, wich alle Luft aus ihren Lungen. Die andere Seite des Betonpiers war einfach … verschwunden, ein klaffendes Loch in der Erde, dessen gezackte Ränder ihr die Flügel hätten abreißen können – und sie stand knapp fünf Zentimeter von diesem Rand entfernt. Sie nickte Venom zu und ließ sich zu ihm heranziehen, während die Erde weiter bebte.

In jeder anderen Situation wäre es ein verstörend intimes Gefühl gewesen, seine Hände auf ihren Waden und Schenkeln und Hüften zu spüren, während er sie zu sich zog, bis sie mit ihren Füßen selbst Halt an ihrem Transportmittel finden und die Flügel über sie beide breiten konnte. »Der Heli könnte umkippen!«, rief sie gegen das Gebrüll des Erdbebens in sein Ohr.

Das Haar wurde ihm aus dem Gesicht gepeitscht. »Ich habe schon einige Erdbeben erlebt! Ich habe das Gefühl, als wäre das hier bald vorüber.« Seine Hand grub sich unter ihrem Flügel in ihre Hüfte, als die nächste Erschütterung sie traf.

Mit ihr kam der Hauch eines Geruchs, der ihr düster vertraut war.

Und dann war das Beben vorüber, so plötzlich, wie es begonnen hatte, und auch der Geruch war verschwunden, bevor sie auch nur anfangen konnte, ihn zu analysieren. Doch sie wusste, dass sie ihn über dem Hudson wahrgenommen hatte.

So schnell sie konnte, machte sie sich los – dabei schrien ihre empfindlichen Flügel auf – und stand auf.

Venom kam einen Augenblick später mit seiner seltsamen, reptilienhaften Anmut geschmeidig auf die Füße, ohne ihre ruckartige Flucht zu kommentieren. »Wir müssen hier weg, bevor der nächste Erdstoß kommt.« Er griff schon nach der Cockpittür.

»Warten Sie.« Ihr Blut wurde eiskalt. Sie drehte sich um und lief los, während sie Venom noch eine Anweisung über die Schulter zubrüllte. »Starten Sie den Motor! Ich muss Ransom suchen!«

Noch bevor sie den Satz zu Ende gebracht hatte, war Venom neben ihr. Sie machte sich nicht die Mühe zu fluchen. Sie folgte Ransoms vertrautem Geruch, der zwar nicht annähernd so deutlich war wie eine Vampirspur, für einen Menschen jedoch außergewöhnlich klar. Sie rannte die enge Gasse entlang, durch die er die Hauptstraße hatte erreichen wollen. »Da!«

Das Motorrad war an der Staumauer auf der anderen Seite der Gasse zerschellt, Ransom lag reglos auf der Straße. Sie ging neben ihm in die Knie und überprüfte seinen Puls. »Gott sei Dank.«

Ransom stöhnte. »Ellie?«

»Kannst du dich bewegen?«, fragte sie, während sie seinen Körper abtastete. »Irgendwelche gebrochenen Knochen, Probleme mit dem Rücken?«

Mit geballten Fäusten hob er sich auf die Knie. »Mir geht’s gut. Nur ein bisschen benommen. Ich war noch nicht sehr schnell, als das Erdbeben anfing.« Die geweiteten Augen wirkten riesig in seinem Gesicht.

»Du kommst mit uns«, sagte sie und zog ihn hoch, wobei sie sich seinen Arm um die Schultern legte.

»Mein Motorrad.« Noch immer wie betäubt sah er sich nach seinem ganzen Stolz um.

Venom stützte Ransom auf der anderen Seite. »Ich werde einen der Vampire vor Ort anrufen, sobald wir in der Luft sind. Er wird es für Sie in Sicherheit bringen.«

Ohne weitere Diskussion beförderten sie Ransom halb laufend, halb schleifend zum Hubschrauber. Sie waren kaum eingestiegen, da begann die Erde schon wieder zu wanken und zu beben. Ohne sich damit aufzuhalten, die Kopfhörer aufzusetzen, sagte Venom: »Festhalten!«, und brachte den Vogel in die Luft.

Wegen der unzureichenden Rotoraktivität gerieten sie gefährlich ins Schwanken, doch mit entschlossen vorgerecktem Kinn und ruhiger Hand schaffte Venom es, an Höhe zu gewinnen. Elena sah nach unten, während sie aufstiegen. »Mein Gott.« Die Stadt buckelte regelrecht unter ihnen, Teile der Straße wurden in Wellen aufgeworfen und in die Höhe gerissen, Häuser stürzten in neu entstandene Schluchten. Das einzig Gute war, dass das Erbeben nicht ganz Boston erschütterte, sondern seltsamerweise auf einen Ort beschränkt war – auf einen Radius von zirka fünfzig Metern um die Stelle, an der sie den Hubschrauber geparkt hatten.

Wohl kaum ein Naturphänomen.

Sie erwacht.

Und wenn sie hierzu schon im Schlaf fähig war …

Nachdem sie Ransom genötigt hatten, sich im Krankenhaus durchchecken zu lassen, weigerte sich Elena zu gehen, bis seine Bibliothekarin eingetroffen war. Nyree war eine Überraschung – obwohl Elena keine Ahnung gehabt hatte, was sie erwartet hatte. Die Frau war keine eins sechzig groß und hatte so verhängnisvolle Kurven, dass die biedere blaue Strickjacke, die sie bis zum Hals zugeknöpft trug, wahrscheinlich ein Tarnmanöver sein sollte. Es funktionierte nicht, selbst in Kombination mit einem bodenlangen Rock, der direkt aus den 50er-Jahren zu kommen schien, und einfachen, flachen Schuhen – beides war schlicht schwarz.

Als sie auf Ransoms Kabine zukam, sah Elena, dass ihre Haut einen hellen Braunton hatte und ihre Gesichtszüge so ungewöhnlich waren, dass es schwerfiel, ihre Herkunft zu bestimmen – doch am beeindruckendsten waren ihre Augen. Sie waren riesig und dunkel wie Schokolade. Und sie flossen über vor Sorge.

Sie bemerkte Elena, die neben der Kabine stand, nicht einmal, sondern hatte nur Augen für ihren Mann. »Ransom!« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht und untersuchte seine Wunden mit zarten, feinfühligen Händen. »Baby, du bist so schwer verletzt.«

Zu Elenas Überraschung schüttelte der knallharte Ransom die Hände seiner Freundin nicht ab, sondern schien die Berührung zu genießen. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Elena, dass er jemandem gestattete, sich um ihn zu kümmern – und das machte sie furchtbar neugierig auf diese Frau, die sein Herz erobert hatte. Die Neugier würde jedoch warten müssen. Elena hielt sich im Hintergrund und schlüpfte aus dem Zimmer, während die beiden sich umarmten.

Als sie aus dem Hubschrauber auf das nasse Grün des Rasens vor ihrem Haus sprang, war es weit nach Mitternacht. »Schlafen Sie heute Nacht hier?«, fragte sie Venom.

Er schüttelte den Kopf und zog die Tür vor ihrer Nase zu.

»Na gut«, murmelte sie, »auch dir eine gute Nacht.« Wie ein erschöpftes Engelkind ließ sie die Flügel hinter sich über den Boden schleifen, als sie direkt in die Arme des Erzengels trottete, der sie bereits erwartete. Diese Arme umschlangen sie fest, als sie ihr Gesicht ein wenig von den Wirbeln des aufsteigenden Helikopters abwandte.

Tief sog sie seinen regendurchwirkten Duft in ihre Lungen, ließ den Atem ausströmen und wiederholte das Ganze, bis sie spürte, dass etwas in ihr aufatmete und die Waffen streckte. »Wie war dein Abend, Erzengel? Meiner war interessant.«

Du hast einige Schrammen davongetragen. Es war die Aufforderung zu einer Erklärung.

Als sie sich kennengelernt hatten, hätte sie sich möglicherweise dagegen gesträubt. Aber jetzt … war es irgendwie schön, nach Hause zu kommen, wo jemand sich die Mühe machte zu bemerken, dass sie im Kampf ein paar Blessuren davongetragen hatte. »Das erzähle ich dir, wenn ich etwas zu essen bekomme und dein dekadentes Badezimmer benutzen darf.« Das Bad, in dem sie sich zum ersten Mal in hungriger Leidenschaft berührt hatten – noch immer stockte ihr der Atem, wenn sie nur daran dachte.

»Komm mit.«

Mit plötzlicher Erregung nahm sie den erotischen Unterton in seiner Aufforderung wahr und ließ ihre Hand in seine gleiten, als er sie ins Haus und dann ins Schlafzimmer zog. Dann sah sie das Blut auf seinem Hemd. »Hey!« Sie blieb stehen. Oder versuchte es.

Da er einfach weiterging, beschloss sie, ihn im Schlafzimmer zur Rede zu stellen.

Sobald die Tür geschlossen war, machte sie sich von ihm los und stemmte die Hände in die Hüften. Die Wunden an ihren Händen waren nicht mehr schmerzempfindlich, auch wenn sie nicht gerade hübsch aussahen. »Zieh dein Hemd aus.«

Er hob eine Augenbraue und zog sich das Hemd über den Kopf, die Flügelschlitze glitten mit einem sachten Flüstern über seine prachtvollen Schwingen. In der nächsten Sekunde ließ er das Hemd zu Boden fallen, sein Gesichtsausdruck war so düster, dass sie ihn aufs Bett stoßen und ihn reiten wollte, bis sie beide den Verstand verloren hätten. Sie widerstand der Versuchung und ging um ihn herum, um seinen Rücken zu betrachten. »Du bist verletzt.«

Drei riesige Furchen zogen sich über seine Haut.

Sie blinzelte, sah genauer hin und merkte, dass ihr der Mund offen stand. »Sie heilen direkt vor meinen Augen.« Das bedeutete entweder, dass die Verletzung frisch war oder dass sie vorher noch schlimmer gewesen sein musste. Sie blickte auf sein Hemd, dann auf das Blut und kam zu dem Schluss, dass die Verletzung schlimmer gewesen war.

»Ich bin ein Erzengel, Elena. Es ist nur ein Kratzer.« Er drehte sich um und zog sie mit einem Ruck an sich. »Zieh dein Top aus.«

Das Denken fiel ihr plötzlich schwer, doch sie hielt die Luft an und fand ihren Willen wieder. »Wie konntest du so schwer verletzt werden?«

Er legte die Hand auf die Schulterpartie ihres langärmligen schwarzen Tops, griff zu … und riss daran. In der nächsten Sekunde lag ihr Top in Fetzen auf dem Boden, und ihre nackten Brüste waren seinen Blicken ausgesetzt, denn der BH war integriert gewesen. Ihr Bauch zog sich vor Verlangen zusammen, ihre Brust hob und senkte sich unregelmäßig. Sie fuhr sich über die Lippen. »Geht’s dir jetzt besser?«

Statt einer Antwort beugte er den Kopf vor, bog sie über seinen Arm nach hinten und saugte eine ihrer kleinen, festen Brustwarzen in seinen Mund.

Zitternd fuhr sie ihm mit den Händen ins Haar und zog daran. Er biss sie. Sie zischte. »Raphael.« Es sollte eine Ermahnung sein, doch es wurde ein Stöhnen, als er die zweite Brust mit der Hand umfasste und sie mit einem Selbstbewusstsein drückte und streichelte, das ihre Knie in Pudding verwandelte.

Dann dachte sie: »Zum Teufel damit«, und bog ihm ihren Körper entgegen, gab sich der unersättlichen Forderung seiner Lippen hin. Es überraschte sie nicht im Mindesten, dass seine Hand von ihrer Brust hinab zum Verschluss ihrer Jeans glitt … und sie ihr vom Leib riss. Als Nächstes war der Slip an der Reihe. Eine Sekunde später wurde sie auf das riesige Bett geworfen und streckte die Flügel in die kühlen, weichen Bettdecken. Raphael packte ihre Beine an den Knien, drückte sie nach oben und außen, um sie ganz vor sich zu haben.

Als sie aufsah, traf ihr Blick auf sengendes Blau. Dann begannen seine Flügel zu leuchten. Sie hatte nicht bemerkt, dass seine Hose verschwunden war, und schrie auf, als seine Erektion in ihr empfindlichstes Fleisch drang. »Raphael.«

Ein fordernder Kuss, sein Körper nichts als goldene Muskeln und Hitze über ihrem eigenen.

»Schneller«, befahl sie, und als er weiter langsam und tief in sie hineinstieß, schlang sie die Beine um ihn und setzte ihre eigene Kraft ein, um ihn aufs Bett zu ziehen.

»Elena!« Er fing sich ab, um nicht zu heftig auf sie zu fallen, und sie schrie auf, als sie plötzlich spürte, wie sich sein Glied ganz in sie hineinschob.

Einen Augenblick lang lagen sie beide bewegungslos da, miteinander in einer Innigkeit verbunden, die Elena niemals mit jemandem vor ihm erlebt hatte.

Habe ich dir wehgetan?

Das kannst du gar nicht. Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken, wobei sie ganz bewusst mit den Knöcheln an den empfindlichen Unterseiten seiner Flügel entlangstreifte, und sagte: »Küss mich, Erzengel.« Im gleichen Augenblick zog sie die Muskeln um den stahlharten Teil von ihm zusammen, der so tief in ihrem Inneren steckte.

Er griff in ihr Haar und küsste sie, während er mit der anderen Hand ihre Hüfte nach unten drückte. Beim ersten Stoß bäumte sie sich auf, und ein Schrei ergoss sich in seinen Mund. Beim zweiten hielt sie ihn zuckend umschlungen, als sie vor Lust in tausend irisierende Stücke zerbarst.
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Meine Gemahlin, dachte Raphael, als Elena bebend unter ihm lag, meine Partnerin. Noch einmal, Jägerin. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte er den Drang, in sie zu stoßen, spannte seine Erektion in ihr an und genoss es, sie keuchen zu hören.

Doch sie gab nicht auf. Mit verschleiertem Blick küsste sie seine Wange und seinen Hals, bevor sie ihn gegen die Brust stupste. »Ich bin dran.«

Er ließ zu, dass sie die Positionen tauschten, sodass er auf dem Rücken lag und seine Flügel das Bett auf beiden Seiten bedeckten. Die Handflächen auf seine Brust gedrückt, erhob sie sich über ihm. Er sah ihre seidigen, vor Lust geröteten Brüste, ihr bleiches, winterhelles Haar, zerzaust vom Spiel seiner Hände. Atemberaubende Mitternachtsflügel, die sich über ihren Schultern wölbten, und diese glatten, muskulösen Schenkel. Der Rest ihrer Beine war bedeckt – er hatte nicht so lange warten wollen, um ihr die ganze Jeans auszuziehen. Und was ihre Füße anging …

Stiefel. Sie trug noch immer ihre Stiefel.

Meine Gemahlin, dachte er wieder. Großartig und wild und die seine.

Als sie sich vorbeugte, um ihn in der intimen Höhle unter ihrem herabfallenden Haar zu küssen, gab er nach und ließ sie die Führung übernehmen. Ihr Körper bewegte sich im rhythmischen Kontrapunkt zu den herausfordernden Bewegungen ihrer Zunge, und er wusste, dass seine Jägerin kurz davor war, ihn über die Klippe zu stoßen.

Nicht ohne dich.

Er tat etwas, das er noch nie zuvor versucht hatte, wenn sie sich liebten: Er ließ die Schilde sinken. Sie war eine junge Unsterbliche, sie kannte die Regeln nicht, wusste nicht, wie sie in einem solchen Augenblick ihre Schutzschilde aufrechterhalten sollte. Er würde nie in ihren Geist eindringen – das war eine Intimität, die man nicht nehmen, sondern nur geben durfte. Doch er gestattete ihrem Geist, herumzustreifen und in den seinen einzudringen.

Ihr Körper zuckte über ihm, ihre wunderschönen Augen glänzten vor Lust silbern, als sie aufschrie und in einem krampfartigen Ausbruch feuchter Hitze kam. Das reichte völlig. Er fiel und nahm die Schilde wieder hoch, doch nur, weil die Wucht seiner Gefühle sie verletzt hätten. Denn selbst in dieser äußersten Leidenschaft wollte er ihr nicht wehtun, seiner Jägerin mit dem Herz einer Sterblichen, die das seine in den Händen hielt.

Elena sagte kein Wort, als Raphael sie auf seine kräftigen Arme hob – nachdem sie sich strampelnd von ihren Stiefeln und Strümpfen und dem, was von ihrer Jeans noch übrig war, befreit hatte – und sie ins Bad trug. Das Wasser war so heiß, dass sie glaubte, es würde ihre Knochen schmelzen. Mit einem Seufzer sank sie hinein, spürte, wie ihr Po auf einem der schmalen Vorsprünge Halt fand, und ließ in der Annahme, es wäre vorbei, den Kopf nach hinten fallen. Sie war sich einigermaßen sicher, dass ihre Augen immer noch nach oben verdreht waren.

Wasser schwappte über ihre Haut, als ihr Erzengel zu ihr stieg.

Die Verlockung wuchs, und sie öffnete die Augen, ließ den Blick über seine muskulösen Beine und die von Rillen durchzogene Ebene seines Bauchs wandern. Es war ein sehr intimes Vergnügen, eines, das sie so oft wie möglich genießen wollte. »Wie geht’s deinem Rücken?«

»Geheilt.« Er sank ins Wasser und legte seine Arme über den Wannenrand. »Eine Fehlberechnung meinerseits – ich bin zu nah an die Stahlträger einer Hochhausbaustelle geflogen.«

Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte setzte sie ihren Körper in Bewegung, ließ sich zu ihm hinübertreiben und ließ sich neben ihm nieder. Sie legte den Kopf an seine Schulter und die Hand auf sein Herz. Das hatte sie noch bei keinem anderen Mann getan – doch trotz des Ärgers, den er ihr mit der ständigen Bewachung machte, wusste Raphael, wer sie war, und dass er eine kleine Kapitulation nicht mit einer großen verwechseln durfte. »Solche Berechnungsfehler passieren dir nicht.«

Er legte den Arm um sie und zeichnete mit den Fingern langsam Muster auf ihre Haut. »Wir hatten hier einen Sturm, etwa eine Stunde, bevor das Erdbeben Teile von Boston erschütterte. Ich konnte den Windstoß abfangen, aber nicht schnell genug.«

Das ergab mehr Sinn. »Dieses Beben war wirklich seltsam, Raphael. Es war räumlich so stark eingegrenzt.« Sie streckte die Hand aus, um ihre Finger mit erotisierender Präzision über die Wölbung seines Flügels gleiten zu lassen.

Elena.

Sie lächelte über die Warnung und hob den Kopf, sodass sie mit den Lippen seine Wange streifen konnte. »Das Erdbeben?«

Das endlose Blau des Ozeans an seiner tiefsten Stelle hielt ihren Blick gefangen, bis sie den Kopf senkte, um seinen Hals zu küssen. Seine Finger griffen fest in ihr Haar, doch dieser große, mächtige Körper blieb entspannt, der Erzengel ruhte in den Armen seiner Gemahlin.

»Du sagst, es habe so ausgesehen, als seien die Vampire von einem bestimmten Punkt angezogen worden?« Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig unter ihrer Berührung, sein Herz schlug stark und fest.

»Genau«, sagte sie und knabberte an der Sehne, die sie gerade geküsst hatte. »Selbst der, den wir später gefunden haben, schien in diese Richtung unterwegs gewesen zu sein.« Nur um von einer Gier nach Blut überwältigt zu werden, die keinen Raum mehr für andere Gedanken ließ. »Aber der Punkt ist, dass der Hubschrauber das Epizentrum des Erdbebens gewesen zu sein scheint.«

Nicht der Hubschrauber. Du.

Sie zog eine Grimasse. »Ich hatte versucht, diese Schlussfolgerung zu vermeiden.«

Die Hand in ihrem Haar zog ihren Kopf nach hinten – doch dieses Mal gab es keinen Kuss. »Dein Gesicht ist ernsthaft verletzt.« Er griff nach ihrem Kinn und bog ihr Gesicht zur Seite, um den Schaden zu begutachten. »Du hast mehr als die oberste Hautschicht verloren.«

Elena wehrte sich nicht. Schließlich hatte sie ihm befohlen, sich auszuziehen, damit sie seine Wunden untersuchen konnte. »Es fühlt sich nicht so schlimm an.« Tatsächlich hatte sie das Gefühl, die Haut würde sich bereits regenerieren – viel schneller, als es bei einem Menschen der Fall gewesen wäre.

Ein Stich in ihr Herz, die Erinnerung, das Wissen darum, dass sie nicht mehr sterblich war.

»Es wird mindestens zwei Tage dauern, bis es von alleine geheilt ist«, sagte er, als er ihr Kinn losließ. »Und du hast auch Blutergüsse auf Rippen und Hüften.«

»Wann hattest du denn Zeit, die zu bemerken?« Sie erhob sich, um sich auf seinen Schoß zu setzen, legte die Arme um seinen Hals und drückte einen Kuss auf die pochende Ader an seinem Hals. Sie fühlte sich auf eine Weise zu ihm hingezogen, die sie niemand anderem gegenüber hätte zeigen können. »Für mich sah es so aus, als wärst du an anderen Teilen meiner Anatomie weit mehr interessiert.«

Starke, nasse Hände auf ihrem Bauch. »Tut es sehr weh?« Sinnliche Lippen und Augen voll dunkler, männlicher Versprechungen, doch sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie nichts Interessantes tun würden, solange sie ihm nicht reinen Wein eingeschenkt hatte.

Sie seufzte und deutete auf eine ihrer Rippen. »Die hier tut weh, aber nicht so sehr, dass es mich vorhin bei der Schlafzimmergymnastik gestört hätte.« Das fast schmerzhafte Verlangen, ihn zu berühren, ihn zu nehmen, von ihm genommen zu werden, hatte jedes andere Gefühl, jedes andere Bedürfnis weggewischt. »Mein linker Flügel schmerzt – vielleicht habe ich mir etwas gezerrt.« Sie zeigte ihm ihre Hände. »Die Schnitte scheinen zu verheilen.«

Raphael hob die Hand, blaues Feuer flackerte auf der Innenseite. Bei dem Ausdruck der puren Macht, die er in sich trug, zog sich ihr der Magen zusammen. Doch diese Flamme würde ihr nichts zuleide tun. Als er seine Hand auf ihren Bauch legte, fühlte sie nur eine tiefe Wärme, so tief, dass sie ihr bis in die Knochen drang.

»Oh!« Der sanfte Schrei entrang sich ihren Lippen, als sich das Gefühl wie eine Entladung elektrischer Hitze ausbreitete und zu den Stellen vordrang, an denen sie am stärksten verwundet worden war – doch eine Spur davon pulsierte in jeder Vene und Arterie … und es lag eine Anspielung von Erotik darin, die nichts mit der Heilung zu tun hatte. »Erzengel, wenn du jedem dieses Gefühl gibst, den du heilst«, sagte sie heiser, »werde ich Probleme damit haben.«

Seine Lippen bewegten sich nicht, und doch lag eine sündige Erheiterung in der Stimme, die in ihren Geist drang. Das hier ist eine Spezialmischung, Elena. Für dich.

Beim letzten Mal, als er diese Worte zu ihr gesagt hatte, hatte er sie mit Engelsstaub bedeckt. Erotisch, exotisch und dafür gemacht, jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen und schimmernder Erregung zu überziehen. »Gut«, antwortete sie und beugte sich vor, um an seiner Unterlippe zu knabbern. »Dann darfst du auch andere heilen.«

Ich weiß dein Einverständnis zu schätzen.

Diese feierlichen Worte zusammen mit der verruchten Sinnlichkeit, die sie in seinem Blick las, ließ sie die Lippen spitzen. Dieser Blick … er war immer noch neu. Nur selten gestattete Raphael dem jungen Engel, der er einst gewesen war – sorglos und wild und übermütig –, zum Vorschein zu kommen. Aber wenn er es tat … »Bist du fertig?«, flüsterte sie an seinem Mund.

Statt einer Antwort ließ er die Hände auf ihre Hüften hinunterwandern und zog sie so eng an sich, dass sie sein Verlangen stahlhart spüren konnte. »Komm, Jägerin«, sagte er und knabberte an der empfindlichen Stelle, wo ihr Hals in die Schultern überging, »nimm mich.«

Und das tat sie.

Als Elena am nächsten Morgen ins Esszimmer kam, fand sie dort eine Auswahl köstlicher Speisen vor. Sie nahm sich zwei Croissants und eine große Tasse schwarzen Kaffee und trat hinaus an die frische Luft. Dort folgte sie ihrem Instinkt, bis sie Raphael am äußersten Rand der Klippen vorfand, die zum Hudson hin abfielen. »Hier«, sagte sie und reichte ihm ein Croissant. »Iss, sonst verletzt du Montgomerys Gefühle.«

Er nahm es entgegen, führte es jedoch nicht zum Mund. »Sieh dir das Wasser an, Elena. Was siehst du?«

Sie blickte hinunter auf den Fluss, der seit ihrer Geburt auf die eine oder andere Weise ein Teil ihres Lebens gewesen war, und sah aufgewühlten Schlamm und zornige Wellen. »Er ist heute schlecht gelaunt.«

»Ja.« Er stibitzte ihr den Kaffee und trank einen Schluck. »Es sieht so aus, als hätte das Wasser auf der ganzen Welt schlechte Laune. Ein riesiger Tsunami hat soeben die Ostküste Afrikas getroffen, ohne dass es einen offensichtlichen Zusammenhang mit einem Erdbeben geben würde.«

Sie stahl sich ihren Kaffee zurück und biss in ihr Croissant, dessen buttrige Konsistenz sie sich auf der Zunge zergehen ließ, bevor sie schluckte. »Gibt es schon konkrete Anhaltspunkte, wo sie schlafen könnte?«

»Nein. Aber Lijuan könnte etwas wissen – wir werden sehen.« Er aß das Croissant auf, das sie ihm gegeben hatte, und nahm wieder einen Schluck Kaffee. »Du besuchst heute noch einmal deinen Vater?«

Das Essen lag ihr plötzlich schwer im Magen. »Nein, nicht ihn. Ich besuche meine Schwester, Eve. Sie braucht mich.« Sie würde nicht zulassen, dass Jeffrey Evelyn so behandelte, wie er sie behandelt hatte – wie etwas Abstoßendes, Wertloses. »Ich verstehe immer noch nicht, warum er mich so lange angelogen hat, was die Vererbung des Jägerbluts angeht.« Es war mehr ein Verschweigen als eine Lüge gewesen, doch das machte es nicht besser.

»Dein Vater war nie ein Mann, der Ehrlichkeit geschätzt hätte.« Eine scharfe Beschuldigung, bevor er sich ihr zuwandte. »Für die nächsten fünf Tage ist deine Anwesenheit hier erforderlich. Sag der Gilde, dass du nicht verfügbar sein wirst.«

Ihr Rücken versteifte sich bei diesem unmissverständlichen Befehl. Sie griff nach der Kaffeetasse und war nicht besonders begeistert, sie leer vorzufinden. »Werde ich den Grund für diese königliche Direktive erfahren?«

Eine Augenbraue wurde hochgezogen, und der Wind, der aus den aufgewühlten Wassern aufstieg, wehte ihrem Erzengel das nachtschwarze Haar ins Gesicht. »Der Kolibri möchte meine Gemahlin kennenlernen.«

Ihre Ironie wurde von einer Welle fast schmerzhafter Emotionen weggeschwemmt. Nach Peking, als sie zur Ruhe gezwungen war, damit ihr Körper sich erholen konnte, hatte sie sich oft in einem Sessel in Raphaels Büro in der Zufluchtsstätte zusammengerollt. Doch anstatt die von Jessamy zusammengestellten Geschichtsbücher zu lesen, hatte sie sich schließlich fast nur mit ihrem Erzengel unterhalten.

Irgendwann in dieser Zeit hatte er ihr in Ausschnitten erzählt, was Illiums Mutter in seinem verwundbarsten Moment für ihn getan hatte. Daher empfand Elena eine tiefe Loyalität für diesen Engel, dem sie noch nie begegnet war. »Ich hatte mich schon gefragt – hast du Illium deshalb in deine Dienste genommen?«, fragte sie. »Weil er ihr Sohn ist?«

»Zunächst ja.« Er legte ihr fest die Hand in den Nacken und zog sie zu sich heran. »Dem Kolibri gilt meine Loyalität, und es war keine große Sache, ihren Sohn in die Reihe meiner Leute aufzunehmen, als er alt genug war.«

Trotz allem, was sie miteinander teilten, hatte Elena immer das Gefühl, dass ein wichtiges Detail fehlte, wenn Raphael von dem Kolibri sprach, und das war an diesem Tag nicht anders. Es war etwas in seinem Tonfall, ein verborgener Schatten, den sie nicht ganz zu fassen bekam – in Verbindung mit Illiums niedergeschlagenem Verhalten vom Vortag warf es Fragen in ihr auf. Aber einige Geheimnisse gehörten anderen, so viel hatte sie gelernt.

»Illium hat sich schon sehr bald als würdig erwiesen«, fuhr Raphael fort. »Meine Verpflichtung dem Kolibri gegenüber hat jetzt nichts mehr damit zu tun.«

Da sie Illium in Aktion gesehen hatte, glaubte sie ihm aufs Wort. »Ich werde zu Hause sein. Muss ich mich herausputzen?«

»Ja. Der Kolibri ist ein altmodischer Engel.«

»Wie alt?«

»Sie kannte meine Mutter. Sie kannte Caliane.«

Die Wellen unter ihren Füßen bäumten sich auf und brachen sich in unbändiger Wut, als würde Caliane versuchen, Anspruch auf ihren Sohn zu erheben.

Eine halbe Stunde später sah Elena Raphael nach, der über den Hudson zum Erzengelturm flog. Vor ihm lag ein Tag, der ganz sicher sehr hart werden würde.

»Die Engel in meinem Herrschaftsgebiet wurden angewiesen, Berichte über alle Vorfälle und Verluste einzureichen«, hatte er ihr gesagt, bevor er sich in die Lüfte geschwungen hatte. »Boston war weder das erste noch das einzige Unglück, nur das größte.«

»Kann ich irgendetwas tun?«

»Nicht heute, aber ich habe das Gefühl, dass wir deine Fähigkeiten schon bald werden brauchen können.«

Es war eine unheilvolle Vorhersage, doch da es zu nichts führen würde, sich Sorgen zu machen, und dies die erste Verschnaufpause seit ihrer Ankunft in New York war – zumindest für sie –, beschloss Elena, einen Teil der Zeit zu nutzen, um sich einzuleben. Zuerst machte sie sich auf den Weg zum Gewächshaus, dessen Glas im metallisch gleißenden Sonnenlicht dieses Tages funkelte.

Kaskaden aus Farben und Duft erfüllten das Glasgehäuse. Es gab so vieles zu entdecken, doch sie steuerte direkt auf die Ecke zu, in der ihre geliebten Begonien standen. Ein Stich von Traurigkeit durchfuhr sie, als sie sanft eine der perfekten rotgoldenen Blüten berührte und an die Pflanzen in ihrer früheren Wohnung denken musste. Sie waren fraglos alle eingegangen, nachdem sie selbst blutend und mit zertrümmerten Knochen in die Umarmung eines Erzengels gefallen war. »Aber Pflanzen wachsen nach«, sagte sie zu sich und konzentrierte sich auf die grüne Schönheit, die sie umgab. »Sie bekommen neue Wurzeln und schaffen sich ihren Raum in fremder Erde.«

Und das würde sie ebenfalls.

Mit dem guten Gefühl, eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben, griff sie nach der kleinsten, schwächsten Begonienpflanze und nahm sich die Zeit, sie in nährstoffreichere Erde umzutopfen. Dann nahm sie den Topf behutsam in beide Hände und ging zum Haus zurück. Montgomery lächelte ihr zu, als sie das Haus durch den Haupteingang betrat. »Im Wintergarten im zweiten Stock ist das beste Sonnenlicht«, sagte er.

Sie hatten einen Wintergarten? »Danke.« Sie ging die Treppen hinauf und irrte durch den ersten Stock, bis sie die geschickt verborgenen Stufen zum zweiten fand, und stieg hinauf.

Als sie das Zimmer am Ende des Korridors betrat, musste sie erst einmal tief Luft holen. Licht ergoss sich durch zwei gläserne Wände und ein riesiges Oberlicht und tauchte den Raum in Sonnenschein. Als sie sich die Fensterbank ansah, stellte sie fest, dass sich eine dieser Wände sogar öffnen ließ. »Natürlich.« Ein Engel brauchte sich keine Gedanken über die Gefahr eines Sturzes aus dieser Höhe zu machen. Außerdem, flüsterte die Jägerin in ihr, könnte es als Notausgang dienen und so dafür sorgen, dass sie nie in der Falle saßen.

An Möblierung befand sich nicht viel in diesem Raum. Ein cremefarbener Teppich mit einem Muster aus goldenen Blättern, ein zierlicher Holztisch mit anmutig geschwungenen Beinen, eine Reihe diamantfarbener Seidenkissen auf der Fensterbank, das war alles. Sie stellte ihre Pflanze auf der Fensterbank ab und machte sich auf den Rückweg zum ersten Stock. »Montgomery«, rief sie über das Geländer, als sie ihn unter sich erblickte.

Der Butler sah nach oben und tat sein Bestes, um nicht allzu empört über ihr unerzogenes Benehmen auszusehen. »Gildenjägerin?«

»Gehört der Wintergarten jemandem?«

»Ich würde sagen, Sie haben ihn gerade für sich requiriert.«

Lächelnd warf sie ihm einen Kuss zu und war sich fast sicher, dass er errötete. Sie wollte gerade wieder die Treppe hinaufgehen, als sie stirnrunzelnd die unerwartete Liebkosung von Pelz und Schokolade und ein bisschen Bosheit wahrnahm. »Warum ist Dmitri hier?«

Bei der Nennung seines Namens materialisierte sich der Vampir scheinbar aus dem Nichts, er trug einen schwarzen Anzug über einem dunkel-smaragdgrünen Hemd und hielt einen Stapel Papiere in der Hand. »Keine Zeit zum Spielen heute, Elena.« Und trotzdem schlängelte sich eine Ranke aus Rauch und Champagner um sie herum. »Ich muss zurück zum Turm.«

Elena sah, dass Montgomery sich zurückgezogen hatte, und kämpfte gegen den Drang an, Dmitris Kopf mit einem Dolch an die Wand zu nageln, denn sie war sich ziemlich sicher, dass er sie absichtlich provozierte. »Lassen Sie sich nur nicht aufhalten.«

Die rauchige Ranke räkelte sich an Stellen, an denen sie nichts zu suchen hatte. »Wenn Sie den Geruch von Nehas Attentäterin bestätigen wollen«, sagte er, »die Leiche liegt noch bis elf im Leichenschauhaus.«

Ein Hauch von Moschus drang in ihre Sinne, schwer und betörend.

»Verdammt!« Der Geruch riss ab, als Dmitri auf das dünne silberne Messer starrte, das nur knapp einen Zentimeter vor seinem lüsternen Gesicht mit den slawischen Wangenknochen in der holzvertäfelten Wand vibrierte. Dann begann er völlig überraschend zu lachen, vielleicht das erste echte Lachen, das Elena von ihm zu hören bekam.

Es war umwerfend. Erotischer als all seine Dufttricks.

Er sah auf und verneigte sich auf seltsam altmodische Weise vor ihr, während das Lachen noch immer um seine Mundwinkel spielte. »Ich gehe jetzt, Gildenjägerin.« Doch er blieb an der Tür stehen, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich habe eine Kopie des letzten Berichts über Holly Chang in der Bibliothek gelassen.«

Als sie den Namen der einzigen Überlebenden von Urams Opfern hörte, umklammerte Elena das Geländer. Diese Frau – eigentlich noch ein Mädchen – war mit dem giftigen Blut des toten Erzengels infiziert worden … eine Unschuldige, die sich durch diesen Angriff möglicherweise in ein Monster verwandeln würde. »Wie geht es ihr?« Als Elena Holly zuletzt gesehen hatte, war das Mädchen nackt und mit dem Blut von Urams anderen Opfern überströmt gewesen, sein Geist gestört.

Dmitris Antwort ließ lange auf sich warten. »Sie scheint in einer stabilen Beziehung zu sein, aber sie … ist anders. Vielleicht werde ich sie doch noch hinrichten müssen.«
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Dmitris erschreckende Worte kreisten noch immer in Elenas Kopf, als sie im Leichenschauhaus vorbeisah, um sich zu vergewissern, dass die tote Frau wirklich diejenige war, die den Vampir im Park ermordet hatte. Ein tiefer Atemzug reichte aus – das süße Gift des Oleanders war in die Haut der Attentäterin eingebettet. Nachdem das erledigt war, schlich sich Elena in den Turm zurück, um zu duschen. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, direkt vom Haus der Toten zu dem Treffen mit Evelyn zu fahren.

»Da wären wir«, sagte sie zwanzig Minuten später, als sie ihre Schwester durch die massiven Stahltüren der Gilde-Akademie führte. Sie konnte die Anspannung in dem kräftigen, kleinen Körper spüren. »Du bist noch zu jung, um als Vollmitglied einzutreten, und niemand erwartet von dir, dass du hier wohnst, aber du bekommst einen Stundenplan für den Unterricht nach der Schule, bei dem du lernst, deine Fähigkeiten zu verfeinern und richtig zu lenken.«

Evelyn sah sich über die Schulter nach Amethyst um, die steif neben Gwendolyn herging. »Kann Amy mitkommen?«

»Ja, wenn du möchtest.« Obwohl Eve diejenige war, die zur Jägerin geboren war, erinnerte Amy sie mit ihrer grimmigen Entschlossenheit und ihrem heftigen Misstrauen am meisten an sich selbst. Eve war noch jung genug, dachte sie, um die Welt so zu sehen, wie sie es wollte. Amy war die rosarote Brille schon längst heruntergerissen worden, wahrscheinlich begriff sie die schmerzliche Wahrheit über die Beziehung, die zwischen Gwendolyn und Jeffrey zu bestehen schien.

Marguerites Geist verfolgte sie beide.

Als sie bei der Glastür zum Empfang angelangt waren, schüttelte sie diesen Gedanken ab und trat ein. Zu ihrer Überraschung trafen sie dort auf einen Mann, der in einem Hightech-Rollstuhl saß. Doch das allein war nicht die Überraschung. »Vivek!« Sie lief auf ihn zu, nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn auf beide Wangen. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

Er errötete, rollte seinen Rollstuhl jedoch nicht zurück. »Wow, sieh sich einer diese Flügel an. Als ich es in den Nachrichten sah, dachte ich, sie wollten mich alle auf den Arm nehmen.« Er setzte seinen Rollstuhl mithilfe eines Druckreglers in Bewegung und ignorierte Evelyn, Amethyst und Gwendolyn völlig, während er Elenas Federn anstarrte. »Dürfte ich vielleicht …«

»Später«, sagte sie und legte ihre Hand sanft auf Evelyns Schulter. Sie fühlte sich verpflichtet, das hier richtig zu machen, dafür zu sorgen, dass ihre Schwester ihre Gabe nie als einen Fluch empfinden würde. »Ich habe eine neue Schülerin für die Gilde mitgebracht.«

Vivek wandte ihr sofort seine Aufmerksamkeit zu, seine braunen Augen wurden hart und durchdringend. »Geborene Jägerin«, stellte er knapp fest. »Nicht annähernd so stark wie du, aber stark genug, um sich in Schwierigkeiten zu bringen, wenn sie nicht aufpasst.«

Bei diesen schroffen, fast kalten Worten rückte Evelyn näher an Elena heran, die sie aufmunternd am Pferdeschwanz zupfte. »Mach dir seinetwegen keine Sorgen. Er spricht die meiste Zeit mit Computern – Menschen machen für seinen Geschmack zu viele Schwierigkeiten.« Es war extrem ungewöhnlich, ihm außerhalb der unterirdischen Gänge zu begegnen, die sein üblicher Lebensraum waren.

Mürrisch deutete das Computergenie der Gilde jetzt auf den geschäftigen Bürobereich. »Geht dort hinüber, die kümmern sich um den Papierkram.«

Elena begleitete Evelyn, doch als sich zeigte, dass Gwendolyn in der Lage und bereit war, ihre Tochter durch diesen Anmeldeprozess zu führen, ging sie wieder hinaus, um sich mit Vivek zu unterhalten. »Schön, dich zu sehen, V.«

»Hast du das Gewehr bekommen, das ich Sara mitgegeben habe?«, fragte er. Als sein Blick ihre Flügel streifte, bemerkte sie darin eine Spur von Neid.

Sie konnte es ihm nicht verdenken. Auch er war ein geborener Jäger, doch er war als Kind durch einen Unfall gelähmt worden und hatte jegliches Gefühl unterhalb der Schulter verloren. Sein mit Funktechnologie ausgestatteter Rollstuhl war ein hochmodernes Stück Technik, von dem aus er sein Herrschaftsgebiet regierte – die Keller.

Sie hatte immer Verständnis dafür gehabt, dass er lieber in den geheimen Refugien und Rechenzentren im Untergeschoss der Gilde blieb – es musste einem sensorischen Albtraum gleichkommen, draußen mitten in der Welt zu sein, wenn er keine Möglichkeit hatte, seinen Jagdinstinkten nachzugehen. Dass er es geschafft hatte, nicht nur seinen Verstand zu bewahren, sondern auch ein unschätzbarer Teil der Gilde zu werden, zeugte von seinem unglaublichen Willen.

»Meinst du dieses Gewehr?« Sie zog es aus dem Holster an der Innenseite ihres Schenkels – und ließ es schnell wieder verschwinden, bevor sie für das Ziehen einer Waffe einen Tadel kassierte.

Vivek lächelte, was sein Gesicht zum Strahlen brachte. Obwohl er zu dünn war und sich seine Knochen unter der Haut, die einen Ton dunkler als die von Venom war, scharf abzeichneten, war er ein gut aussehender Mann. Nur hatte er nie etwas daraus gemacht – solange sie ihn kannte, war er asexuell gewesen. Absichtlich, nahm sie an. »Also, was möchtest du mit meinen Flügeln anstellen?«

Falten auf seiner Stirn. »Ich wollte dich fragen, ob du sie von uns scannen lassen würdest, damit wir eine genauere Vorstellung von ihrem inneren Aufbau bekommen, aber … das könnte euch angreifbar machen.« Mit einer winzigen Kopfbewegung setzte er den Rollstuhl in Bewegung und rollte aus dem Büro hinaus auf die Veranda, die sich an der Frontseite des Gebäudes erstreckte.

Sie folgte ihm und lehnte sich neben ihm über das Geländer. »Stimmt.« Sie verschränkte die Arme und überdachte ihre Loyalitäten. »Mein Herz gehört ihm, V. Ich würde ihn niemals hintergehen.«

Vivek sah sie lange unverwandt an. »Ich habe mich immer gefragt, wer diesen Panzer durchbrechen würde – irgendwie logisch, dass es nur ein solch furchteinflößender Erzengel sein konnte.« Ein schiefes Grinsen grub Falten in sein Gesicht, er deutete mit dem Kopf in Richtung Büro. »Also …«

»Genau.« Vivek wusste mehr über die verzwickte Beziehung zu ihrer Familie als irgendjemand sonst – bis auf Sara. Vielleicht verstand er sie sogar noch besser, da er nach seinem Unfall selbst von seiner Familie verstoßen worden war.

Jetzt sah er hinaus auf die gepflasterte Einfahrt und die massiven Eisentore, die den Eingang der Gilde-Akademie bewachten. »Ich habe die Bilder der Überwachungskameras gesehen, bevor du gelandet bist. Dein Vater hat deine Schwestern hergefahren. Er sitzt draußen in seinem Mercedes.«

Elena spürte, wie sich ihre Schultern verspannten, es war eine instinktive Reaktion, eine, gegen die sie sich nicht wehren konnte. Ohne dass es ihr jemand sagen musste, wusste sie, dass Jeffrey Gwendolyns wegen hier war. Irgendwie hatte diese schöne Frau, die nie mehr als ein dekoratives Anhängsel gewesen war, den Willen gefunden, ihren unnachgiebigen Ehemann dazu zu zwingen, ihre Kinder zu unterstützen.

»Ich bin nicht stark genug. Vergebt mir, meine Kleinen.«

Die Erinnerung an die Stimme ihrer eigenen Mutter, die so starr vor Schmerz, so verloren geklungen hatte, verfing sich in ihren Gedanken und ließ sie die Hand zur Faust ballen. Im Gegensatz zu Gwendolyn war Marguerite nicht da gewesen, um sich für ihre Töchter gegen Jeffrey zu stellen, der sich langsam in einen Fremden verwandelt hatte. Andererseits hatte Gwendolyn auch nicht mit anhören müssen, wie zwei ihrer Töchter zu Tode gequält wurden, ohne dass sie ihnen zu Hilfe kommen konnte, weil ihr Arme und Beine gebrochen worden waren. Dieses Erlebnis hatte Elenas Mutter so traumatisiert, dass sie danach tagelang geschrien hatte.

»Ellie.«

Viveks scharfer Ton riss sie in die Gegenwart zurück. Sie richtete sich auf und sah zum Büro hinüber. »Wirst du auf sie aufpassen, Vivek?« Gelähmt oder nicht, seine Augen hatte er überall. »Solange sie hier an der Akademie ist, wirst du auf sie aufpassen, nicht wahr, auf sie beide.«

»Darum musst du mich nicht bitten, das weißt du.« Sein Blick war feucht und dunkel vor Schmerz, als er sie wieder ansah. »Geht er jemals vorüber? Der Schmerz?«

Ihre spontane Reaktion wäre »nein« gewesen, doch sie zögerte und dachte darüber nach. »Nein«, antwortete sie schließlich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber er kann … gedämpft werden, durch die Kraft anderer Gefühle.« Wie dem der blindwütigen Liebe, die eine Jägerin mit einem Erzengel verband.

»Hast du manchmal Angst? Dass dir alles genommen werden könnte?« Schon wieder.

»Ja«, gab sie zu, weil er den Mut gehabt hatte zu fragen. »Aber ich bin kein hilfloses Kind mehr. Wenn Raphael mich aus irgendeinem Grund verlassen wollte, würde ich bis zu meinem letzten Atemzug um ihn kämpfen.« Denn er gehörte jetzt ihr.

Viveks Lächeln war schmal und ernst. »Ich hoffe, du schaffst es, Ellie. Für uns alle.«

Die Stille, die auf diesen innigen Wunsch folgte, wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Nach einem Blick auf das Display sagte sie zu Vivek: »Es ist Sara.« Dann nahm sie ab. »Hey Chefin.«

»Ich habe eine Verstärkungsanforderung der Polizei erhalten.« Sara klang spröde, ihr »Direktorinnen-Tonfall«, wie Ransom es gerne nannte. Ein einziges Mal hatte er das Wort »Diktatorinnen« benutzt – und war zur Jagd in irgendein Hinterwäldlerkaff mitten in die Wildnis geschickt worden, wo die Einheimischen ihm nach einem Blick auf seine Haare und die Lederjacke den Namen »Schönling« verpasst hatten.

Bei der Erinnerung daran, wie er nach dem Ende der Jagd von dort weglaufen musste – um den Dorfschönheiten und ihren Schrotflinten schwingenden Vätern zu entkommen –, zuckten ihre Mundwinkel, als sie fragte: »Ja?«

»Ich weiß, du hattest gestern einen schweren Tag, aber du bist die Einzige, die heute keinen Auftrag hat, also schwing die Hufe.«

Elena hätte nur zu gerne wieder ihren Arbeitsrhythmus aufgenommen, aber … »Bin ich wirklich die Einzige, die du fragen kannst?« Sara hatte Zugriff auf ein großes Netzwerk von Jägern, das alle fünf Bezirke umspannte.

»Ich möchte Ransom schonen, nachdem er so viel Blut verloren hat«, antwortete Sara. Unterdessen verabschiedete sich Vivek mit einem Flüstern. »Ein paar andere haben in dem Chaos gestern ähnliche Verletzungen davongetragen. Ashwini ist in der Nähe, aber sie hat sich heute Morgen um fünf in die Keller geschleppt und schläft jetzt wie ein Stein.«

Es gab mehrere Gründe, aus denen Jäger in den Kellern schliefen, aber der häufigste war, dass sie ein Versteck brauchten. »Will ich es wissen?« Sie winkte Vivek zu, als er die Rampe hinunterfuhr.

»Es hat mit Janvier zu tun, mit einem handgezeichneten Symbol und mit großen Mengen Honig. Das ist alles, was ich dazu sagen darf.«

Bei der Erwähnung des Cajun-Vampirs, auf den Ashwini, wie es schien, schon ihr halbes Leben lang Jagd machte, stiegen vor Elenas geistigem Auge Bilder auf, die sie zum Kichern brachten. Sie sagte: »Also, wo brauchst du mich?«

»Delancey Street, direkt unter der Williamsburg Bridge. Ein Todesopfer, möglicherweise mehrere Vampirbisse, aber die Polizei sagt, die Verletzungen sind so schwer, dass sie es nicht mit Sicherheit sagen können. Dürfte ein einfacher Auftrag werden.«

Ihr Rückgrat wurde zu einer Stahlstange. »Du brauchst mich nicht zu verhätscheln, Sara.«

»Keine Widerrede.« Schroffe Worte. »Du hast noch nicht wieder deine volle Jagdstärke, und ich hätte dich gestern auch nicht nach Boston geschickt, wenn ich jemand anderen gehabt hätte. Nutze die Auszeit, um wieder in Form zu kommen. Sonst werde ich dich bei Billigaufträgen einsetzten, bei denen du lauter Idioten einfangen darfst, die glauben, sie könnten ihre Verträge nach einem oder zwei lausigen Jahren brechen.«

Elena wand sich. »Gemein.«

»Deshalb mache ich auch das große Geld.«

Als sie einen Blick zu den Büros hinüberwarf, stellte Elena fest, dass Gwendolyn und die Mädchen zum Ende zu kommen schienen. »Ich bin schätzungsweise in fünfundzwanzig Minuten da.«

»Die Polizei hält so lange die Stellung.«

Die Polizisten hatten nicht nur die Stellung gehalten, sondern den Tatort mit so viel gelbem Plastikband abgesperrt, dass sie auch gleich einen Zaun hätten bauen können.

»Das gibt’s doch nicht.« Der Uniformierte, der Elena am nächsten stand, schob seine Mütze zurück und starrte sie an, als sie auf dem saftigen Grün der parkähnlichen Anlage unter der Brücke landete. »Sind die echt?«

Sie konnte nicht anders. »Nee. Schnäppchen im Kostümverleih.«

Er kniff die Augen zusammen und starrte sie weiter an, bis sich ein breitschultriger Detective in Zivil zwischen ihn und Elena stellte. »Willkommen bei uns, Ms Deveraux.«

»Schön, wieder hier zu sein, Detective Santiago.« Sie schenkte dem altgedienten Polizisten ein echtes Lächeln und deutete mit dem Kopf auf das Absperrband. »Leicht übertrieben, finden Sie nicht?«

Santiago rieb sich das Kinn, das kräftig wie das eines Boxers und mit grau melierten Bartstoppeln übersät war, die umso mehr auffielen, als seine Haut die Farbe von getrockneten Tabakblättern hatte. »Frischling.« Er hob ein Stück der Absperrung an, das genügend Spielraum bot, damit sie sich mit ihren Flügeln darunter hindurchducken konnte. »Er ist ausgeflippt – seine erste Leiche. Ich habe allerdings schon üblere Fälle gesehen.«

Elena kämpfte dagegen an, sich von den Worten des Detectives in eine Vergangenheit zurückkatapultieren zu lassen, die sich schlicht weigerte, begraben zu sein. Auch sie war bei ihrer ersten Leiche ausgeflippt. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie zehn Jahre alt gewesen und die Leiche ihre Schwester Mirabelle gewesen war. Die langbeinige Belle, die sich beim Ballspielen mit der gleichen athletischen Anmut bewegt hatte wie beim Tanzen. Belle, deren Beine Slater in so viele Stücke gebrochen hatte, dass sie keines von beiden jemals wieder hätte tun können, selbst wenn sie überlebt hätte.

»Könnte ein menschlicher Psychopath gewesen sein« – Santiagos tiefe Stimme riss sie in die Gegenwart zurück – »aber nach allem, was ich in meiner Laufbahn gesehen habe, habe ich gelernt, auf Nummer sicher zu gehen.«

Elena folgte dem Geruch des Blutes vorsichtig den leichten Abhang hinunter bis fast zum Ufer. Sie hatte damit gerechnet, dass das Opfer durchnässt sein oder halb im Wasser liegen würde, doch das junge Mädchen lag trocken im hohen Gras in einer schattigen Ecke unter der Brücke. Trocken bis auf das Blut, das sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Nur an wenigen Stellen schien die Haut durch, und diese war so blass, als sei sie aus Papier.

Santiago, der den Abhang etwas weniger anmutig gemeistert hatte, weil seine schwarzen Slipper auf dem Gras rutschten, holte tief Luft. »Sie ist ja noch ein Kind.«

Elena versuchte, nicht daran zu denken, wie jung das Mädchen war, versuchte in der noch unentwickelten Figur des Opfers nicht ihre Schwestern Belle und Ariel zu sehen. Es war schwer. Mit ihren dicken, dunklen Haaren und dem mit Vergissmeinnicht bedruckten Sommerkleid sah sie wie eine heidnische Opfergabe aus, wie sie dalag und von den vom Wind bewegten Grashalmen gestreichelt wurde. Dann drehte der Wind, trug den Geruch von Tod herbei und zerstörte die Illusion. »Stimmt.«

»Sind Sie bereit für Ihre Bluthund-Nummer?«

»Ja.« Ihre Arbeit gab ihr Halt. Sie sog die Luft tief ein – und runzelte die Stirn. »Ungewöhnlich viele vampirische Gerüche in der Umgebung.« Der ganze Abschnitt war mit so unterschiedlichen Noten wie Pappeln und Zitrone, bitterem schwarzen Tee mit Sprenkeln von Meersalz und klebrigen Toffee-Fäden durchtränkt. Doch das war nicht alles, was sie wahrnahm. Oh. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, das hier ist eine Art Fummelplatz.«

Santiago hob den Kopf. »Hey Brent! Du schuldest mir ’nen Zehner!«

»Ach Scheiße.«

Elena spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich sofort. Wie konnte sie es wagen zu lächeln, wenn ein Mädchen tot vor ihr lag? Elena kämpfte gegen diese Stimme an – man musste sich irgendwie von Tatorten distanzieren, sonst fraßen sie einen auf, bis nichts mehr von einem übrig war. »Sie wetten jetzt auf mich?«

Santiago zwinkerte ihr zu. »Schon wieder so ein Frischling. Ist, wie einem Baby den Lolli zu klauen.« Er stützte die Hände auf die Hüften und schob seine Jacke zurück, wie es nur Männer taten, dann sagte er: »Hier draußen hängen viele junge Vampire mit ihren menschlichen Partnern herum. Wir haben ein Auge darauf, aber sie sind größtenteils harmlos – machen ein bisschen auf Party und, na ja, fummeln eben.«

»Ah.« Elena fiel auf, dass sie nicht mehr in der Nähe so junger Vampire gewesen war, seit sie aus dem Koma aufgewacht war. »Das könnte ein Problem sein, es sei denn, der Täter – wenn es ein Vampir war – hat genug Spuren an ihr hinterlassen, dass ich seinen Geruch eindeutig herausfiltern kann.«

Sie zog sich die Latexhandschuhe an, die sie in der Gilde-Akademie eingesteckt hatte – denn auch wenn sie gegen Krankheiten immun war, konnte sie sich etwas Schöneres vorstellen, als ihre Finger in Blut und andere Körperflüssigkeiten zu tauchen – und ging neben der Toten in die Hocke. Nur eine Tote. Kein junges Mädchen, das Vergissmeinnicht mochte und trotz der kühlen Nacht ein hübsches Sommerkleid trug. Nicht jemand mit den langen Beinen einer Tänzerin. »Kann ich sie anfassen?«, fragte sie und rang darum, die emotionale Distanz aufrechtzuerhalten.

»Nur zu. Ich habe das mit den Leuten von der Spurensicherung geklärt.«

Das Gras kitzelte an der Unterseite ihrer Flügel, als sie sich mit einer Hand neben dem Kopf des Mädchens abstützte und sich vorbeugte, um an ihrem übel zugerichteten Hals zu schnuppern.

Eisen. Alt. Trocken.

Seife.

Synthetisches Parfüm.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Üppig, schwärmerisch, sinnlich, außergewöhnlich und mehr als einzigartig. »Schwarze Orchideen«, flüsterte sie, doch da war noch etwas … Sie war überzeugt gewesen, noch einen subtilen Unterton zu spüren, als Raphael und sie vor dem Haus von der Windbö getroffen worden waren, doch dieser Geruch hier war rein, so unfassbar rein. Das bewies allerdings gar nichts, wenn man berücksichtigte, dass ihre Fähigkeiten, Engel zu wittern, noch äußerst unzuverlässig waren.

»Was meinen Sie?« Santiago ging neben ihr in die Hocke. »Glauben Sie, es könnte eine Meute von Vampiren gewesen sein?«

Elena hob abwehrend die Hand und musste schlucken, denn sie wusste so gut wie sicher, dass das hier sehr viel schlimmer war. Dann ließ sie sich auf die Knie nieder und beugte sich dicht genug über die Leiche, um einige der Wunden untersuchen zu können, die nicht mit Blut verkrustet waren. »Keine Bissspuren«, sagte sie überrascht. »Schnitte. Winzig kleine Schnitte.« Am gesamten Körper des Opfers. Ausgeführt mit einem Messer. Doch die eigentliche Frage war, wer oder was hatte die Hand mit diesem Messer geführt?«

»Ja. Folterung.« Der große Detective erhob sich mit einem Stöhnen. »Ein Fall für die Gilde oder für uns?«

»Gilde.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. »Das hat kein Mensch getan.« Sie streifte die Handschuhe ab und hielt sie in einer Hand, während sie mit der anderen Santiagos ausgestreckte Hand ergriff, der sie hochzog. »Danke.«

»Gern geschehen. Der Eimer für biologischen Sondermüll ist dort oben.« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

Sie ging mit ihm hinauf und entsorgte die Handschuhe. Dann rief sie von ihrem Handy aus Raphael an. »Hier ist etwas, das du dir ansehen solltest.«
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Raphael sah sich die Leiche an und wurde sehr, sehr still. »Man nannte es den Tod der tausend Schnitte.«

Während Elena die Bedeutung dieser Worte nüchtern analysierte, wanderte ihr Blick über die hübschen Vergissmeinnicht und das altmodische Freundschaftsarmband am schlanken Handgelenk des Mädchens. Es erschien ihr unpassend, über uralte Foltermethoden zu sprechen, während es so seltsam unschuldig im Gras lag – doch das Bild täuschte natürlich. »Gehörte dazu nicht auch das Abtrennen von Gliedmaßen?«

»Nicht bei Caliane.«

Die Bestätigung ihrer Vermutung strich wie ein kalter Hauch über ihren Nacken. »Ich kann den Ursprung des Geruchs nicht mit Sicherheit bestimmen«, sagte sie, nachdem sie ihm von den schwarzen Orchideen berichtet hatte. »Ich bin nur einige Male flüchtig mit dem Geruch deiner Mutter in Berührung gekommen, und da hatte ich nie die Gelegenheit, die einzelnen Noten herauszuspüren.«

Raphaels Antwort war völlig anders als erwartet. »Als du angerufen hast, habe ich gerade mit Michaela gesprochen.«

Bei der Erwähnung des weiblichen Erzengels ballte Elena ihre Fäuste. Die wunderschöne und verführerische Michaela hatte Elena vom ersten Augenblick an nicht leiden können. Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Nur … war es jetzt nicht mehr so einfach, Michaela als Königin aller Miststücke zu behandeln, nachdem Elena erfahren hatte, dass der Erzengel ein Kind verloren hatte. Niemals würde Elena vergessen, welches Leid sie in dieser schrecklichen Nacht in Michaelas gemütlichem Haus in der Zufluchtsstätte hatte mit ansehen müssen. »Was hat sie gesagt?«

»Ich höre Mitgefühl in deiner Stimme, Elena.« Als Raphael sie ansah, lag in seinen Augen eine dunkle Warnung. »Wenn es um Michaela geht, darfst du nie den Fehler machen, schwach zu werden. Sie wählt ihre Wege selbst, und dieser Weg hätte ebenso gut den Tod eines anderen Erzengels zur Folge haben können.«

Er hatte das schon früher zu ihr gesagt, und obwohl ihr menschliches Herz etwas Besseres in Michaela sehen wollte, wusste sie, dass er recht hatte. »Ich werde in ihrer Gegenwart nie die Deckung aufgeben, keine Sorge.«

Offenbar zufrieden mit diesem Versprechen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Leiche zu. »In ihrem Gebiet wurde gestern ein Mord der gleichen Art gemeldet.«

Und wenn es zwei gab … »Verdammt.«

»In diesem Fall wurde der Mörder gefasst, er war rasend in seinem Wahnsinn.«

»Das scheint das Muster zu sein.« Sie sah auf, als sie die forensischen Ermittler kommen hörte, und winkte sie zu sich her. »Die Tote gehört euch.«

Beim Näherkommen versuchten sie, Raphael nicht anzustarren, und taten doch genau das. Der Erzengel von New York zog sich ein Stück von der Leiche zurück, bis er direkt am Ufer stehen blieb.

»Ich kann den Geruch des Mörders hier nicht eindeutig feststellen.« Schäumend vor Wut folgte sie ihm. »Die Umgebung ist …«

»Das muss nichts heißen«, sagte Raphael, »Dmitri hat mir heute von einem Vampir berichtet, der sich gestern Abend allem Anschein nach selbst angezündet hat und völlig unbewegt dagestanden hat, während er brannte. Das macht kein Mann, der bei Verstand ist.«

Elena atmete hörbar aus. »Ja. Gut möglich, dass er das war. Wenn Dmitri seinen Namen herausfindet, kann ich sein Apartment überprüfen, dort den Geruch aufnehmen und herausfinden, ob er überhaupt in dieser Gegend war.«

»Die Identifizierung könnte Wochen dauern, je nachdem, ob ihn jemand als vermisst meldet oder nicht – das Feuer hat den Körper in Asche verwandelt.« Er breitete die Flügel aus, und die Polizisten hinter ihnen erstarrten.

Elena konnte ihre Faszination gut verstehen. Sie hatte diese Flügel berührt, hatte diesen machtvollen Körper heiß und fordernd auf ihrem eigenen gespürt, und doch bekam sie ein Engegefühl in der Brust.

»Ich werde mit Jason sprechen«, sagte Raphael, der die Reaktion der Menschen nicht bemerkte, »damit er sich bei seinen Informanten nach anderen Morden erkundigt, die möglicherweise mit diesem in Verbindung stehen.« Er breitete die Flügel in ihrer ganzen atemberaubenden Spannweite aus und erhob sich in die Lüfte. Melde dich sofort, wenn du auch nur einen Hauch ihrer Anwesenheit spürst – sie wird dich zerschmettern, ohne sich etwas dabei zu denken, Elena.

Ich weiß. Mit diesen Worten ließ sie ihn ziehen. Von manchen Albträumen erholte man sich nicht an einem Tag, nicht einmal in einem Jahr, das wusste sie nur zu gut.

Nach diesem abscheulichen Mord, dem grausigen Suizid des mutmaßlichen Mörders und den Ausbrüchen von Brutalität, mit denen Elena in der Stadt willkommen geheißen worden war, stellte sie vier Tage später fast überrascht fest, dass diese friedlich verlaufen waren – auch wenn dieser Frieden bis zum Zerreißen gespannt war, weil jeder auf den nächsten Vorfall wartete.

Sie beschloss, dem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen, und verbrachte einige Zeit des Tages damit, weitere Pflanzen sowie eine Auswahl ihrer anderen Schätze in den Wintergarten zu bringen. Die filigran geschnitzte Maske aus Indonesien befestigte sie an der Wand neben der Tür, die Kristallschale mit den winzigen gläsernen Schmucksteinen aus Murano stellte sie auf den kleinen Schreibtisch, und die breite Bahn handbestickter Seide aus Kaschmir hängte sie wie einen Gobelin an die Wand.

Das golddurchwirkte Mitternachtsblau leuchtete im Sonnenlicht.

»Baust du ein Nest, Gildenjägerin?«, hatte Raphael gefragt, als er am Abend zuvor im Türrahmen gelehnt hatte.

Sie war gerade dabei gewesen, ihre Bücher in einem traumhaft schönen Regal aus restauriertem alten Holz einzuordnen, das Montgomery für sie aufgetrieben hatte. Nun sah sie auf und war von seiner männlichen Ausstrahlung überwältigt, die gerade hier, wo es so ausgesprochen feminin war, besonders zur Geltung kam. »Das machen Jäger nun mal.« Sie hatte das Gefühl, dass dieser tief in ihr verwurzelte Sinn für ein gemütliches Heim in ihrem neuen Leben noch wichtiger sein würde. »Aber«, fügte sie hinzu, »das Nest hattest du bereits geschaffen.« Trotz seiner Größe war dieses Haus nicht mit der kalten Eleganz des Turms vergleichbar. Hier gab es Wärme und Schönheit, es war ein Ort, an dem sie sich ins Bett fallen lassen und in die Decken vergraben konnte.

»Und was ist das hier dann?«

»Ich markiere einen Teil des Hauses als mein Revier.«

Eine kühle Pause. »Ich werde nicht zulassen, dass du etwas zwischen uns errichtest.«

Sie hatte mit dieser Reaktion gerechnet und eine Antwort parat. »Ich brauche einen Ort, wo ich dir die Tür vor der Nase zuschlagen kann, wenn ich sauer bin. Ich bin ziemlich sicher, dass es uns beiden lieber ist, wenn dieser Ort hier ist und nicht woanders.«

»Und werde ich in diesen Teil des Nests eingeladen?«

»Vielleicht.« Die Stichelei brachte ihr einen mäßig amüsierten Blick ein. Mit einem Lächeln griff sie nach einer kleinen Schachtel, die sie neben sich gestellt hatte. Sie hatte etwa die Größe eines Notizblocks. »Ich habe etwas für dich.«

Wie beim letzten Mal, als sie ihm ein Geschenkt gemacht hatte – der Ring, in dem das Feuer des Bernsteins brannte –, wirkte er ebenso überrascht wie erfreut. »Was schenkst du mir?«

»Das ist für deine Suite im Turm.« Sie überreichte ihm die Schachtel und hoffte, dass er den Sinn verstehen würde.

Er öffnete sie und nahm ein Stück schwarzen Stein heraus, in dem Einlagerungen wie Gold glänzten. »Pyrit«, murmelte er, als er das Mineral erkannte, das im Sonnenlicht wie Feuer loderte. »Shokran, Elena.«

Sie sah, mit welcher Vorsicht er ihr Geschenk behandelte, und verliebte sich aufs Neue in ihn. »Es gibt noch einen zweiten Teil«, fügte sie hinzu. »Heute Nacht erzähle ich dir von der mysteriösen, verfluchten Mine, in der ich dieses Stück Stein gefunden habe. Es hat mit einem ehemaligen Voodoo-Priester zu tun, der zum Vampir wurde.«

Raphaels Gesichtsausdruck veränderte sich, die Intimität in seinen Augen nahm ihr den Atem. Du schenkst mir eine Erinnerung, meine Gemahlin. Ich fühle mich geehrt. Er neigte sein dunkles Haupt und legte den Stein sorgsam in die Schachtel zurück.

Natürlich konnte sie dann nicht anders, als in die Arme dieses Mannes zu sinken, der ihre Erinnerungen wie kostbare Juwelen behandelte. Erst viel später, als sie unter der schweren Wärme seines Flügels einschlief, fiel ihr auf, dass Raphael keine Sekunde ihr Recht infrage gestellt hatte, Anspruch auf Teile des Hauses zu erheben, in dem er seit Jahrhunderten lebte. In diesem Moment kam etwas in ihr zur Ruhe, sie hatte eine weitere Wurzel in ihrem neuen Leben geschlagen, in ihrem neuen Dasein.

Doch die Einrichtung des Wintergartens gehörte zu den Dingen, die sie in ihrer Freizeit tat – normalerweise dann, wenn sich ihre Muskeln wie Pudding anfühlten. Denn den Großteil dieser vier Tage verbrachte sie entweder im Fitnessraum, den sie in dem ausgedehnten Keller unter dem Haus entdeckt hatte, hoch in der Luft unter der Anleitung von mehreren Engeln oder draußen in dem improvisierten Übungsring, wo sie Trainingskämpfe mit Raphael und manchmal auch mit Dmitri absolvierte.

Heute war ihr Gegner weder der Erzengel noch sein Stellvertreter.

»Bei unserem letzten Kampf waren Sie am Ende bewusstlos.« Grüne Augen mit schlitzförmigen Pupillen sahen sie ohne zu blinzeln an.

Elena bleckte die Zähne. »Ich hätte Ihnen fast die Eier abgerissen.«

»Die wären nachgewachsen.«

»Es hat aber nicht so ausgesehen, als wären Sie besonders scharf darauf gewesen, sie zu verlieren.« Sie hob ihr Kurzschwert. »Sollen wir loslegen?«

Ein knappes Nicken. Venoms Oberkörper glänzte in einem warmen, einladenden Braun in der Sonne, seine Beine steckten in einer von diesen fließenden, schwarzen Hosen, die offenbar viele Männer gerne zum Training trugen. »Wenn Sie so lieb darum bitten.«

Sie fielen übereinander her und stachen aufeinander ein. Venom versuchte, sie an den Flügeln zu treffen, während sie ihn zu Boden ringen wollte. Dabei achtete sie darauf, ihn nie direkt anzusehen. Sie hatte ihre Lektion beim letzten Mal gelernt, denn damals wäre er fast in ihren Geist eingedrungen. Diese Lehre hatte ihr in Peking das Leben gerettet, doch das Lernen selbst hatte ihr nicht besonders gefallen, und sie legte keinen Wert darauf, diese Erfahrung zu wiederholen. Ihr Kurzschwert traf hart auf seine geschwungene Klinge, und sie spürte die Vibrationen in ihrem Arm bis hinauf zu ihren Zähnen.

Er zog seine zweite Klinge und parierte das Messer, das sie ihm in den Bauch rammen wollte. »Patt.« Schlangenartige Augen versuchten, ihren Blick einzufangen, während seine Muskeln steinhart angespannt waren.

Elena war nicht dumm. Venom bewegte sich nach ihrer Schätzung irgendwo um die Dreihundert-Jahre-Marke. Das bedeutete, dass er physisch gesehen einen riesigen Vorteil hatte. »Nur nicht so zögerlich.« Sie presste die Aufforderung zwischen den Zähnen hervor, als sie die gegenseitige Blockierung aufbrach und aus seiner Reichweite tänzelte.

»Das muss ich«, sagte er und ließ seine Klingen kreisen, als würden sie rein gar nichts wiegen. Auf ihnen spiegelte sich das Sonnenlicht in einem Muster, das leicht eine hypnotische Wirkung entfalten konnte. »Sehen Sie es doch ein, Ellie, Sie können nicht gewinnen, wenn es nur um rohe Kraft geht.«

»Nennen Sie mich nicht Ellie.« Das war ihren Freunden vorbehalten.

Er zischte sie an und spuckte dabei Gift.

Elena tauchte weg, rollte sich ab und trat ihm gleichzeitig ein Bein weg, bevor er mit seiner reptilienartigen Geschwindigkeit die Stellung verändern konnte.

»Stopp!« Die Stimme von Illium, der in den Ring schlenderte. Sie war überrascht, ihn an diesem Morgen zu sehen, da die Ankunft des Kolibri für den vergangenen Abend angekündigt gewesen war. Laut Illium hatte sich seine Mutter jedoch wegen eines Sturms verspätet und würde nun frühestens in ein paar Stunden landen. »Los, hoch mit euch.«

Während sie aufstand und zusah, wie Venom sich mit einer fließenden Bewegung aufrichtete, juckte es sie in den Zehen, ihn wieder umzutreten. »Ich hätte blind werden können.«

Ein geschmeidiges Achselzucken. »Sie hätten sich davon erholt, aber es hätte saumäßig wehgetan. Und beim nächsten Mal hätten Sie sich daran erinnert.«

Elena schloss die Augen und zählte bis zehn. »Ja, Sie haben recht«, sagte sie und hob die Lider.

Venom blinzelte, und als er die Wimpern wieder hob, zogen sich seine Augen mit den schlitzförmigen Pupillen zusammen. »Mir fehlen die Worte.« Aber nicht die Taten, wie es aussah, denn er vollführte eine elegante Verbeugung und warf ihr eine Kusshand zu. »Noch eine Runde?«

Illium, der immer noch so niedergeschlagen wirkte wie in den Tagen zuvor, wandte sich an sie. »Macht es dir etwas aus, wenn ich es mal versuche?«

»Nur zu, gib ihm Zunder.«

Nachdem er Hemd und Stiefel ausgezogen hatte, streckte Illium die Hand nach einem von Venoms Messern aus. Venom verzog den Mund, als er es ihm reichte. »Bist du sicher, dass du mit mir fertigwirst, mein süßes kleines Glockenblümchen?«

»Habe ich dir je von meinen Schlangenlederstiefeln erzählt?« Aus seinem wilden Grinsen las sie, dass Venom jetzt würde ausbaden müssen, was den blau geflügelten Engel so quälte.

Venom wirbelte das Messer in der Hand herum. »Ich glaube, ich brauche dringend ein paar neue Federn für mein Kopfkissen.«

Illium begab sich in Kampfposition. »Du entscheidest, Ellie.«

Sie trat an den Rand des Kreises, wo sie eine Flasche Wasser hingestellt hatte, legte die Waffen nieder und setzte sich ins Gras. »Fertig? Los!«

Binnen Sekunden schlug ihr das Herz bis zum Hals, das Wasser war vergessen. Denn weder Venom noch Illium hielten sich jetzt zurück, beide bewegten sich mit tödlicher Geschwindigkeit. Eine Messerspitze knapp einen Millimeter vor einem Auge, ein Fuß kurz davor, ein Rückgrat zu brechen, eine Klinge, die beinahe einen Kopf abtrennte. Es war, als würde sie einen Kampf in Zeitraffer sehen, Illiums Flügel waren strahlende Spritzer aus Blau, sein Haar ein wilder schwarzer Pinselstrich, der in Saphire getaucht war. Venoms Haut schimmerte goldbraun unter dem Schweiß, in dem sich das Licht fing.

Sie stand auf. Den Blick unverwandt auf die beiden geheftet, versuchte sie, einzelne Bewegungen zu erkennen und verwundbare Punkte. »Stopp!«

Sie ließen voneinander ab und sahen sie schwer atmend an – zwei halb nackte, schweißbedeckte Männer, die verdammt scharfe Messer in den Händen hielten. Illium war wunderschön, Venom so anders, dass er seltsam unwiderstehlich wirkte. Zusammen, dachte ein Teil von ihr, ergaben sie einen verdammt netten Anblick. Sara würde sie als rattenscharf bezeichnen.

»Venom hat gewonnen«, sagte sie.

Illiums leichter britischer Akzent war deutlich zu hören, als er sagte: »Einen Scheiß hat er.«

»Er hatte seine Zähne an deiner Kehle.« Sie kannte sich gut genug aus, um zu wissen, dass Venoms Gift für Engel nicht tödlich war, doch es hätte scheußlich geschmerzt und Illiums Konzentration gestört.

Venom wippte auf den Fußballen vor und zurück und hatte ein kleines, spöttisches Lächeln auf den Lippen, was Illium zu der Drohung veranlasste, ihn in Stücke zu reißen. Das ließ das Grinsen des Vampirs jedoch nur breiter werden, und schon waren sie wieder mittendrin und bewegten sich so geschmeidig und anmutig, dass sie wie ein lebendes Kunstwerk aussahen.

Die Versuchung war groß, ihnen einfach nur zuzusehen, doch sie fing an, sich Bewegungen und Gegenbewegungen zu merken, von denen sie glaubte, sie verwenden zu können – denn sie würde ihren Namen wieder auf den Dienstplan der Gilde bringen, komme, was da wolle, und zwar als voll einsatzfähige Jägerin.

Raphael stand ganz am Rand des Turmdaches und ließ seine Blicke über Manhattan schweifen. Die Stadt hatte von der Zerstörung, die sein Kampf mit Uram verursacht hatte, nur wenige Narben davongetragen. Fest und stolz hatte sie sich gegen die Erdbeben und die Sturmböen gestemmt, die sie vor einer Woche getroffen hatten, und jetzt strahlte sie hell im Sonnenlicht.

»Schhh, mein Liebling, schhh.«

Die Bilder von dem blutbesudelten Körper des jungen Mädchens in dem hohen, grünen Gras verwoben sich mit der Stimme seiner Mutter, doch die Erinnerungen konnten ihn nicht herunterziehen, nicht heute. Dies war seine Stadt. Er hatte sie erbaut, und er würde sie halten, selbst wenn seine Mutter versuchen sollte, sie ihm zu entreißen. »Was ist mit Boston?«, fragte er Dmitri. »Gab es noch Probleme?«

»Nein«, antwortete der Vampir neben ihm. »Die Ruhe hat seit dem Erdbeben angehalten.«

Das war keine Ruhe, dachte Raphael. Die Stimmung hatte mehr mit der unnatürlichen Stille gemein, die sich über ein Gebiet legt, bevor dort die Hölle losbricht. »Ich …« Er unterbrach sich, als seine Sinne etwas Unerwartetes, ja eigentlich Unmögliches wahrnahmen. »Dmitri, wir müssen unser Gespräch auf später verschieben.«

Die meisten anderen, selbst die seiner Sieben, hätten sich zurückgezogen, doch Dmitri blickte in die klare, blaue Weite des Himmels hinauf. »Wer ist es?«

»Lijuan.«

Der Erzengel von China … und des Todes.
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Dmitri stieß zischend die Luft aus. »Ich werde den Turm sofort in Alarmbereitschaft versetzen.«

Raphael breitete seine Flügel aus und erhob sich in die Luft über dieser chaotischen, wunderschönen Stadt aus Stahl und Glas, so voller Menschen. Von dieser Stadt aus, dem Zentrum seiner Macht, hatte er sich das gesamte Territorium angeeignet, über das er jetzt herrschte. Lijuan erwartete ihn zwischen den Hochhäusern, wo die Luft dünn genug war, um für einen Sterblichen tödlich zu sein. Im Gegenlicht des gleißenden Sonnenscheins sah sie mit ihren perlmuttartigen Augen und dem Haar in reinstem Weiß so unheimlich unmenschlich aus wie eh und je.

Er hielt kurz vor ihr und stellte fest, dass sie heute in Fleisch und Blut erschienen war. »Ich fühle mich geehrt.« Seit der Zerstörung von Peking und Lijuans »Entwicklung« hatte sie sich anderen ausschließlich auf Wasseroberflächen gezeigt, die sie anscheinend mit Vergnügen zur Kontaktaufnahme nutzte.

»Selbstverständlich bin ich zu dir gekommen«, hauchte sie in dieser Stimme, die den Anlass ihres Besuchs nicht deutlicher hätte machen können. »Niemand sonst interessiert mich.«

Elena, wo bist du?

Auf dem Weg zur Gilde-Akademie, um Eve zu treffen. Brauchst du mich?

Halte dich bis auf Weiteres vom Haus fern. Ich möchte nicht, dass du in Lijuans Blickfeld gerätst.

Es entstand eine Pause, doch sie widersprach nicht – obwohl er nur zu gut wusste, dass es ihr nicht gefiel, ihn in der Nähe des Erzengels von China zu wissen. Sei vorsichtig, Erzengel.

Parallel zu dieser Unterhaltung hatte er belanglose Nettigkeiten mit Lijuan ausgetauscht und wandte sich nun mit seinem Körper dem ruhigen Hudson zu, auf dessen Oberfläche sich das Licht zu Tausenden von Scherben brach. »Komm mit, wir werden uns bei mir zu Hause unterhalten.«

»Das ist sehr höflich von dir, Raphael.« Der süße Klang ihres Lachens schien seltsam unpassend für eine Frau, die die Toten hatte auferstehen lassen und deren Macht mit fauliger Dunkelheit durchwoben war. »Überrascht es dich nicht, dass ich dich den anderen vorziehe?«

Raphael antwortete nicht, und auch sie sagte nichts mehr, bis Montgomery ihnen Tee serviert und die Türen der Bibliothek hinter sich geschlossen hatte. Lijuan hatte sich einen der Sessel vor dem Kamin ausgesucht, und Raphael saß ihr gegenüber und gab den Gastgeber – bei Lijuan war es wichtig, die kleinen Höflichkeitsgesten zu beachten. Wenn er das tat, würde sie ihrem eigenen, ganz speziellen Protokoll folgen. Es würde kein Blutvergießen geben, nicht solange sie Gast in seinem Haus war.

Lijuan schlürfte ihren Tee und seufzte. »Ein physischer Körper hat auch seine Vorzüge.«

Bei ihrem letzten Treffen in Peking hatte sie ihm berichtet, dass sie keine Nahrung mehr zu sich nehmen müsse. »Haben sich deine Bedürfnisse geändert?«

Ein weiches Lächeln, das unschuldig aussah … wenn man die verdorbenen Schatten nicht sah, die darunterlagen. »Nicht meine Bedürfnisse. Meine Gelüste.« Noch ein Schlückchen Tee. »Manche Dinge kann Macht alleine nicht ersetzen.« Sie hielt die Teetasse anmutig in der zarten Hand und suchte seinen Blick. »Wie hältst du das aus?«

Er hob eine Augenbraue und wartete.

»Diese Sterblichen.« Sie winkte mit der Hand in Richtung Manhattan. »Überall um dich herum, wo du auch hingehst. Wie Ameisen.«

Während Aodhan eine ähnliche Frage mit tiefer, hungriger Neugier gestellt hatte, lag in der Stimme des Erzengels von China nur Verachtung. »Ich habe immer in dieser Welt gelebt, Lijuan.«

Ein Seufzen. »Ich vergaß. Du hast nicht so viele Millennien gesehen wie ich. Auch ich habe einst unter Sterblichen gelebt.«

Er dachte an die Geschichten, die Jason über Lijuans Vergangenheit aufgedeckt hatte, an das Grauen, das der weibliche Erzengel verbreitet hatte. »Du bist schon immer eine Göttin gewesen.«

Ein majestätisches Nicken. »Wirst du sie töten?«

Die Frage traf ihn nicht unvorbereitet. Er hatte den Grund für Lijuans Erscheinen in dem Augenblick erkannt, als er sie sah. »Wenn meine Mutter immer noch wahnsinnig ist, muss sie aufgehalten werden.« Er hatte an diesem Morgen von Nazarach, Andreas und Nimra Berichte über junge Vampire erhalten, die von einer mörderischen Raserei befallen worden waren und auf eine Art mordeten, die Calianes Handschrift trug. Diesen Berichten zufolge schien ihr Wahnsinn mehr und mehr zu einer sicheren Gewissheit zu werden.

»Wäre es nicht besser, sie im Schlaf zu töten?« Mit einem wohligen Seufzen setzte Lijuan ihre Teetasse ab. »Sie hat noch nicht ihre vollen Kräfte wiedererlangt. Wenn sie erst einmal erwacht ist, kann es gut sein, dass sie nicht mehr aufzuhalten ist.«

Die Vorstellung, dass Caliane Leid und Feuer auf die Welt herabregnen ließ, war ein Albtraum. Aber … »Das ist nicht unsere Art.« Für die Engelsgleichen galten nur wenige Gesetze. Das Einzige, was wirklich eine Rolle spielte, war das absolute Verbot, Engelskindern etwas zuleide zu tun. Nehas Tochter Anoushka hatte mit ihrem Leben dafür bezahlt, dass sie diese Regel gebrochen hatte.

Doch es gab noch ein anderes, älteres Gesetz. Einen Engel im Schlaf zu töten galt als ein solch abscheulicher Mord, dass die Strafe der sofortige und absolute Tod war. Denn selbst Erzengel konnten sterben – wenn auch nur durch die Hand eines anderen Erzengels. »Ich werde kein Feigling sein und zuschlagen, während sie hilflos ist.«

»Deine Mutter ist wohl kaum hilflos«, widersprach Lijuan. »Du siehst die Auswirkungen ihrer Macht überall um dich herum – Tod überzieht das Land, und schon jetzt beginnt der geschmolzene Kern vor Wut zu kochen.«

Raphael musste an den rasenden Zorn denken, der ihn gepackt hatte, als Calianes Macht ihre Kreise über die Welt gezogen hatte, und daran, dass Astaad seine Konkubine verprügelt hatte und dass Titus – laut Jasons jüngstem Bericht – Unschuldige hinrichtete. »Richtig.« Seine Mutter war nie hilflos gewesen.

»Dann stimmst du mir zu. Sie muss getötet werden, bevor sie erwacht und die Welt in Angst und Schrecken versetzt.«

»Nein, sie muss geweckt werden.« Vielleicht war auch noch ein Stück von dem Kind in ihm, das er einst gewesen war, doch seine Entscheidung war die eines Erzengels. Das heilige Gesetz durfte nicht gebrochen werden, ganz egal für welchen Zweck. Denn wenn es einmal geschah, konnte es nicht mehr widerrufen werden. Und die Situation würde noch heikler werden, weil danach alle Schlafenden zu Freiwild würden. »Wenn wir sie aufwecken könnten, bevor sie bereit ist, wird sie geschwächt erwachen. Das würde uns einen Vorteil verschaffen, während wir versuchen herauszufinden, ob sie geisteskrank ist oder nicht.« Ob sie sterben musste oder nicht.

Lijuans Gesichtsausdruck blieb gelassen, doch um ihre Iris zeichnete sich ein schwarzer Rand ab, eine satte, ölige Farbe, wie sie Raphael noch nie zuvor erblickt hatte. Etwas darin erzählte flüsternd von den Wiedergeborenen, den Leichnamen, denen Lijuan stummes, hungriges Leben eingehaucht hatte. »Sie ist vor all den Jahren entkommen«, betonte der Erzengel von China, wobei sich der schwarze Rand wie mit einem eigenen Bewusstsein bewegte, »weil die vereinten Kräfte des Kaders nicht ausgereicht haben, sie zu überwinden.«

»Aber damals hatten sie dich noch nicht.« Raphael appellierte gezielt an Lijuans Eitelkeit.

Ihr Blick rückte in die Ferne. »Ja. Caliane hat nicht die gleiche Entwicklung durchgemacht wie ich.« Ein kleines, zufriedenes Lächeln. »Begleite mich zur Tür, Raphael.«

»Ich bin nicht dein Spielzeug, Lijuan« – eine sanfte Warnung – »und werde es niemals sein.«

Lijuans Haare wurden von einem unheimlichen Windhauch zurückgeweht, der nur ihr zu gelten schien. »Spielzeuge sind so leicht zu ersetzen, Raphael. Ich habe etwas wesentlich Dauerhafteres mit dir vor.« Ein Flüstern von Macht flackerte auf ihrem Gesicht. »Du könntest die Welt beherrschen.«

Dafür musste er nichts weiter tun, als seine Seele aufzugeben, dachte er, während er zusah, wie sie in den blauen Himmel über seiner Stadt davonflog.

An diesem Abend wurde die Stadt wieder von einem Regen überrascht, der so schnell und hart vom Himmel fiel, dass Elena vor dem Feuer des Kamins in Raphaels privatem Arbeitszimmer die Arme um ihren Körper schlang, während sie in die düstere Landschaft hinaussah. »Ist Illiums Mutter sicher eingetroffen?«

»Ja. Wir essen morgen Abend mit ihr.«

»Ich hatte angenommen, sie würde über Nacht bleiben wollen.« Sie zitterte, als eine besonders heftige Bö den Regen gegen das Fenster peitschte, war sich allerdings nicht sicher, ob das überhaupt etwas mit dem Unwetter zu tun hatte. Schon die ganze Zeit, seit Raphael ihr von seinem Treffen mit Lijuan erzählt hatte, standen ihr alle Haare zu Berge. »Könntest du darin fliegen?«

Der Erzengel stand an seinem massiven Schreibtisch in der Mitte des Raums und sah Unterlagen durch, seine Flügel schimmerten im bernsteinfarbenen Licht. Er nickte. »Du könntest es auch, wenn auch nur für kurze Zeit. Deine Federn sind so aufgebaut, dass sie sich nicht mit Wasser vollsaugen, doch wegen des Drucks von Regen und Wind müsstest du bei jedem Flügelschlag größere Kräfte aufbringen, um dich in der Luft zu halten.«

Wenn sie früher beobachtet hatte, wie die Engel von den hohen Balkonen des Turms abflogen, hatte sie das mit stiller Ehrfurcht erfüllt. Es war nicht die unerträgliche, verehrende Anbetung derjenigen, die vom Anblick eines Engels buchstäblich verzaubert wurden, sondern eine einfache, tiefe Anerkennung ihrer überirdischen Schönheit und Anmut. »Bevor mir Flügel gewachsen sind, habe ich mir nie Gedanken über die Mechanismen gemacht, die hinter dem Fliegen stecken.« Ihre Flügel hatten ihr eine Freiheit geschenkt, die weit über das hinausging, was sich die meisten Menschen vorstellen konnten.

Der Erzengel von New York betrachtete sie, als sie zu ihm an den Schreibtisch trat. In seinen kristallblauen Augen spielte das Gelborange der Flammen im Kamin. »Woran denkst du, Elena?«

»Werden Lähmungen geheilt, wenn man zum Vampir wird?« In ihrem Job hatte sie immer nur Jagd auf ausgemachte Idioten gemacht und sich nie vorstellen können, warum irgendjemand sich zu hundert Jahren Sklaverei verpflichten sollte, nur um länger zu leben. Doch Venoms flapsige Bemerkung über seine nachwachsenden Eier hatte ihr einen Denkanstoß gegeben, und so hatte sie einige Nachforschungen in der Bibliothek der Akademie angestellt. »Ich weiß, dass der Vorgang eine Reihe anderer Krankheiten heilt. Aber gilt das auch bei Schädigungen des Rückenmarks?«

»Der Prozess findet nicht sofort statt«, sagte Raphael. »Je nach Schwere der Verletzung kann es bis zu fünf Jahren dauern, bis der Vampirismus in den Zellen weit genug fortgeschritten ist, um den Schaden zu beheben. Nicht viele Engel sind bereit, so lange zu warten.«

Elena biss sich auf die Lippe.

»Du musst an sein Blut kommen.«

Sie hatte gewusst, dass er nicht Nein sagen würde, dennoch zog sich ihr Herz zusammen. »Ich werde es stehlen müssen. Ich will ihm keine Hoffnungen machen, solange er nicht als Kandidat qualifiziert ist.« Vivek hatte schon genug Schmerzen ertragen müssen. »Gib mir ein bisschen Zeit, um herauszufinden, wie ich es anstellen kann.«

Der Widerschein des Feuers fing sich in Raphaels Haar, als er nickte. »Ich habe vorhin gehört, dass du mit Sam gesprochen hast.«

»Er ist ein Plappermaul.« Der Junge hatte eine ganz eigene Art, sie um den Finger zu wickeln. »Er sagte, Jessamy habe ihn einen extra langen Aufsatz schreiben lassen, weil er etwas Böses angestellt habe, aber er wollte mir nicht sagen, was es war.« Es machte sie froh, dass er sich so sehr nach sich selbst angehört hatte. Man hatte ihr gesagt, dass seine Erinnerungen an das Trauma, das er erlitten hatte, langsam zurückkehren würden, damit er sie nach und nach verarbeiten konnte.

»Haben seine Eltern bereits angefangen, mit ihm darüber zu sprechen?«, fragte Raphael, der dem Lauf ihrer Gedanken mit messerscharfer Präzision gefolgt war.

Sie lehnte sich an die muskulöse Wärme seines Körpers. »Manchmal stellt er mir diese eine Frage, aber am meisten ist er daran interessiert, wie alle in der Zufluchtsstätte nach ihm gesucht haben. Er findet das toll.«

»Sehr klug von seiner Mutter und seinem Vater«, sagte Raphael halblaut und schmiegte einen seiner Flügel an ihren, als er sie ausbreitete. »Selbst wenn die Erinnerungen zurückkommen, wird diese Suche, die Tatsache, dass er so sehr geliebt wird, im Vordergrund bleiben, nicht das Leid und der Schrecken.«

»Ja.« In diesem Moment blieb ihr Blick an den Dokumenten auf seinem Schreibtisch hängen. »Was ist das?« Sie nahm ein Blatt schweres Papier in die Hand, in das die ineinander verschlungenen Buchstaben E und H geprägt waren und das wie eine sehr teure Einladung aussah.

Wir laden dich und deine Gemahlin zu uns nach Hause ein, Raphael. Es wird uns eine Freude sein, ein anderes Paar um uns zu haben, das Liebe nicht als Schwäche betrachtet. Bitte kommt.

Unterzeichnet war es mit einer anmutig geschwungenen Unterschrift, das H im Namen war so liebevoll verschnörkelt, dass es ein kleines Kunstwerk war. Elena lächelte erfreut, als sie die gewundene Form einer mythischen Schlange nachfuhr. »Hannah«, murmelte sie und hielt das Blatt näher an ihre Augen, um die feinen Details erkennen zu können, die sich in diesem einzelnen Buchstaben verbargen. »Faszinierend.«

»Hannah ist eine Künstlerin.« Und die Gemahlin des Erzengel Elias.

Elena sah zu ihm hoch, in diesem Licht glänzten ihre Augen wie der anbrechende Morgen. »Gibt es noch andere langfristige Beziehungen im Kader, von denen ich nichts weiß?«

»Eris ist Nehas Ehemann, aber kein Gemahl.« Raphael hatte ihn seit dreihundert Jahren nicht mehr gesehen, und davor war Eris nichts weiter als Nehas Geschöpf gewesen.

Elena steckte die Einladung zurück in den Umschlag und legte ihn zurück. »Ich würde Hannah gerne kennenlernen.«

»Elias ist der einzige Erzengel«, sagte er und schob die Papiere auf seinem Schreibtisch beiseite, um dann seine Hände um ihre Hüften zu legen und sie auf die massive Tischplatte zu heben, »dem ich eines Tages vielleicht vertrauen könnte.« Er bahnte sich einen Weg zu ihren Schenkeln und stützte die Hände neben ihnen auf dem Tisch ab. »Aber ich werde dich nicht ins Herz seines Herrschaftsgebietes bringen. Noch nicht.«

Das Gesicht seiner Jägerin nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Nein«, murmelte sie. »Noch nicht. Ich würde dich zu angreifbar machen. Aber ich nehme an, Hannah ist inzwischen mächtig genug, dass es Elias nichts ausmacht, sie in dein Herrschaftsgebiet zu bringen?«

Raphael umschloss mit der Hand ihren schlanken Oberschenkel. »Ich habe ihn noch nie gefragt.« Hannah war vor Elena die einzige Gemahlin eines Erzengels gewesen und hatte als solche immer als irgendwie unantastbar und abgeschirmt gegolten. Diese Rücksichtnahme war nicht auf Elena übertragen worden, nicht nur, weil sie eine Sterbliche gewesen war, sondern weil sie eine geborene Jägerin war … eine geborene Kriegerin.

Elena schlang ihre Arme um seinen Hals. »Schick ihnen eine Einladung. Ich möchte mit ihr sprechen – es gibt so viel, was ich von ihr lernen kann.«

Seine Hand lag direkt unter der Rundung ihres Busens, als er in ihren geöffneten Mund flüsterte. »Ich kann ihn nicht fragen. Die Einladung kam von seiner Gemahlin und muss von meiner beantwortet werden. So will es das Protokoll.«

Elena runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen. »Wie kann es ein Protokoll geben, wenn es überhaupt nur zwei Gemahlinnen gibt?«

»Willst du behaupten, dass ich lüge?« Er hatte nie Freude daran gefunden, jemanden aufzuziehen, bevor er seine Jägerin kennengelernt hatte.

Sie strich mit den Fingern durch die Haare in seinem Nacken und nahm sein Kinn zwischen die Zähne. »Ich weiß nicht, wie man diese ganzen extravaganten Sachen macht.«

»Du bist meine Gemahlin.« Ein Kuss auf ihre Wangen. »Du kannst die Dinge genau so machen, wie es dir beliebt.«

Graue Augen, umrahmt von einem ganz, ganz dünnen Kreis aus reinstem Silber, sahen ihn an, als sie seinen Kopf umfing. »Ja? In diesem Fall beliebt es mir, dich ein wenig aus dem Konzept zu bringen.«

Er ließ zu, dass sie ihn näher zu sich heranzog, und neigte den Kopf, damit er ihren eigenwilligen Mund und ihre weichen Lippen erobern konnte. Sie schmeckte nach kaum gezügelter Wildheit und blendendem, tödlichem Feuer. Er war bereit für die Flammen und bemerkte überrascht, dass sie sein Gesicht mit den Händen umfasste und ihn mit einer Zärtlichkeit festhielt, bei der er seine Deckung sinken ließ. »Heute Nacht will ich dich lieben«, flüsterte sie.

Völlig in ihren Bann gezogen, machte er keine Anstalten zu widersprechen, als sie vom Tisch herabglitt, das Licht ausschaltete und ihn zum warmen Leuchten des Kamins ziehen wollte. Vor seinen Augen löste sie die Bänder, die ihr schwarzes Top eng an ihren Körper schnürten, und ließ das Oberteil auf den Teppich fallen – um ihre üppigen Brüste zu entblößen, auf denen er schon mehr als einmal die Spuren seiner Küsse hinterlassen hatte. Heute Abend trug sie die Zeichen des Feuerscheins, der auf ihrer Haut flackerte und sie in Rot und Gold glänzen ließ. Dabei entstanden wilde, temperamentvolle Schatten, die Raphael mit seinem Mund und seinem Körper erforschen wollte.

Sie seufzte vor Behagen, als er seine Hand über ihre Taille gleiten ließ, und beschäftigte ihre Hände mit dem Öffnen der Knöpfe seines Hemdes. Sobald es offen war, ließ er es zu Boden fallen, wollte ihre Hände auf seinem Körper spüren. Und genau das tat sie. Sie strich ihm über seine Brustmuskeln, den Brustkorb und den Bauch. »Das hier«, flüsterte sie, während sie die Erhebungen und Vertiefungen seines Körpers in intensiver Langsamkeit erforschte, die seine Erektion zum Pochen brachte, »könnte ich stundenlang tun.«

Er nahm das sinnliche Gewicht ihrer Brüste in die Hände und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Schulter zu drücken. »Ich fürchte, dein Gemahl hat nicht so viel Geduld.« Mit den Daumen reizte er ihre Brustwarzen, während sie sein Haar um ihre Finger zwirbelte, bevor sie ihn zu sich hinaufzog und ihn mit einem innigen Kuss verführte.

Als sie sich von ihm löste, um ihn auf den Hals, die Brust und … weiter unten zu küssen, ließ er sie gewähren. Die Nacht war noch jung, und er hatte festgestellt, dass er eine Schwäche dafür hatte, von Elena geliebt zu werden. Was für schlimme Sachen hast du heute Nacht vor, Gildenjägerin?

Vor ihm kniend und die Flügel hinter sich zu einem außergewöhnlichen Anblick ausgebreitet – glühende Mitternacht, die in Indigo und dann in ein tiefes, gespenstisches Blau überging, bevor die Morgendämmerung und schimmerndes Weißgold einsetzten, liebkost vom Feuerschein –, hob sie den Kopf und lächelte ihn provozierend an. »Das wirst du wohl einfach abwarten müssen.« Mit einem Handgriff löste sie den Verschluss seiner Hose und strich dabei mit den Fingerspitzen über seine aufgerichtete, drängende Erektion. Ohne zu zögern, half er mit, die Reste seiner Kleidung abzustreifen, und stand dann nackt und erregt vor ihr.

So stolz, dachte Elena, und so wunderschön. Sie schloss die Hand um ihn und fuhr einmal fest und geschmeidig auf und ab. Seine Hand suchte Halt in ihrem Haar, und als sie aufblickte, sah sie, dass er den Kopf zurückgelegt hatte. Die Sehnen an seinem Hals traten so stark und angespannt hervor, dass sie aufstehen und hineinbeißen wollte. Und dann waren da seine Flügel, so überwältigend in ihrer Kraft.

Er war die pure Hingabe. Und er gehörte ihr. Zum Anfassen. Zum Vergnügen.

Sie stützte sich mit der Hand auf seinem kräftigen Oberschenkel ab und beugte sich vor, um mit der Zunge über die Spitze seines Gliedes zu fahren.

Elena. Eine Warnung, es nicht zu übertreiben.

An einem anderen Abend hätte sie vielleicht genau das getan, doch heute wollte sie ihn lieben, heiß und süß. Sie ließ die Hand zum Ansatz seiner Erektion hinabwandern und schloss langsam ihren Mund um ihre Spitze. Ein unterdrückter Aufschrei, er zog an ihren Haaren, und seine muskulösen Oberschenkel wurden hart wie Stein. Und wie er schmeckte … Sie stöhnte, spürte in ihrem Mund sein großes, samtweich umhülltes Glied, und eroberte noch zwei Zentimeter mehr. Hingebungsvolles, tiefes Saugen.

Ein festeres Ziehen in ihrem Haar. Jetzt, Elena.

Sie war noch nicht auf ihre Kosten gekommen, noch nicht einmal annähernd, doch es gab auch andere Wege, ihren Hunger zu stillen. Nachdem sie mit der Zunge über die dicke Vene gefahren war, die über sein erregtes Glied verlief, erhob sie sich und schob Raphael Stück für Stück nach hinten, bis seine Kniekehlen gegen einen der Stühle stießen, die in der Nähe des Kamins standen. »Setz dich.«

Eine hochgezogene Augenbraue, pure maskuline Arroganz.

Sie lächelte, während tief in ihrem Körper das dunkelste sexuelle Verlangen pulsierte, und trat einen Schritt zurück, um Jeans und Slip auszuziehen. Als sie nun seiner seidig-muskulösen Brust noch einen kleinen Stoß versetzte, ließ er sich auf den Stuhl fallen. Seine Hände strichen über ihre Brüste und blieben auf ihren Hüften liegen. Anstatt sie an sich zu ziehen, wie sie erwartet hatte, beugte er sich vor, um die Mulde ihres Bauchnabels zu küssen. Meine Jägerin.

Sie suchte mit den Händen Halt in seinem Haar. Ihr Herz zog sich unter der Woge von Gefühlen schmerzhaft zusammen. »Ich liebe dich, Erzengel.« Ihr Körper zitterte unter der intimen Berührung seines Atems auf ihrer Haut und unter der rauen Zärtlichkeit seines Kinns. Als er den Kopf hob, wartete sie nicht länger, konnte nicht länger warten. Sie machte sich bereit, ihn zu besteigen, und führte ihn an den empfindsamen Eingang ihres Körpers, glitt unendlich langsam über sein hartes, heißes Glied, während seine Hände besitzergreifend auf ihren Hüften lagen.

Ein Schauer durchfuhr sie, als sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. Sie hielt ihn in sich fest und liebkoste ihn mit ihren intimsten Muskeln, bis er flüsternd Rache schwor. Dann hielt sie sich an seinen Schultern fest. »Halte mich, Erzengel.«

Möchtest du heute Nacht ausreiten, Hbeebti? Seine starken Hände strichen an ihren Schenkeln herab, um sie direkt unter den Knien festzuhalten, er saugte an ihrer Unterlippe, bevor er einen wohligen Ringkampf ihrer Münder auslöste.

Oh ja. Und während der Sturm draußen weiter wütete, nahm sie ihren Erzengel langsam und tief, bis die Wildheit der Lust, die über sie hereinbrach, sie beide davontrug.
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Am nächsten Tag setzte Elena vor einem bewachten Wohnhaus in der Nähe der Hudson Palisades zur Landung an. Sie hatte am Vormittag eine Nachricht von dort erhalten. Das Haus lag von der Straße zurückgesetzt im Schatten einer perfekt beschnittenen Begrünung und schrie geradezu nach Geld. Allein die Architektur – alt, elegant, zeitlos – sagte ihr, dass die Kosten für diese Anlage in die Millionen gingen.

Ich könnte mir das leisten.

Das war ein überraschender Gedanke. Immer wieder vergaß sie, dass sie jetzt reich war, dass der Kader – durch Raphael – ihr das vereinbarte Honorar bezahlt hatte, nachdem sie »zugestimmt« hatte, sich an der Mission Uram zu beteiligen. Sie schnaubte, als sie daran dachte, unter welchen Umständen sie in dieses ganze blutige Chaos hineingezogen worden war. Sie legte ihre Flügel eng auf dem Rücken zusammen, während sie die glänzend schwarze Haustür betrachtete, die nur wenige Schritte vor ihr lag.

Schmal. Zu schmal für Engelsflügel.

Es war dumm, sich zurückgewiesen zu fühlen. Ihre Schwester Beth lebte mit ihrem Mann Harrison hier, seit sie verheiratet waren. Damals waren sie beide Menschen gewesen. Dann hatte sich Harrison darum beworben, zum Vampir gemacht zu werden, war angenommen worden … und hatte den hundertjährigen Dienstvertrag gebrochen, den er als Bedingung für seine Verwandlung unterzeichnet hatte. Elena war die Jägerin, die ihn zurückbrachte und seiner Bestrafung zuführte. Harrison hatte nicht begriffen, dass er sich nicht für alle Ewigkeit verstecken konnte, dass der Preis, den er bezahlen musste, umso höher werden würde, je länger der Engel brauchte, um ihn aufzuspüren.

Als Folge von Harrisons Abneigung gegen sie war sie nie in Beths Haus eingeladen worden. Sie nahm es ihrer Schwester nicht übel, dass sie zu ihrem Mann hielt, und hatte ihr Bestes getan, dafür zu sorgen, dass Beth das auch erfuhr. Doch sie weigerte sich, ganz aus Beths Leben zu verschwinden. Was auch immer geschah, ihre Schwester wusste, dass sie nur zum Telefon zu greifen brauchte und Elena für sie da sein würde.

In diesem Moment flog die Tür auf und gab den Blick auf eine hinreißende, rotblonde Frau frei, die ein cremefarbenes Sweatshirt – augenscheinlich aus Kaschmir – zu einem knielangen, gepunkteten Rock trug und darin eine sehr weibliche Figur machte. »Ellie!« Ihre Schwester rannte auf sie zu. »Ellie!«

Als sie diese, deren Körper kleiner und weicher als ihr eigener war, in die Arme schloss, hatte Elena das Gefühl, die Zeit liefe rückwärts, würde bis in ihre Kindheit zurückgedreht. Beth war immer das Baby gewesen und hinter Elena hergelaufen, so wie Elena wiederum hinter Ari und Belle hergelaufen war. Jetzt waren von den vier Kindern, die Marguerite geboren hatte, nur noch zwei übrig – und Elena war zur großen Schwester aufgestiegen. »Hey Bethie.«

Beth nahm sie fest in die Arme, ihr Gesicht, das an Elenas Hals lag, fühlte sich feucht an. »Du hast mich nicht als Erste besucht. Du hättest mich zuallererst besuchen müssen.«

Beths Beharren darauf, dass sie in Elenas Leben an erster Stelle stand, war eine weitere bittersüße Erinnerung an ihre Kindheit. »Ich dachte, du wärst erst heute zurückgekommen. Warst du nicht auf den Kaimaninseln?«

Sie schniefte. »Du hast Flügel. Du hättest zu mir fliegen können.« Als Beth sich schließlich aus der Umarmung gelöst hatte, streckte sie die Hand aus und berührte die obere Rundung von Elenas Flügel.

Es war eine empfindliche Stelle, die niemand außer Raphael berühren durfte. »Weiter unten, Beth«, sagte sie bewusst freundlich.

Beth tat, was ihr gesagt wurde – noch immer die kleine Schwester, die daran gewöhnt war, Anweisungen zu befolgen. »Sie sind so schön, Ellie.« Süße Worte. Und diese glänzenden Augen in dem durchscheinenden Türkis, die sie von Marguerite hatte. Dieser eine Moment war nicht von den Entscheidungen getrübt, die sie beide getroffen hatten. »Ich bin so froh, dass du Flügel hast. Du hast dir immer gewünscht, fliegen zu können.«

Eine Erinnerung tauchte auf, Elena in ihrem selbst gebastelten Umhang, die der kichernden Beth hinterher»flog«. Sie musste einfach lächeln. »Wie geht es dir?«

Sie zuckte die Schultern und ließ die Hand sinken. »Okay.«

Von der zurückhaltenden Antwort ihrer sonst so lebhaften, fast ein wenig überspannten Schwester beunruhigt, strich Elena Beth die Haare aus dem Gesicht. »Du weißt, dass du mit mir reden kannst. Habe ich dich jemals im Stich gelassen?«

»Du hast meinen Ehemann zu seinem Engel zurückgebracht.« Offene Gereiztheit.

»Ach Beth.« Harry hatte sein Schicksal selbst gewählt, als er darum bat, verwandelt zu werden – und im Gegensatz zu Vivek war er ein gesunder Mensch gewesen und hätte mit großer Wahrscheinlichkeit eine sehr hohe Lebenserwartung gehabt. Wenn ihn die Sklaverei, in die er eingewilligt hatte, jetzt aufrieb, konnte er niemandem außer sich selbst dafür die Schuld geben.

Beths mürrischer Gesichtsausdruck wich, ihr Gesicht schien in sich zusammenzufallen, und sie fing an laut zu schluchzen. Erschüttert von dem Leid ihrer Schwester nahm Elena Beth in die Arme und wiegte sie. »Erzähle es mir, Bethie. Sag mir, was los ist.« Damit ich es wieder hinbiegen kann.

Das tat sie immer, eine selbst auferlegte Pflicht.

Elena hatte sich, selbst nachdem Jeffrey sie aus dem Großen Haus geworfen hatte, jede Woche bei Beth gemeldet, um sich zu vergewissern, dass es ihrer Schwester gut ging. Und auch Beth hatte auf ihre Weise zu Elena gehalten. Als Jeffrey Elenas Sachen auf die Straße geworfen hatte, war es die süße, folgsame Beth gewesen, die hinausgegangen war, um Elenas wichtigste Schätze zu retten. Sie hatte es heimlich getan, aber sie hatte es getan.

»Ich bin nicht so stark wie du, Ellie.« Ein Flüstern, als sie sich im Schatten des Großen Hauses versteckten. »Es tut mir leid.«

»Nicht weinen, Süße.« Sie drückte ihre Schwester fest an sich. »Ist schon in Ordnung. Ich bin stark genug für uns beide.«

Elena gab ihrer Schwester einen Kuss auf die Stirn. »Beth?«

»Oh Ellie.« Mit einem letzten Schluchzer löste sich Beth aus der Umarmung. Sie betupfte sich mit einem Taschentuch das Gesicht und schaffte es, sogar mit rot geränderten Augen und wunder Nasenspitze schön auszusehen. »Sie wollen mich nicht verwandeln, Ellie. Das war immer der Plan gewesen, dass Harry und ich beide unsterblich werden und für immer zusammen sein würden. Aber sie haben gesagt, sie werden mich nicht verwandeln.«

Elena lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte Raphael auf Beth angesprochen und erfahren, dass ihre Schwester biologisch nicht kompatibel war. Wenn man versuchen würde, ihr das Gift einzuflößen, das Menschen in Vampire verwandelte, würde sie entweder sterben oder unheilbar wahnsinnig werden. »Es tut mir leid …«

»Du bist jetzt ein Engel, Ellie.« Beth ergriff ihre Oberarme, Hoffnung schimmerte in ihren Augen. »Du kannst mich verwandeln. Oder du kannst deinen Erzengel bitten, es zu tun. Bitte, Ellie. Bitte.«

Nachdem sie Beth gesagt hatte, dass sie nichts für sie tun konnte, war es zwischen ihnen zu einem Streit gekommen, und nun fühlte Elena sich völlig zerschlagen und war nicht in der Verfassung, den nächsten Punkt auf ihrer Liste in Angriff zu nehmen. Aber … »Ich bin lange genug feige gewesen.« Sie steckte den Schlüssel in das schwere gelbe Schloss und drehte ihn. Als sie den Schlüssel zum ersten Mal gesehen hatte, war sie davon ausgegangen, dass Jeffrey ein kleines Schließfach gemietet hatte, um die Erinnerungen an ihre Kindheit … an ihre Mutter aufzubewahren – doch dieses hier war so groß wie ein ganzes Zimmer und hatte eine Rolltür aus Metall.

Sara, die mit verschränkten Armen in ihrem adretten, leuchtend pflaumenfarbenen Kostüm an der benachbarten Lagerstätte lehnte, schüttelte den Kopf. »Es hat nichts damit zu tun, dass du feige bist, Ellie. Das weißt du. Das hier muss höllisch schmerzhaft für dich sein.«

Ja, es tat weh. Verdammt weh.

»Vergebt mir, meine Babys.«

Wut, Trauer und Liebe vermischten sich in ihr zu einem beißenden Gebräu. Es war ein vertrautes Gefühl – ihre Gefühle für Marguerite würden nie einfach sein. »Danke, dass du mitgekommen bist. Ich weiß, wie beschäftigt du bist.«

»Wenn du dich noch einmal bedankst, werde ich dir den Hintern versohlen.« Sara bückte sich, um den Riemen ihrer hochhackigen Schuhe festzuziehen. »Auch wenn ich überrascht bin, dass Mister Groß, Allmächtig und Gefährlich nicht bei dir ist.«

»Ich brauchte dich.« Die Frau, die für sie mehr eine Familie gewesen war als diejenigen, deren Blut in ihren Adern floss. »Raphael weiß, was Freundschaft bedeutet, auch wenn er es selbst nicht glaubt.« Zwischen ihm und seinen Sieben, insbesondere Dmitri, hatten sich stählerne Bande entwickelt.

Nachdem sie das Schloss geöffnet hatte, behielt sie es in der Hand, während sie sich bückte, um die Tür hochzuschieben. Licht fiel auf den Boden dahinter und dann auf die Kiste, die der Tür am nächsten stand.

Eine orangefarbene Decke mit Fransen lag darüber.

Mit klopfendem Herzen versuchte sie, den Rollladen weiter nach oben zu schieben, doch sie schaffte es nicht. Ihr ganzer Körper war wie erstarrt. »Sara.«

Ihre beste Freundin trat zu ihr. »Welche Richtung, Elena? Rauf oder runter?«

»Komm, Bébé.« Lachende Worte in dieser rauen Stimme mit ihrem wunderschönen Akzent. »Kletter an Bord.«

Mit ihrer Decke über den Schultern kletterte sie auf das Bett, um sich zwischen Ari und ihre Mutter zu drängen.

»Hey!«, protestierte Ari, bevor sie das Gesicht der kichernden Elena mit Küssen bedeckte. »Kleiner Schmiermaxe.«

»Ellie.«

Mit einem Ruck kehrte Elena in die Gegenwart zurück, schob die Tür wieder zu und verschloss sie mit zitternden Fingern. »Ich kann es nicht.« Das Herz hämmerte ihr dröhnend bis in den Hals hinauf, ihre Hände waren feucht. »Oh Gott, ich kann es nicht.« Sie sank zu Boden, den Rücken an die Tür gelehnt.

Sara ließ sich neben ihr nieder, ohne sich um die Laufmaschen in ihrer Strumpfhose zu kümmern. »Es hat so lange auf dich gewartet. Es wird auch noch eine Weile länger warten.« Sie legte Elena die Hand auf den Arm und drückte ihn. »Du hattest in den letzten anderthalb Jahren eine verdammte Menge zu verarbeiten. Es gibt keinen Grund, das hier zu erzwingen.«

»Ich weiß nicht, warum es mir so zu schaffen macht. Hier drin sind schöne Erinnerungen.« Aber selbst die schönsten Erinnerungen, das wurde ihr plötzlich bewusst, konnten manchmal schmerzen wie Messerstiche. »Sara«, sagte sie, die Worte brachen aus ihr heraus, »ich muss dir etwas über meine Vergangenheit erzählen.«

»Ich höre dir zu.«

Auf diese schlichte Versicherung hin holte Elena tief Luft … und erzählte ihrer besten Freundin endlich von dem Monster, das Ari und Belle so übel zugerichtet hatte, dass sie in der blutgetränkten Küche wie makabre Puppen ausgesehen hatten, wodurch ihre Mutter zu der Frau geworden war, die schrie und schrie und schrie, und ihr Vater zu einem Fremden, der seine älteste Tochter, die überlebt hatte, hasste. »Ich konnte es dir nicht früher erzählen«, flüsterte sie. »Es wäre undenkbar gewesen.«

Tränen liefen Sara über das Gesicht. »Deshalb wachst du so oft schreiend auf.«

Sie hatten sich an der Gilde-Akademie und auch noch nach ihrem Abschluss ein Zimmer geteilt. »Ja.« Ein Teil von ihr hatte seit diesem mörderischen Tag, der fast zwanzig Jahre zurücklag, nicht mehr aufgehört zu schreien.

Trotz Saras unverrückbarer Freundschaft und trotz der körperlichen Verausgabung bei den intensiven Flugübungen, die sie im Laufe des Tages noch absolvierte, konnte Elena die Melancholie nicht abschütteln, die sie in ihre Schwärze gehüllt hatte. Als sie unter der Dusche stand, um sich danach für das Abendessen umzuziehen, prasselten die Ereignisse des Tages wie unerbittlicher Regen auf sie nieder. Noch schlimmer als ihr heftiger Zusammenbruch vor dem Lagerraum war die Erinnerung an Beths Gesichtsausdruck. In ihm spiegelte sich das gebrochene Vertrauen in ihre Schwester wider, die sich von ihr abgewandt hatte.

»Ich werde sterben, Ellie. Ich werde sterben, und du wirst weiterleben.«

Sie versuchte, den Schmerz fortzuspülen, der sich in ihrem Herzen eingenistet hatte, doch er wollte nicht verschwinden. Als ihre Augen anfingen zu brennen, redete sie sich ein, sie habe Shampoo hineinbekommen, und hielt das Gesicht unter den Wasserstrahl. Die Tatsache, dass sich im Laufe der Jahre Falten über das Gesicht ziehen würden, das immer jünger gewesen war als ihres, und dass sie eines Tages an Beths Grab stehen würde, konnte sie nicht so einfach verdrängen.

Sie ertrug den Gedanken nicht länger, drehte das Wasser ab und stieg aus der Dusche … direkt in die Arme eines Erzengels. »Ich bin nass.« Schroffe Worte.

Er zog ihren vom Wasser glitschigen Körper nur noch näher an sich heran. Ich spüre das Echo deines Kummers, Elena.

In ihrem Unglück wusste sie, dass er den Grund für ihren Schmerz einfach aus ihren Gedanken nehmen könnte, ohne dass sie es überhaupt bemerkte. Wahrscheinlich kämpfte er sogar gerade gegen den Drang an, genau das zu tun. »Es ist nichts«, sagte sie, die Verletzung war zu frisch, um jetzt schon darüber sprechen zu können. »Nichts Neues.«

Eine Woge von Regen und Wind in ihren Gedanken, die Wut eines entfesselten Sturmes. Wieder dein Vater?

»Nein.« Mehr konnte sie nicht sagen, ohne in tausend Stücke zu zerspringen. »Ich kann noch nicht darüber reden, Raphael.«

Eine Pause, prall gefüllt mit Macht.

Es war eine unbeabsichtigte Erinnerung daran, dass der Mann, den sie ihren Liebhaber nannte, ihren Gemahl, nicht einmal annähernd menschlich war. Und doch wich sie nicht zurück, verbarg sich nicht hinter ihrer Deckung. Auch das war schwer … aber Raphael hatte sie aufgefangen, als sie fiel, war bereit gewesen, sein unsterbliches Leben für sie zu geben, für eine Jägerin, eine verstoßene Tochter … und jetzt auch noch ungeliebte Schwester.

Eine große, warme Hand strich ihr über den Rücken. »Dann werden wir ein andermal darüber reden. Aber wir werden es tun.«

Sie spürte, wie ihre Instinkte den Schmerz abschüttelten, der sie so gequält hatte, und hob den Kopf. »Ich dachte, wir hätten diese ganze Du-gibst-mir-Befehle-Geschichte geklärt?«

Endloses, unbarmherziges Blau. »Haben wir?« Üppig und weich hüllte er sie mitsamt ihren Flügeln und allem Drum und Dran in ein Handtuch. »Ich hatte heute Besuch.«

»Du wechselst das Thema.« Und dabei sah er sie so ungerührt an, dass sie wusste, sie würde ihn damit durchkommen lassen.

Ein bedächtiges Lächeln. »Lijuan.«

Scharfkantige Angst trennte alle anderen Gefühle ab. »Schon wieder?« Eisige Kälte kroch ihr das Rückgrat hinauf, als sie an die Hingabe und den Schmerz im Gesicht des Wiedergeborenen zurückdachte. Er hatte seine Herrin geliebt, und dann hatte er mit bloßen Händen einen Mann in Stücke gerissen, bis dessen dampfende Eingeweide unter dem freiem Himmel lagen.

»Ich wusste, dass sie sich noch in meinem Gebiet aufhielt«, sagte Raphael, »aber der Besuch kam dennoch unerwartet.«

Während er ihr Haar mit einem zweiten Handtuch trocken rieb, hielt sie das erste an ihren Busen gedrückt und stützte sich mit der Hand an seine warme Brust. »Und? Was wollte sie diesmal?«

Raphael ließ das eben benutzte Handtuch auf den Boden fallen und fuhr mit den Fingern durch die feuchten Strähnen ihres Haares, sein Blick wurde zu tiefem, undurchdringlichem Kobaltblau. »Dasselbe wie schon einmal – mich dazu überreden, meine Mutter zu ermorden.«

Eine halbe Stunde später, nachdem sie ihr Haar geföhnt hatte, nahm sie ein Kleid vom Bett, das für sie dort hingelegt worden war. Noch immer verstört blinzelnd, sah sie Raphael an. »Wir müssen deine Mutter finden, bevor sie es tut, nicht wahr?«

»Ja.« Mit nichts als einer schwarzen Anzughose am Leib lehnte er an der Wand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ den Blick genüsslich über ihren Körper wandern. »Die nächstliegende Frage stellst du nicht, Elena. Und du hast dich auch nicht nach Lijuans vorherigem Besuch erkundigt.«

Sie ließ den Bademantel von ihren Schultern rutschen, um das Kleid – das natürlich leuchtend blau war – anzuziehen, und trug nur einen hauchdünnen Slip in Mintgrün mit einer kleinen Seidenblume unter der Hüfte. Es war klar, was ihr Erzengel von ihrem derzeitigen unbekleideten Zustand hielt. »Ich glaube«, flüsterte sie, »du solltest die Klimaanlage aufdrehen.«

Ein Lächeln, in dem pure Verführung lag. »Komm her, Jägerin.«

Sie schüttelte den Kopf, nahm das Kleid und stieg hinein. Im Unterschied zu dem Modell, das sie bei Lijuans Ball getragen hatte, war dieses nicht knöchellang, sondern endete einige Zentimeter über dem Knie. Der Stoff schmiegte sich um ihre Hüften, bevor er sich zu einem verspielten Rock öffnete. Das hübsche Oberteil mit Nackenband bot ausreichend Halt für ihre Brüste – für eine Jägerin immer ein wichtiger Faktor – und ließ sich mit einem glitzernden Kristallknopf schließen.

In einer Million Jahren hätte sie dieses Kleid nicht für sich selbst ausgesucht, doch sie musste zugeben, dass es sowohl elegant als auch sexy aussah. »Welche nächstliegende Frage?«, erkundigte sie sich, nachdem sie den Knopf geschlossen hatte.

»Ob es nicht besser wäre, uns mit Lijuan zusammenzutun, Caliane zu finden und sie im Schlaf hinzurichten.«

»Sie ist deine Mutter, Raphael. Natürlich kannst du sie nicht vernichten, ohne zu wissen, ob sie nicht vielleicht doch geheilt wurde und wieder bei Verstand ist.« Sie wandte sich zur Frisierkommode, wo sie ihre Haare im Nacken zusammenfasste und zu einem hübschen Knoten drehte, wie ihn ihr Sara einmal gezeigt hatte. »Eure Gesetze existieren nicht ohne Grund – es muss Engel gegeben haben, deren Zustand sich im Schlaf verbessert hat.«

Sie hatte den Blick gesenkt, um eine Haarnadel aufzuheben, und war daher nicht auf den brennenden Kuss eines Erzengels auf ihrem Hals gefasst, rechnete nicht mit dem schweren Gewicht seiner Hände auf ihren Hüften. »Der größte Teil von mir ist davon überzeugt, dass sie genauso rasend in ihrem Wahnsinn aufwachen wird, wie sie von uns gegangen ist. Aber …«

»… sie ist deine Mutter.« Besser als irgendjemand sonst verstand Elena die widersprüchlichen Empfindungen, die ihn innerlich zerreißen mussten.

»Ja.«

Zähne schabten über ihre Haut und ließen sie erzittern. »Wir kommen zu spät.«

Er fuhr mit den Händen an ihrem Körper hinauf, umfasste ihre Brüste und drückte sie. Noch ein Kuss auf die empfindliche Stelle in ihrer Halsbeuge, dann zog er sich zurück. »Gut, dass du mich daran erinnerst, Elena. Ich schulde dem Kolibri Respekt.«

Als die Frisur fertig war, legte sie etwas Lippenstift auf und wandte sich dann Raphael zu, um zuzusehen, wie er sein Hemd anzog. Der reinweiße Stoff war auf beiden Seiten der Flügelschlitze mit verschlungenen schwarzen Mustern bestickt, die der Zeichnung seiner Flügel nachempfunden waren, und hob die Reinheit seiner maskulinen Schönheit scharf hervor.

»Ich weiß, dass es der Kolibri war, der dich letztendlich gefunden hat«, sagte sie. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, wie er verletzt und mit gebrochenen Knochen auf dem einsamen Feld gelegen hatte, wo er von seiner Mutter zurückgelassen worden war. »Aber das Band zwischen euch … es steckt doch sicher noch mehr dahinter, oder?«

Die Abendsonne ließ seine Flügel bernsteinfarben aussehen, als er antwortete. »Sie hat mich nicht nur gerettet, sondern auch bemuttert, soweit ich es zugelassen habe.«

Elena ging zu ihm hinüber, um die letzten Knöpfe seines Hemdes zu schließen. »Du hast nicht viel zugelassen, nicht wahr?«

»Nein.«

Die Erde bebte in diesem Augenblick, gerade so stark, dass sie sich mit der Hand an seiner Schulter festhielt.

»Ein kleines Beben«, sagte Raphael, als es vorüber war. »Den Berichten zufolge beruhigt sich das Wetter auf der ganzen Welt wieder.«

Sie verlor sich im wilden Blau seiner Augen, als er den Kopf hob und für einen Moment aufhörte, ihren Körper und ihre Haut unverhohlen mit den Augen zu erkunden. »Sind das gute oder schlechte Nachrichten?«

»Es bedeutet, dass sie fast erwacht ist.«
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Als der Kolibri an Illiums Arm das Wohnzimmer betrat und Elena die Engelsfrau zum ersten Mal sah, stockte ihr der Atem.

Michaela war schön, vielleicht die schönste Frau, die je gelebt hatte, doch diese Frau war … strahlend. Das war das einzige Wort, das Elena einfiel, um sie zu beschreiben. Augen wie perlender Champagner, Haare von reinstem Schwarz mit goldenen Spitzen, die Haut von der Sonne gestreichelt … und Flügel in einem wilden, überraschenden Indigo. In jeder einzelnen Feder waren Streifen aus schimmerndem Gold versteckt, das so hell strahlte wie das Sonnenlicht.

Als sie lächelte, senkte sie die Wimpern für eine Sekunde, und Elena sah, dass sie schwarz waren und goldene Spitzen hatten. »Hallo«, sagte der Engel. »Man nennt mich den Kolibri, aber du kannst mich Sharine nennen.«

Sharine streckte ihr beide Hände entgegen, und Elena konnte nicht anders, als sie zu ergreifen. Sie waren klein und feingliedrig und hatten, gemessen an ihrer Körpergröße von knapp einem Meter fünfzig, die perfekte Größe. »Ich bin Elena.«

»Oh, ich weiß.« Ihr Lachen war wie Diamantfunken, die in der Luft glitzerten. »Mein Baby hat mir alles über dich erzählt.«

In der Erwartung, ein scherzhaftes Stirnrunzeln zu erblicken, sah sie zu Illium hinüber, doch der blau geflügelte Engel sah seine Mutter mit einer stummen Traurigkeit an, die Elenas eigenes Lachen vergehen ließ. »Ihr Baby«, sagte sie endlich, »ist sehr schön.«

»Ja, ich werde aufpassen müssen – die Mädchen werden hinter ihm her sein, wenn er etwas älter geworden ist.« Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt hinter Elena. »Raphael.« Als sie zu Raphael hinüberging und ihn umarmte, lag so viel Liebe in ihrem Lächeln, dass sich Elenas Brust zusammenzog. »Wie geht es meinem anderen Jungen? Mein Baby bist du nicht. Aber dennoch mein Sohn.«

Elena beobachtete fasziniert, wie Raphael den Kopf neigte und zuließ, dass Sharine erst seine Haare und dann sein Hemd glatt strich. Sie hatte ihn noch nie vor irgendeinem Wesen den Kopf neigen sehen, gleichgültig ob Mann oder Frau, doch er behandelte den Kolibri mit größtem Respekt … und Vorsicht. Einer Vorsicht, mit der man jemand Verletzten behandelt.

Als Elena wieder zu Illium hinübersah, konnte sie nicht ertragen, was sie in seinem traumhaft schönen Gesicht las. Sie trat zu ihm und berührte sacht seinen muskulösen Oberarm – wie in der Zufluchtsstätte war sein Oberkörper nackt. Doch heute Abend trug er auf der Brust das Bild eines riesigen fliegenden Vogels. »Das ist atemberaubend.« Schon bei flüchtiger Betrachtung wurde klar, dass dieser Vogel eine stilisierte Version von Illium selbst war.

»Meine Mutter«, sagte er in dem feierlichsten Ton, den sie je von ihm gehört hatte, »ist diejenige, die Aodhan das Zeichnen und die Bildhauerei beigebracht hat. Ihr als Leinwand zu dienen, gilt unter Engelsgleichen als große Ehre.«

Elena beobachtete, wie Sharine ihre Hand auf Raphaels Hemdbrust legte, wo sie eine nicht vorhandene Falte glättete. »Wir haben uns seit vielen Tagen nicht getroffen«, sagte sie. »Mindestens fünf oder sechs.«

Elena runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Raphael seit mehr als einem Jahr keinen physischen Kontakt mehr mit dem Kolibri gehabt hatte, und doch lag in Sharines Worten kein Funken von Humor. Nichts sprach dafür, dass sie als freundlicher Tadel dafür gemeint waren, dass zu viel Zeit verstrichen war. Plötzlich warfen ihre früheren Worte, als sie Illium ihr »Baby« genannt hatte, einen weitaus düstereren Schatten.

»Ja«, sagte Raphael mit einem schwerfälligen Lächeln. »Ich wusste, du würdest mich vor dem siebten besuchen kommen.«

Sharine lachte, und es fühlte sich wie warme Regentropfen auf Elenas Haut an. »Sie ist …«

»Ich weiß.« Illiums Muskeln versteiften sich unter ihrem Griff. »Ellie …«

»Schhh.« Sie lehnte sich an ihn und ließ ihren Flügel über seinen streichen. »Sie liebt dich, und sie liebt Raphael. Das ist es, was zählt.«

»Ja.« Er lächelte seine Mutter an, und als der Kolibri sich umdrehte und die Hand ausstreckte, ging er zu ihr, um ihr beim Hinsetzen behilflich zu sein.

Das Dinner war zauberhaft. Elena hatte schon früher gehört, wie Raphael seine Stimme auf diese besondere Weise einsetzte – dass sie sich wie eine körperliche Zärtlichkeit anfühlte –, doch Sharine hatte diese Technik zu einer Kunstform verfeinert. Ihr zuzuhören war, als wäre man mit tausend Bändern von Empfindungen umgeben, von denen jedes einzelne funkelte und glänzte.

Und die Geschichten, die sie erzählte – von Raphaels und Illiums Jugend, wundervolle Geschichten von Tapferkeit und Torheit, erzählt mit dem Stolz einer Mutter auf ihre Söhne. Sharine hatte Raphael nicht geboren, dachte Elena, als sie am späteren Abend auf ihrem Balkon standen und dem Kolibri nachsahen, der mit Illium an seiner Seite davonflog, doch sie hatte genau wie eine Mutter für ihn gesorgt. »Sie erinnert mich an eine hochgezüchtete Treibhausblume.«

»Eine, die geknickt wurde«, sagte Raphael, zog sie an seine Brust und legte den Arm um sie, um sie an sich zu drücken. »Nach dem Rest musst du Illium fragen.«

Sie legte die Hand auf seinen Unterarm und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Nicht, wenn ich sehe, wie sehr es ihm wehtut.« Sie hatte geglaubt, die größte Tragödie im Leben des blau geflügelten Engels zu kennen. Er hatte eine Sterbliche geliebt und sie aufgrund der Gesetze der Engel und der Lebensspanne der Sterblichen verloren. Doch der Schmerz, den sie heute Abend gesehen hatte, war älter, tiefer … wild und uralt und wütend. »Wie lange bleibt sie in der Stadt?«

»Sie wird noch in dieser Stunde wieder aufbrechen – es fällt ihr schwer, sich weit weg von zu Hause aufzuhalten.«

Als sie schweigend dastanden, leuchtete am Himmel ein Funke auf. Dann noch einer und noch einer.

Die Sterne fielen herab.

Am nächsten Tag gab es keinen Zauber. Selbst das Frühlingswetter, das der atemberaubende Sonnenaufgang versprochen hatte, wurde von eisiger Angst verdrängt, denn die eingetretene Ruhe wurde auf überaus drastische Weise gebrochen.

Elena war zur Unterseite der Manhattan Bridge geflogen, hatte sich mit den Fingern in der massiven Stahlkonstruktion eingehakt und starrte nun auf die fünf leblosen Gestalten, die von der Unterseite der Brücke herabhingen. Sie waren bei Tagesanbruch von einem der Schiffe aus, die auf diesem Abschnitt des East River verkehrten, entdeckt worden – der Zeuge kotzte sich offenbar noch immer die Seele aus dem Leib.

Elena musste selbst würgen, als sie die leblosen Körper an den Seilen baumeln sah.

Schaukeln so sanft. Ein Fuß nackt, einer in einem schimmernden Pumps.

»Keine Schatten«, sagte sie, um gegen den Albtraum anzukämpfen. »Es gibt keine Schatten.« Dafür war es zu früh am Tag, und für diese Gnade konnte sie nur dankbar sein. »Eins, zwei, drei.« Ihre Finger weigerten sich, den Griff zu lösen.

Wieder kam ein Wind vom Fluss auf. Die Gestalten schaukelten.

»Hey, haben Sie etwas Brauchbares gefunden?« Santiagos markante Stimme drang aus dem Funkgerät, das an ihrem Ohr klemmte.

»Nein«, brachte sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Lassen Sie mich näher ran.« Und meinen Job machen. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Vergangenheit ihr die Zukunft raubte.

Sie atmete tief durch und löste Finger für Finger von der Brücke, dann ließ sie sich tief genug hinabsinken, um über dem Wasser kreisen zu können und von dort aus zu einer Position hinaufzufliegen, die näher an den Leichen war. Während sie über den aufgepeitschten Wellen in die Höhe stieg, hielt sie den Blick entschlossen auf den Punkt unter der Brücke gerichtet, an dem sie die Arme einhängen wollte, um sich daran festzuhalten. »Das hier wäre leichter, wenn ich ein Mensch wäre«, murmelte sie.

»Wirklich?«

Sie zuckte zusammen, sie hatte vergessen, dass Santiago alles hören konnte. »Gurte wären hilfreich«, sagte sie. »Aber es ist unmöglich, die Flügel da hineinzubekommen.«

»Wir werden einen Extrasatz für Sie anfertigen lassen müssen.«

Nichts an seinem Tonfall deutete darauf hin, dass er scherzte.

»Vielen Dank.« Dafür, dass er ihre Flügel ebenso selbstverständlich akzeptierte, wie er einen neuen Mantel akzeptiert hätte.

Da.

Sie suchte sich einen Halt an dem Metall und hielt sich mit einem Arm fest, während sie sich mit einem Bein unter dem Träger einhakte. Erst als sie eine stabile Position gefunden hatte, sah sie auf die Stelle hinunter, an der das dicke braune Seil um den Träger geschlungen war. Ihr Blick wanderte weiter – alle Toten hingen auf dieselbe Weise von der Brücke herab, alle Seile hatten die gleiche Länge.

»Da hat sich jemand Zeit genommen.« Es waren nicht nur die Genickbrüche, die sie umgebracht hatten – die meisten Vampire, die älter als ein Jahrzehnt waren, überlebten so etwas, solange es keiner Enthauptung nahekam, und ihre Jägerinneninstinkte sagten ihr, dass diese Männer alle älter als fünfzig waren, wenn auch nicht sehr viel älter. Nein, es war mehr die Tatsache, dass es so aussah, als seien ihre Herzen entfernt worden. Die Vorderseiten ihrer Hemden wiesen feuchte, klebrige Flecken auf, die nur eine Ursache haben konnten. In diesem Alter würde die zweifache Verletzung ausreichen, um sie zu töten, auch ohne dass der Kopf vollständig abgetrennt war.

»Das war bestimmt dieser verdammte Wie-heißt-er-noch? Der Kerl in dem rot-blauen Anzug mit dem Spinnendings.«

»Sie sind nicht gerade ein Cineast, Santiago, nicht wahr?«

»Ich bin ein Mann. Ich gucke Football und Hockey, wie es sich gehört.«

Doch noch während sie auf seinen trockenen Humor einging, dachte Elena an die Vampire, die sie mit der Stärke und Schnelligkeit von Arachniden über Wände hatte flitzen sehen. Sie wusste, dass die Antwort kein Superheld aus einem Comic war, sondern etwas Prosaischeres – und womöglich auch Furchterregenderes, wenn Elena dem Hauch von Duft trauen konnte, den sie in der Luft wahrnahm.

Üppig. Sinnlich. Exotisch. Das Flüstern einer dunklen Regenfront, eine verborgene Lichtung.

Sie hielt die Flügel dicht an den Rücken gepresst, um nicht mit dem rostigen Metall um sie herum in Berührung zu kommen, und drehte sich so, dass sie direkt über dem ersten Vampir hing. Aus dieser Warte war es gar nicht so übel, stellte sie fest, denn sie war damals nicht auf der Galerie gewesen, als ihre Mutter beschlossen hatte, zu …

Sie warf die Tür zu dieser Erinnerung zu und atmete tief und gleichmäßig ein und aus, wobei sie die Gerüche analysierte. Salz, das Meer, das war eine Konstante. Also entfernte sie diese direkt aus der Gleichung. Auch den rätselhaft unberührten Duft nach schwarzen Orchideen aus Calianes Signatur schob sie beiseite.

Duftendes Marinegras, geschnitten an einem Sommertag.

Es war einer der köstlichsten Gerüche, die sie jemals an einem Vampir wahrgenommen hatte, und er gehörte zu demjenigen, der an diesem Seil hing. Das bedeutete, der Geruch des Mörders war entweder noch schwächer oder überhaupt nicht vorhanden. Weil sie näher an das Opfer herankommen musste, ließ sie sich an den Armen von dem Metallträger herabhängen und breitete die Flügel aus, um das Gleichgewicht besser halten zu können.

Die Leiche war nur wenige Zentimeter vor ihr – aber zu weit unten.

Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sie sich weiter hinabsinken, bis sie sich nur noch mit den Fingern am Metall festhielt. Immer noch nicht nah genug. »Ich kann hier nichts ausrichten«, sagte sie. Enttäuschung und Ungeduld zerrten an ihren Nerven. »Ich werde die endgültige Geruchsanalyse machen müssen, wenn die Leichen … Oh nein!«

»Elena! Sprechen Sie mit mir!«

Ihr Herz raste im dreifachen Tempo, als sie die Hand ausstreckte und es gerade schaffte, mit den Fingerspitzen die Stirn des Vampirs zu berühren. Steif und gefühllos von der Kälte. Aber … »Oh Gott.« Diesmal hatte sie es definitiv gesehen – das Zucken eines Augenlids, als versuchte er verzweifelt, es zu öffnen. »Er lebt! Schicken Sie Rettungskräfte hierher, schnell!«

»Scheiße! Bin dran.«

Santiago war schnell, doch sie wusste, es würde Zeit brauchen. Wenn dieser Vampir oder vielleicht sogar alle Vampire noch irgendwie bei Bewusstsein waren, musste es die reinste Folter sein, was sie gerade erlebten. Sie ließ sich fallen, flog in einem Bogen unter der Brücke hervor und schwang sich in die Höhe, wo sie den Kopf in alle Richtungen drehte.

»Suchst du jemanden, Ellie?«

Vor Schreck fiel sie einige Meter in die Tiefe, bevor sie sich abfangen konnte. Illium schwebte neben ihr, als sie sich wieder hinaufschwang und sich am Rand der Brücke festhielt, um mit ihm sprechen zu können. »Mindestens einer von ihnen lebt noch. Kannst du sie herunterholen?« Er war der einzige Engel, den sie kannte, der eine Chance hatte, unter diesen beengten Bedingungen zu manövrieren.

Er streckte die Hand aus. »Dolch.«

Froh darüber, dass er nicht mehr so gequält aussah wie am vergangenen Abend, drückte sie ihm eines ihrer Messer in die Hand und sah zu, wie er auf die Brücke zuflog und irgendwie eine unglaublich enge Wende vollführte, bevor er den Arm ausstreckte und das Seil durchtrennte. Der Vampir fiel. Doch Illium war schneller. Er fing den Mann auf, bevor der leblose Körper auf der Wasseroberfläche auftreffen konnte. Elena folgte ihm auf die Brücke und landete. Die Brücke war von der Polizei an beiden Seiten abgesperrt worden, womit sie sich bei den Pendlern äußerst beliebt machte.

Sobald Illium den Mann vorsichtig auf die Straße gelegt hatte und wieder unterwegs war, um die anderen Opfer zu holen, nahm sie eins ihrer Messer und fing an, das Hemd des Vampirs zu zerschneiden. Sie zog den verklebten Stoff ab und zuckte beim Anblick der daranhängenden Hautfetzen zusammen. Aber sie musste sich die Verletzungen ansehen. Santiago, der neben ihr in die Hocke gegangen war, beobachtete schweigend, wie sie das freilegte, was von der Brust des Vampirs noch übrig war.

Es sah verdammt danach aus, als hätte er schwere Verletzungen in der Herzgegend erlitten, doch in dem dichten, schwarz gelockten Brusthaar hatte sich so viel getrocknetes Blut verfangen, dass sie es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Sie löste das Funkgerät von ihrem Ohr und übergab es Santiago, bevor sie aus einer der Taschen ihrer mit Fleece gefütterten Weste, die sie zum Schutz gegen den Wind angezogen hatte, ein Paar Latexhandschuhe holte.

Santiago nutzte die Gelegenheit, um sich vorzubeugen und das Display seines Handys wenige Zentimeter über den Mund des Vampirs zu halten. »Scheiße«, murmelte er, als sich auf dem Display Wasserdampf niederschlug. »Einen Moment dachte ich, Sie hätten den Verstand verloren. Aber nein, Scheiße.« Er wandte den Blick über die Schulter hinter sich, wo Illium gerade zum zweiten Mal landete.

Elena war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass sie wirklich den Verstand verloren hätte, wenn sie nicht so abartig erschrocken gewesen wäre. »Ich brauche etwas, um das Blut abzuwaschen.« Die Ironie der Tatsache, dass der East River direkt unter ihr toste, entging ihr dabei völlig.

»Warten Sie.« Santiago kehrte wenige Augenblicke später mit zwei Wasserflaschen und einer Packung Papiertaschentücher zurück. »Aus den Mannschaftswagen. Die Ärzte sind auf dem Weg.«

Vampire brauchten keinen Arzt, um zu heilen, aber während des Regenerationsprozesses litten ihre Körper unter denselben Schmerzen wie die der Sterblichen. Die Sanitäter konnten ihnen zumindest Schmerzmittel verabreichen, sie für einige Zeit ruhigstellen. »Gut.« Sie befeuchtete ein Taschentuch und säuberte die Brust des Mannes mit schnellen, vorsichtigen Gesten, während Santiago mit der Überprüfung der anderen Leichen begann.

Unter dem geronnenen, schwarzen Blut war die Haut des Vampirs von großen Furchen durchzogen, als hätte jemand versucht, sich in seine Brust zu graben.

Eine Erinnerung blitzte auf. Raphaels Hand, die das Brustbein eines Vampirs durchschlug, um sein noch schlagendes Herz zu entfernen.

»Aber das«, murmelte sie in dem Versuch, die Dinge praktisch und logisch zu betrachten, »war ein einzelner Schlag.« Schnell, brutal, effizient. Das hier hingegen war von jemandem angerichtet worden, der nicht über Raphaels Kraft verfügte – denn die Brust des Mannes sah zwar aus wie in den Aktenvernichter geraten, doch sein Herz schlug noch immer hinter den Gitterstäben seines Brustkorbs.

»Sie sind alle am Leben.« Santiago klang erschüttert. »Christus, das sieht aus, als hätte jemand diesen Kerl mit seinen Scheißklauen bearbeitet.«

Elena dachte dasselbe. »Fragt sich nur, wer.«

Eine merkwürdige Stille.

Sie folgte dem Blick des Detectives, der wieder in die Hocke ging, wobei ihm der Wind die Krawatte über die Schulter flattern ließ, und sah zu, wie er seine behandschuhte Hand unter die des Opfers schob. Die Finger und Nägel des Vampirs waren verkrustet mit Blut und etwas, das wie Stücke von Haut und Fleisch aussah. »Er hat es sich selbst angetan.« Durch ihre Venen rieselte eine Kälte, die weit tiefer ging als der Wind, der die Brücke beutelte.

Santiago sah zu den Körpern hinüber, die Illium nebeneinander aufgereiht hatte. »Sie alle.«

Elena wusste aus ihren Lektionen in der Zufluchtsstätte, dass nur sehr, sehr wenige Engel die Kraft hatten, einen Mann dazu zu zwingen, sich selbst zu zerfleischen. Umzubringen, ja. Aber sich zu verstümmeln und zu foltern? Nein, diese Macht war dem Kader vorbehalten … und den Schlafenden, die einst zum Kader gehört hatten.
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Raphael, der nicht in der Stadt gewesen war, als ihn Elenas Anruf erreichte, landete nun neben dem See im Central Park, wo sie die Enten beobachtete. »Wir sind schon einmal hier gewesen.« Damals war sie eine Sterbliche, eine Jägerin gewesen, und er hatte ihr seinen Willen aufzwingen wollen.

Kein Lächeln lag auf seinem ausdrucksstarken Gesicht, die Blätter raschelten wie ein heimliches Flüstern in der Luft. »Ich habe mich gefragt, ob du dich daran erinnerst.«

»Sag mir, was du gefunden hast.«

Elena sah sich in der ruhigen, aber nicht verlassenen Gegend um. »Nicht hier.«

Er nahm sie in die Arme und erhob sich mit ihr in die Lüfte. Der Flug über den Hudson dauerte nur Minuten, dann landete er vor dem Glashaus, das seine Gemahlin so liebte. Sein Blick ruhte auf ihr, als sie ihre Flügel zur Landung auffächerte. Deine Technik hat sich verbessert.

»Ich bin noch lange nicht so weit, dass ich erfolgreich jagen könnte.« Sie steckte sich die Haare hinter die Ohren und trat in die warme Feuchtigkeit des Gewächshauses ein. »Ich habe schwarze Orchideen gerochen. Es ist ein solch einzigartiger Geruch, dass ein Irrtum ausgeschlossen ist.« Sie strich zart über die rötliche Blüte einer Nelke und schüttelte den Kopf. »Seine Reinheit gibt mir aus irgendeinem Grund zu denken – mein Duftspezialist versucht, mir eine Probe zu besorgen, damit ich den Grund herausfinden kann.« Sie sah ihn aus ihren grauen Augen ernst und besorgt an, als er die Tür hinter ihnen schloss.

Instinkt und Erfahrung rieten ihm, ihre Besorgnis und Fürsorge zurückzuweisen. Ein Erzengel überlebte nicht, indem er schwach war. Er überlebte, indem er tödlicher war als alle anderen. Komm her, Elena.

Sie drehte sich zu ihm um, nur wenige Zentimeter trennten sie von ihm. Er legte ihr die Hand in den Nacken und strich mit dem Daumen über ihre Halsschlagader. »Nicht viele kennen diese spezielle Bestrafung.« Doch er kannte sie. Er war dabei gewesen, ein kleiner Junge, der selbst damals schon verstanden hatte, dass der Gerechtigkeit Genüge getan werden musste. »Meine Mutter wollte keine Göttin sein wie Lijuan oder Neha. Und sie wollte auch nicht über Imperien herrschen wie mein Vater.«

Wie ein seidiger Wasserfall fiel Elenas Haar über ihren Arm, als er ihren Kopf emporhob, damit sie ihn ansah, während er mit ihr sprach. Sie stellte keine Fragen, doch jeder Teil von ihr stand ihm im Kampf gegen die Dunkelheit, die unaufhaltsam näher kam, unverrückbar zur Seite.

»Aber sie wurde wie eine Göttin behandelt, und sie herrschte«, murmelte er, »so wie ich herrsche.« Er hatte das Herrschen von seiner Mutter gelernt, hatte gelernt, dass es einen Weg gab, der sowohl Respekt als auch Bewunderung hervorrief, ohne die lähmende Furcht zu verbreiten, die so viele Erzengel umgab. »Sie herrschte über die Sumerer, doch es gab eine besondere Stadt, die sie als ihre Heimat ansah. Sie hieß Amanat.«

Seine Jägerin legte ihm die Hand um die Hüfte, Furchen malten sich auf ihrer Stirn. »Ich habe davon gehört, in einer Fernsehreportage über untergegangene Städte.«

»Amanat und seine Einwohner verschwanden, als Caliane verschwand.« Manche sagen, sie habe ihr Volk mit in den Schlaf genommen, damit sie bei ihrem Erwachen da wären, um sie willkommen zu heißen. Die meisten glauben, sie habe alle ermordet, bevor sie sich selbst das Leben nahm, weil sie sie zu sehr geliebt habe, um sie der Herrschaft eines anderen zu überlassen. Amanat soll Calianes Grab sein.

Elena strich mit den Fingern über den Rand seines Flügels. Er breitete sie weiter aus, damit sie sie leichter erreichen konnte. Ein Tropfen Wasser fiel aus einem Büschel winziger weißer Blüten und rann seine Federn hinab, während sie die Einladung annahm und ihn fester streichelte. »Welche Version glaubst du?«

Er hob sie auf seine Oberschenkel und stützte sie, damit sie die Hände frei hatte. »Meine Mutter liebte schöne Dinge«, sagte er. »Erinnerst du dich an den Rubin in meinem Büro im Turm?« Die geschliffene Pracht des unbezahlbaren Edelsteins war makellos. »Sie hat ihn mir zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt.«

»Sie hatte einen einwandfreien Geschmack.«

»Amanat«, fuhr Raphael fort, »war ihr Juwel unter den Juwelen. Sie liebte diese Stadt, ja, sie liebte sie wirklich. Ich habe die glücklichsten Jahre meiner Kindheit damit verbracht, wild durch ihre gepflasterten Straßen zu rennen.«

»Junge Engel werden so gut behütet«, murmelte Elena, während sie die Innenseiten seiner Flügel streichelte. Ihre Hände waren vom Waffentraining schwielig – die Hände einer Kriegerin –, doch er wollte keine anderen Hände auf seinem Körper spüren.

»Meine Mutter«, begann er von den Anfängen seines Daseins zu erzählen, »vertraute den Menschen von Amanat in einer Weise, in der ein Erzengel selten irgendjemandem traut.« Erinnerungen an heiße Sommertage, an denen er über die uralten, aus behauenen Steinen errichteten Gebäude geflogen war, mit sterblichen Freunden gespielt hatte und von den Erwachsenen verhätschelt und bewundert worden war. »Und sie liebten sie. Es war nicht die Art von Anbetung, die Lijuan oder auch Neha zuteilwird. Es war … auf eine besondere Art unverdorben, die ich nicht beschreiben kann.«

»Du hast es gerade getan«, flüsterte Elena. »Liebe. Was sie fühlten, war Liebe.«

Er senkte den Kopf ein wenig und spielte mit den sich kräuselnden Haaren, die ihr in die Stirn fielen. »Sie war eine gute Herrscherin. Vor ihrem Wahnsinn war sie genau so, wie ein Erzengel sein sollte.«

Die Augen seiner Gemahlin verwandelten sich in warmes, flüssiges Quecksilber. »Die Geschichtsbücher, die mir Jessamy zu lesen gegeben hat, besagten dasselbe. Dass sie der meistgeliebte Erzengel war, den es jemals gab. Dass selbst der Kader ihr Respekt zollte.«

Er spreizte die Beine ein Stück und zog sie nah genug an sich heran, dass sie das Gesicht an seinen Hals schmiegen und seinen Nacken umfangen konnte, während sie weiter die empfindsame Wölbung seines linken Flügels streichelte. »Der Grund dafür, dass die Menschen von Amanat sie so geliebt haben« – er atmete den Duft seiner Jägerin ein, den Duft nach Frühling und Stahl – »war, dass sie sie ebenfalls geliebt hat.«

Verblasste Echos vom Lachen seiner Mutter und dem der Mädchen, die in ihrem Tempel dienten. Ihr sonnig strahlendes Lächeln, mit dem sie einem der Mädchen, das kurz vor der Hochzeit stand, eine Aussteuer aus Gold und wertvoller Seide überreichte. »Und als eine Gruppe von Vampiren von außerhalb auftauchte und zwei Frauen aus Amanat angriff, hat sie nicht weggesehen, nur weil die Frauen sterblich und die Vampire über vierhundert Jahre alt waren.«

Elenas Körper versteifte sich, er spürte ihren warmen Atem an seiner Halsbeuge.

Er hielt sie noch fester, um sie vor den albtraumhaften Erinnerungen zu schützen, die sie verfolgten. Elena.

»Ist schon in Ordnung, Erzengel. Erzähl es mir.«

Noch nie hatte er von diesen Ereignissen gesprochen, doch sie hatten ihn ebenso geprägt wie Calianes Verschwinden. »Die Vampire hielten die Frauen drei Tage lang gefangen. Drei Tage können in Anbetracht der Lebenserwartung von Sterblichen wie drei Jahrzehnte sein.« Die Worte seiner Mutter. »Da die Frauen lebendig zurückgekehrt waren, beschloss sie, die Vampire nicht hinzurichten. Stattdessen verurteilte sie sie zu derselben Art von Grauen wie das, das sie ausgelöst hatten.«

Elena holte tief Luft. »Sie hängte sie, aber so, dass sie nicht sterben würden.«

»Nein, Elena. Sie hängte sie nicht. Sie brachte sie dazu, sich selbst zu hängen.«

Elena krümmte die Hand in seinem Nacken, ihre Nägel stachen wie winzige Küsse in seine Haut. »Das erklärt, warum ich keine anderen Gerüche an den Seilen oder den Körpern auf der Brücke aufnehmen konnte. Sie wurden zu dem gezwungen, was sie getan haben.«

»Ja.«

»Diese Vampire in Amanat, diese drei Tage müssen …«

»Nein, Gildenjägerin. Denk daran … drei Tage Schrecken in der Lebenszeit eines Sterblichen können wie drei Jahrzehnte sein.« Während er sprach, berührten seine Lippen ihre Haut, spürten ihre Wärme, ihr Leben, das die Kälte verdrängte, die so lange in seinem Inneren gewesen war. »Vampire leben viel länger als Menschen.«

»Drei Jahrzehnte?« Ein ungläubiges Flüstern. »Wie sind sie am Leben geblieben?«

»Sie bekamen genug zu essen, um zu überleben, und sie hingen an speziell konstruierten Galgen auf einem Feld, wo die Krähen gerne rasteten.«

Elena zitterte bei dem Bild, das sich nur zu deutlich vor ihrem inneren Auge abzeichnete. »Die Vögel haben ihnen die Augen und andere Weichteile ausgepickt«, flüsterte sie. »Die Teile, die nachwachsen würden. Und die Krähen kamen wieder.« Ein endloser Kreislauf. »Wie lange haben sie überlebt?«

»Die vollen drei Jahrzehnte. Meine Mutter hatte dafür gesorgt.«

»Deine Mutter war eine verdammt beängstigende Frau«, sagte sie. »Aber wenn diese Männer getan haben, wovon ich annehme, dass sie es getan haben, war das Urteil gerecht.« Drei Tage hätten einem vierhundert Jahre alten Vampir nichts ausgemacht. Sicher, es hätte wehgetan, aber das wäre schnell vergessen gewesen. Diese Frauen hatten bleibende Narben davongetragen.

»Ja. Sie haben das bekommen, was sie ihren Opfern angetan hatten.«

Sie schmiegte sich an ihn und bemerkte, dass sie vollständig ineinander verschlungen waren: ihre Arme um seinen Nacken gelegt, ihre Beine zwischen seinen, seine Hand in ihrem Haar, die andere an ihrem Rücken, sein Mund auf ihrer Schläfe und seine Brust hart und fest gegen ihre gedrückt. Nie zuvor hatte sie sich ausgeglichener und sicherer gefühlt, obwohl sie von kalten, tödlichen und grauenvollen Dingen sprachen. »Ich weiß, was Gerechtigkeit bedeutet. Die Vampire heute auf der Brücke – weißt du irgendetwas über sie?«

»Laut Dmitri waren sie jung, noch unter siebzig. Nicht einer von ihnen hat etwas getan, das eine solche Strafe gerechtfertigt hätte – zwei sind ruhige Familienväter, einer ist ein Schriftsteller, der seine eigene Gesellschaft vorzieht, wenn er nicht gerade den Dienst im Rahmen seines Vertrags ableistet, und zwei arbeiten auf der untersten Ebene des Turms.«

»Unter hundert – schwach und leicht zu beherrschen.« Besonders für einen Erzengel, der aus einem Jahrtausendschlaf erwachte. Letzteres sprach sie nicht laut aus, denn sie brachte es nicht übers Herz, ihn zu kränken.

Es ist in Ordnung, Elena. Wenn meine Mutter es getan hat – und wir haben allen Grund zu glauben, dass das so ist –, dann hat sie alles verloren, was sie einst zur geliebten Herrscherin über Amanat gemacht hat.

Düsteres Schweigen.

Elena hielt ihn an sich gedrückt, nah genug, dass das Schlagen ihrer Herzen miteinander verschmolz. Es war das Einzige, was sie tun konnte, das Einzige, was sie ihm geben konnte. Wenn er das Blut seiner Mutter vergießen musste, würde sie ihm zur Seite stehen, selbst wenn er sie aufforderte, sich aus der Sache herauszuhalten. Denn sie waren miteinander verbunden, sie und ihr Erzengel, zwei Teile, die langsam zu einem Ganzen wurden.

Der Rest des Tages verlief ohne Zwischenfälle, und Elena verbrachte einige Zeit mit Evelyn. Der unschuldige Enthusiasmus ihrer Schwester und ihr wachsendes Vertrauen in ihre Fähigkeiten waren eine willkommene Abwechslung zu den dunklen Wolken am Horizont. Alles in allem hatte sie ein gutes Gefühl – bis sie zu Hause unverhofft auf Santiago traf.

»Haben Sie vor, mir zu erklären, was da los war?«, fragte sie der Polizist. »Heute Morgen auf der Brücke?«

Mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend verschränkte Elena die Arme vor der Brust. »Sie wissen ja, dass ich Ihnen nicht alles sagen kann.«

Santiago lehnte an dem Mannschaftswagen, der ihn über die Brücke zur Engelsenklave gebracht hatte, und ahmte mit messerscharfem Blick ihre Haltung nach. »Also sind Sie jetzt keine mehr von uns, Ellie?«

»Das ist unfair.« Sie hatte gewusst, dass es dazu kommen würde, doch sie hatte nicht so früh damit gerechnet – und nicht von seiner Seite. Niemals von Santiago. »Aber klar, wenn Sie diese Grenze feststecken wollen – ich bin nicht mehr nur eine Jägerin. Ich bin die Gemahlin eines Erzengels.« Es war seltsam, diese Worte über ihre Lippen kommen zu lassen, doch sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde dazu stehen.

Der Detective löste sich aus seiner lässigen Haltung und ließ die Arme sinken. »Damit wäre meine Rolle wohl klar.«

Sie wollte ihn schütteln. »Warum sind Sie so unvernünftig? Sie waren doch immer froh, wenn sich die Gilde um Vorfälle mit Vampiren gekümmert hat.«

»Etwas an dieser Sache stinkt.« Entschlossen reckte er das Kinn, auf dem sich das Sonnenlicht in seinen grau melierten Bartstoppeln fing. »Ich will nicht, dass die Stadt wieder zu einem solchen Schlachtfeld wird wie beim letzten Mal.«

»Glauben Sie, ich will das?«

»Sie sind kein Mensch mehr, Ellie. Ich kenne Ihre Prioritäten nicht.«

Das tat besonders weh, nicht nur, weil sie seit Jahren befreundet waren, sondern weil er sie nach ihrer Rückkehr so selbstverständlich akzeptiert hatte. Sie ballte die Fäuste und sagte mit betont ausdruckslosem Gesicht: »Ich würde sagen, damit sind wir quitt – ich erkenne Sie ebenfalls nicht wieder.«

Sie glaubte, ihn zusammenzucken zu sehen, und war fast sicher, dass er etwas erwidern wollte, doch dann stieg er in den Mannschaftswagen und schlug die Tür zu. Erst als er davongefahren war, krümmte sie sich zusammen. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte sie in die Magengegend geschlagen. Sie atmete dagegen an und richtete sich wieder auf, dann ging sie ins Haus, um Venom anzurufen. Sie musste ihre Aggressionen an jemandem auslassen, und der Vampir hatte eine Art an sich, sie wider jede Vernunft zu provozieren – genau das, was sie an diesem Tag brauchte.

Venom hatte nicht nur Zeit, er hatte auch teuflisch schlechte Laune. Das hatte zur Folge, dass sie abends völlig zerschlagen und erschöpft ins Bett fiel. Raphael hob eine Augenbraue über ihren Zustand, als er sich zu ihr legte. »Warum war dieser Sterbliche hier?«

Natürlich wusste er es. »Er wollte über den Fall sprechen.«

Eine unheilvolle Stille, die mehr sagte als Worte.

Sie schlug mit der Faust auf ihr Kissen und drehte sich auf die andere Seite. »Es ist nicht wichtig. Nicht bei all den Dingen, die sonst noch geschehen.«

»Ich kann den Sterblichen jederzeit fragen.«

Sie runzelte die Stirn und drehte sich um zu ihm, um ihn böse anzufunkeln. »Ich lasse mich nicht erpressen.«

Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und sah sie aus seinen blauen Augen an, die gefährlich ruhig geworden waren. »Das war keine Drohung.«

Sie ballte die Hände zu festen, blutleeren Fäusten. »Es ist nichts!«

Er sah sie ohne zu blinzeln an.

»Also gut.« Sie ließ sich auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. »Es ist nur … schwer, zwischen zwei Welten hin- und hergerissen zu sein.« Als die Worte draußen waren, verschwand ihre Wut, wich einem weit schmerzhafteren Gefühl, das eng und heiß und aufreibend in ihrer Brust saß.

Raphael setzte sich auf und stützte sich auf den Ellbogen, das Haar fiel ihm in die Stirn. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Hand auszustrecken und ihm durch die seidige Mitternacht zu streichen. »Ich habe dir noch nichts davon erzählt«, sagte sie, die Worte drängten nach draußen, »aber Beth hat etwas zu mir gesagt. Dass sie sterben wird und ich weiterleben werde.« Aufgewühltheit brannte hinter ihren Augen. »Es ist nicht richtig, dass ich meine kleine Schwester überlebe, Raphael.«

»Nein.« Eine ernste Antwort. »Aber möchtest du es ändern? Möchtest du etwas an uns ändern?«

»Nein. Niemals.« Eine absolute Wahrheit. »Aber es schmerzt mich zu wissen, dass ich eines Tages an ihrem Grab stehen werde.« Obwohl sie versuchte, sich zu beherrschen, lief ihr eine Träne über die Wange.

Raphael beugte sich zu ihr herab, bis sich ihre Lippen trafen. »Dein sterbliches Herz verursacht dir so viel Schmerz, Elena – aber es macht dich zu der, die du bist.« Ein Kuss, der ihr den Atem nahm. »Es wird dir die Stärke geben, den Preis für die Unsterblichkeit zu bezahlen.«

Er hatte sie schon auf so viele Weisen berührt, doch in dieser Nacht berührte er sie mit einer Zärtlichkeit, die ihr schier das Herz brach. Mit seinen festen, sanften Lippen küsste er das Salz der Träne von ihrer Wange, von ihrem Kinn und ihrem Mund. Und seine Hände, diese mächtigen, gefährlichen Hände …

Nie zuvor war sie mit solch köstlicher Vorsicht behandelt worden. Nie zuvor hatte sie sich so kostbar gefühlt.

Und am Ende nannte er sie »meine Kriegerin«, ihr Erzengel, der sie in ihrem schwächsten Moment gesehen hatte. Mit diesen Worten tauchte sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf, mit Raphaels Herzschlag stark und gleichmäßig unter ihrer Hand.

Raphael.

Bei diesem Flüstern schreckte Elena aus dem Traum hoch und sah zu ihrem Erzengel hinüber, der neben ihr auf dem Bauch schlief, seine prachtvollen Flügel so weit ausgebreitet, dass sie ihre bedeckten. Er hat sich angewöhnt, so zu schlafen, stellte sie in Gedanken fest, und ihr Herz schmerzte bei der Erinnerung an die Zärtlichkeiten von vorhin. Doch während sie mit einer Hand über das Weißgold seiner Federn strich, zog sie mit der anderen den Dolch, den sie unter ihrer Seite des Bettes versteckt hatte.

Wenn es Lijuan war, die im Pechschwarz des Schlafzimmers flüsterte, würde ihr ein Dolch nicht viel nutzen, doch Elena fühlte sich sicherer, wenn sie den kalten Atem von Stahl auf ihrer Haut spürte. Sie strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn und suchte mit den Augen das Zimmer ab. Da waren keine Eindringlinge, nichts, was nicht da sein sollte. Doch ihr Herz hämmerte noch immer, als ob …

Raphael.

Eis floss durch ihre Adern, sie richtete den Blick fest auf eine sich kräuselnde Stelle in der Luft am Fußende des Bettes. Fast wie eine Fata Morgana, aber nicht ganz. Es war, als krümmte sich der Stoff, aus dem die Welt war, weil jemand mit aller Kraft versuchte, Gestalt anzunehmen. Mit trockener Kehle streckte sie den Arm zur Seite, ohne den Blick von diesem Ding zu nehmen, und schüttelte Raphaels muskulöse Schulter. Es wunderte sie, dass er dieses Ereignis verschlief – er neigte dazu, im gleichen Augenblick aufzuwachen wie sie, denn in Wahrheit brauchte er überhaupt keinen Schlaf.

Sie spürte seine festen Muskeln. Doch Raphael wachte nicht auf.

Erzengel, sagte sie in seine Gedanken hinein, wach auf. Es ist etwas in unserem Zimmer.

Stille. Leere.

Ihr ganzer Körper wurde steif, sie klammerte sich fest an seine Schulter. Nichts, aber auch gar nichts, hatte Raphael je davon abgehalten, auf eine mentale Bitte von ihr zu reagieren. Er hatte sie mitten in New York gefunden, als Uram sie in einem leichenhallenartigen Zimmer gefangen gehalten hatte. Er hatte sie in der Zufluchtsstätte aufgespürt, als Michaela im Medica auf sie losgegangen war. Er hatte sogar eine Besprechung des Kaders abgebrochen, um ihr in Peking das Leben zu retten. Es war unmöglich, dass er einen Ruf von ihr verschlief, wenn sie direkt neben ihm lag.

Sie starrte die seltsame Luftspiegelung an und hob mit zusammengepressten Lippen den Stahl in ihrer Hand. »Fahr zur Hölle!« Der Stahl flüsterte leise, als sie ihn warf.
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Das Messer durchschnitt die Luft und bohrte sich in die gegenüberliegende Wand, der Griff vibrierte vom Aufprall. Die Luftspiegelung verschwand nicht … sondern zerbrach irgendwie. In diesem Augenblick spürte sie das Säuseln eines Dufts, der hier nichts zu suchen hatte.

Üppig, sinnlich, exotisch.

Schwarze Orchideen, aber etwas war anders, als sie es bei den ermordeten Mädchen wahrgenommen hatte, anders als bei den Männern, die unter der Brücke gehangen hatten.

Doch ihr blieb keine Zeit, die Duftnoten zu analysieren, denn einen Sekundenbruchteil später hob sich ein Flügel unter ihrer Berührung. Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie ihr nicht mit den Augen folgen konnte, war Raphael auf den Beinen und stand neben dem Bett. Ein weißes, heißes Glühen, so lebendig, als wollte es seine Umrisse auslöschen, verwandelte ihn in eine lodernde Fackel. Bestürzt hielt Elena die Hand vor die Augen und zog den Kopf ein. Sie wollte aus dem Bett kriechen und nach den Waffen greifen, die darunter versteckt waren, um ihn mit allem, was in ihrer Macht stand, zu unterstützen.

Doch schon im nächsten Augenblick war die gleißende Hitze seiner Macht verschwunden.

Sie sah auf, es juckte sie in den Fingern, nach der Waffe zu greifen. Das Ding in der Mitte des Zimmers war verschwunden, keine Spur mehr von schwarzen Orchideen in der Luft. Doch sie blieb kampfbereit, bis Raphael sagte: »Meine Mutter ist nicht mehr hier, Elena.« Seine Stimme klang seltsam entfernt, was ihr überhaupt nicht gefiel.

Sie schob die Decken zur Seite und glitt aus dem Bett.

Raphael zog sich bereits eine schwarze Hose über die wohlgeformten Beine. »Ich werde vor Tagesanbruch zurück sein. Heute Nacht wird sie nicht wiederkommen.«

»Warte.«

Er hielt nicht einmal an der Balkontür inne, sondern stieß sie weit auf. Sie konnte ihm gerade noch so weit folgen, dass sie ihn so schnell und weit in den sternklaren Nachthimmel fliegen sehen konnte, um ihn innerhalb weniger Sekunden aus den Augen verloren zu haben. Ein heißer, entschlossener Stich Wut durchfuhr sie. Damit würde er nicht durchkommen. Nicht nach der Intimität ihrer gemeinsamen Augenblicke, nicht nur in dieser Nacht, sondern in der ganzen Zeit, seit sie aus dem Koma erwacht war. Nicht nach der Verbindung, die sie eingegangen waren.

Sie ging zurück ins Schlafzimmer, zog sich ihre Hose an und legte eines der stützenden Tanktops mit Bändern an, die so geschnitten waren, dass sie Aussparungen für die Flügel ließen. Dann streifte sie die langen gefütterten Ärmel über, die sich eng an ihre Oberarme schmiegten und die Hände frei ließen. Nur wenige Minuten nach Raphaels Abflug stand sie wieder auf dem Balkon. Nur zu deutlich nahm sie die Schwaden von dunkler Schokolade und Pelz wahr, die sich unter der Schlafzimmertür hindurchschlängelten, während der Besitzer dieser Düfte immer näher kam. Dmitri war zu einer späten Besprechung mit Raphael herübergekommen und hatte beschlossen, die Nacht in einem der für die Sieben reservierten Zimmer zu verbringen.

Jetzt war klar, dass Raphael ihm aufgetragen hatte, auf Elena aufzupassen.

Und auch das, dachte sie mit zusammengebissenen Zähnen, musste ein Ende haben.

Als sie nach unten sah, erkannte sie, dass sie keine Chance hatte, aus ihrer gegenwärtigen Position abzufliegen, schon gar nicht in ihrem unkonzentrierten Zustand. Also sprang sie stattdessen vom Balkon und benutzte die Flügel nur, um ihren Fall zu bremsen. Dann rannte sie zwischen den Bäumen hindurch zum Rand der Klippen und stürzte sich in die Luft über dem Hudson, schlug fest und schnell mit den Flügeln – die jetzt stärker waren und mehr Spannkraft hatten –, um sich von dem kabbeligen Wasser hinauf in die klare Schönheit des Nachthimmels emporzuschwingen. Die Sterne funkelten wie Eis auf schwarzem Samt.

Sie spürte den Wind kühl auf ihrer Haut, fließend und sanft auf ihren Flügeln. Unter ihr lag Manhattan wie das Meer um Mitternacht, über das glitzernde Edelsteine verstreut waren. New York. Es konnte ein harter Ort sein, eine harte Stadt. Genauso hart wie der Erzengel, der über sie herrschte.

Doch es war ihr Zuhause.

Und der Erzengel gehörte ihr.

Raphael.

Sie gab sich Mühe, den Gedanken nur an ihn zu senden, nachdem sie in den letzten Tagen an der Feinabstimmung der mentalen Fähigkeiten gearbeitet hatte, über die sie anscheinend bereits verfügte. Laut Raphael würden weitere Fähigkeiten nach und nach dazukommen, und darüber war sie froh – im Augenblick hatte sie mehr als genug zu tun, auch ohne mit irgendwelchen unerwarteten Superkräften zurechtkommen zu müssen.

Sie bekam keine Antwort, aber ein Ziehen in ihrer Seele ließ sie wenden und den Kopf grob in Richtung Camden, New Jersey, drehen. Raphael war mit ihr auf einer Ebene verbunden, die inniger war als die des Herzens. Die Jägerin, die sie einst gewesen war, hätte sich über solche Gedanken lustig gemacht, doch damals hatte sie noch nicht den goldenen Genuss von Ambrosia gekostet, das Raphael ihr eingeflößt hatte, als er ihrem sterbenden Körper mit einem Kuss unsterbliches Leben eingehaucht hatte.

Warum sollte ein solcher Akt nicht noch tiefer greifende Konsequenzen haben?

Geh wieder nach Hause, Elena.

Bestürzt ließ sie sich ein Stück absacken, warf einen Blick über die Schulter und sah Raphael am Himmel hoch über sich. Wir werden zusammen nach Hause gehen.

Du hast keine Chance, mit mir mitzuhalten. Es lag zwar sehr viel Arroganz in seinen Worten, doch das machte sie nicht weniger wahr.

Anstatt zu antworten, flog sie weiter und ritt auf den Nachtwinden, um Verschnaufpausen zu erhaschen, wo immer es möglich war. Einige Zeit später ließen sie den Stadtrand hinter sich, und die Straßenlaternen und leeren Straßen unter ihnen deuteten auf ruhige, tief schlafende Vororte hin.

Ein Luftstoß streifte ihr Gesicht, als ihr Erzengel vor ihr in die Tiefe schoss, bevor er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit wieder in die Höhe zog. Er hatte schon öfter vor ihr angegeben. Aber das hier war kein Spiel. Das hier war ein Erzengel, der ihr vorführte, wie unglaublich mickrig sie in Anbetracht der schwierigen Umstände war. Eilmeldung, Erzengel. Ich weiß längst, dass ich im Vergleich zu dir so schwach wie ein Kleinkind bin. Das hat mich bisher aber noch nie davon abgehalten, mit dir zu tanzen.

Als die Worte ihren Mund verließen, fiel ihr noch etwas ein, ein sinnliches Versprechen, das er ihr in der Zufluchtsstätte gegeben hatte. Du hast gesagt, du würdest mir zeigen, wie Engel tanzen.

Ich bin nicht in der Stimmung, freundlich zu sein, Gildenjägerin.

Sie hob eine Augenbraue. Gemahlin.

Du wirst müde. Ich sehe, dass deine Flügel nachgeben.

Sie fluchte leise, denn er hatte recht: Sie hielt nach einem Platz zum Landen Ausschau. Als ihr Blick einen dicken, hoch gelegenen Ast streifte, der zu einem Baum in einem kleinen menschenleeren Park gehörte, ließ sie sich ohne zu zögern fallen. Vielleicht würde sie sich ein paar Knochen brechen, aber zum Teufel, es gab einen Grund dafür, dass sie so verdammt hart trainierte – und der war bestimmt nicht, immer auf Nummer sicher zu gehen.

In letzter Sekunde, gerade als ihr klar wurde, dass sie sich mit Sicherheit einige Knochen brechen würde, drang Raphael in ihre Gedanken ein und korrigierte ihren Abstiegswinkel so, dass sie den Ast ergreifen, sich hinaufziehen und ein Bein darüberschwingen konnte, ohne sich zu verletzen. Sie funkelte ihn böse an. Hör auf, mich zu manipulieren, wann immer dir danach ist.

Eine gefährliche Pause. Wäre es dir lieber gewesen, die nächsten paar Wochen einen Gips zu tragen?

Es wäre mir lieber, das hier selbst zu lernen.

Und doch versuchst du, durch die Wolken zu stoßen, obwohl du kaum geradeaus fliegen kannst.

Wut brodelte in ihrem Blut. Komm herunter zu mir und sag mir das ins Gesicht.

Einen Augenblick später wurde ihr Haar von einem Windstoß zurückgeweht, und dann schwebte Raphael neben ihrem Ast. In seinen betont maskulinen Gesichtszügen loderten die Augen in dem metallischen Chrom, das nie etwas Gutes verhieß. »Du solltest nicht solch weite Strecken fliegen, und schon gar nicht jagen«, sagte er mit der Arroganz eines Unsterblichen, der weit über tausend Jahre gelebt hatte. »Du musst noch mindestens ein paar Jahre in der Zufluchtsstätte verbringen.«

Sie schnaubte. »Engel verbringen diese Zeit in der Zufluchtsstätte, weil sie wirklich Kleinkinder sind. Ich bin ziemlich erwachsen.«

»Bist du dir da sicher?« Mit kalter Stimme. »Der Versuch, sich bei einer Landung ohne Erfolgsaussichten die Knochen zu brechen, klingt eher nach etwas, das eine Fünfjährige tun würde.«

Sie änderte ihre Position so, dass sie beide Beine vom Ast herabhängen ließ und die Flügel hinter sich weit abgespreizt hielt, um das Gleichgewicht zu halten. Sie klammerte sich an den Ast, um sich zu beruhigen. »Weißt du, was ich glaube, Raphael?«, sagte sie, während sie die Fingernägel in die Rinde bohrte, »ich glaube, du suchst Streit.«

Kein Wort von dem Unsterblichen vor ihr, dessen Gesicht so ernst war, dass sie fast geglaubt hätte, sie hätten sich niemals geliebt, niemals zusammen gelacht.

»Das«, sagte sie und beugte sich vor, »kannst du haben.«

Um seine Flügel erschien das Glühen, das sie von ihm kannte, wenn er ärgerlich war. Sie wich nicht von der Stelle. Denn auch das war ein Teil von ihm, und sie konnte ihn entweder so nehmen, wie er war, mit allem, was dazugehörte, oder einfach gehen. Letzteres war keine Option.

»Du gehst nach Hause. Ich werde Illium rufen, damit er dich heimbegleitet.«

»Keine Babysitter mehr«, sagte sie, ihre Wut blitzte auf wie ein scharfes Messer. »Das werde ich nicht mehr zulassen. Und ich werde mich auch nicht nach Hause trollen wie ein kleines Mädchen.«

Du wirst tun, was ich sage.

»Oh ja. Hattest du bisher den Eindruck, dass das funktioniert?«

Er beugte sich vor und stützte die Hände rechts und links neben ihr auf dem Ast ab, wobei sich sein kräftiger Körper zwischen ihre Schenkel schob. Du gehorchst jetzt ganz schnell.

Ooooh, dachte sie, er sucht nicht nur Streit, er sucht richtig Streit. »Ich«, sagte sie und versuchte, weiterhin klar zu denken, »bin einer der stärksten Jäger in der Gilde. Nicht nur das, ich habe einen Erzengel überlebt und einen psychopathischen Möchtegern-Erzengel. Ich habe mir meine Sporen verdient.«

Anoushka hätte dich beinahe getötet.

Sie dachte an das Gift, das Nehas Tochter in ihren Körper gepumpt hatte, an die Panik, die ihr Herz zum Stottern und ihr Blut zum Gefrieren gebracht hatte. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute mich im Laufe der Jahre ›fast‹ umgebracht hätten?« Als sie sah, wie sich seine Augen mit einem unfassbar reinen Blau überzogen, das keiner Farbe von dieser Welt glich, wurde ihr klar, dass es vielleicht nicht das Klügste gewesen war, dieses Thema anzuschneiden. Andererseits … »Ich nehme dich so, wie du bist«, sagte sie, nicht bereit – nicht fähig – nachzugeben. »Ich tue das.«

Der erbitterte Nachdruck in dieser Feststellung durchbrach den zornigen Sturm, der Raphael gepackt hatte, und er hörte ihre Worte – auch die, die sie nicht sagte.

Ich nehme dich, wie du bist. Nimm du mich, wie ich bin.

»Ich habe in dir nie etwas anderes als eine Kriegerin gesehen.« Auch als sie in seine Arme gekommen war – er hatte nie vergessen, dass dies eine sehr bewusste Unterwerfung ihrerseits gewesen war, eine Entscheidung dafür, sich selbst angreifbar zu machen.

Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf, die feinen Haare fielen ihr wild über die Schultern. »Es reicht nicht, Raphael. Die Worte allein reichen nicht.«

In der Zufluchtsstätte hatte sie ihn gebeten, ihre Gedanken nicht mehr zu lesen. Das war eine schwierige Entscheidung für einen Erzengel gewesen, da die mentale Überwachung seine beste Möglichkeit gewesen wäre, für ihre Sicherheit zu sorgen. »Ich habe dir unvergleichliche Freiheiten gegeben.«

»Mit wem vergleichst du uns, Erzengel?«, fragte sie und sah ihn aus ihren blassen Augen an, die in der Dunkelheit wie die einer Zauberin leuchteten.

Ein Zeichen ihrer wachsenden Unsterblichkeit, stellte er für sich fest und fragte sich, ob sie schon eine Verbesserung ihrer Nachtsicht bemerkt hatte. Diese Eigenschaft würde eine Jägerin zu schätzen wissen – denn der Kuss der Unsterblichkeit konnte sich nur auf dem Boden dessen entfalten, was bereits vorhanden war.

»Wir machen unsere eigenen Regeln«, fuhr sie fort. »Für uns gibt es keine Vorlage, an die wir uns halten könnten.«

In seinen Gedanken blitzte das Bild auf, wie sie mit gebrochenen Knochen in seinen Armen lag und das Leben Tropfen für Tropfen aus ihr herausrann. Dann war die Stille gekommen. Endlose, erbarmungslose Stille, während sie schlief. »Elias und Hannah sind seit Hunderten von Jahren zusammen«, sagte er. »Sie folgt seiner Führung.«

Ein unsicheres Lächeln von seiner Jägerin mit dem sterblichen Herzen. »Ist es das, was du wirklich willst?« Es war ein heiseres Flüstern.

Er wusste, dass er sie in diesem Augenblick furchtbar verletzen konnte. Wie ihr Vater konnte er ihr sagen, dass sie nicht das war, was sie sein sollte, dass es eine Schande war, wer und was sie war. Damit hätte er sie an ihrer verwundbarsten Stelle getroffen und den Kampf zwischen ihnen gewonnen.

Er war ein Erzengel. Er hatte schon mehr als eine unbarmherzige Entscheidung getroffen.

»Nein«, sagte er, denn sie war genau die, die sie sein sollte. Seine Gefährtin, seine Gemahlin. »Aber es wäre einfacher, wenn du so wärst wie Hannah.«

Ihr Lachen klang belegt. »Und es wäre einfacher, wenn du jede meiner Anweisungen befolgen würdest.«

Sie sahen sich für einen langen, langen Augenblick an … dann streckte Raphael die Hand aus und umfing ihre Wange. »Ich werde dir deine Freiheit geben«, sagte er, gegen jeden einzelnen seiner Instinkte ankämpfend, »unter einer Bedingung.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Welche Bedingung?«

»Vertraust du mir, Jägerin?«

»Kein Stück. Nicht, wenn du versuchst, deine Interessen durchzusetzen.« Doch sie legte ihre Wange in seine Hand und strich ihm mit den Fingern durchs Haar.

Er wanderte mit der Hand zu ihrem Kinn und hielt es fest. »Du wirst mich rufen. Kein Zögern, kein Nachdenken, kein Warten bis zum allerletzten Moment. Wenn du in Gefahr bist, wirst du mich sofort rufen.«

»Wenn es nötig ist«, versuchte sie zu feilschen. »Ein im Blutrausch ausgebrochener Vampir, der hinter mir her ist, ist etwas anders als ein wahnsinniger, machtgieriger Engel.«

»Ich bin es nicht gewohnt zu handeln.« Die meisten Menschen gaben ihm, was er verlangte.

Ein sehr bedächtiges Lächeln, das die nachklingenden Ranken des kalten Zorns in ihm dahinschmelzen ließ. »Dann würde ich sagen, wirst du es in den nächsten paar Hundert Jahren lernen.«

Er konnte nicht anders, als sie zu küssen und ihre Wärme, ihr Lachen in sich aufzunehmen, damit er von ihnen gewärmt würde. Du reizt einen Erzengel auf eigene Gefahr.

Starke Arme legten sich um seinen Hals, Finger spielten an den Wölbungen seiner Flügel. Wer weiß, vielleicht gefällt mir ja, was dabei herauskommt.

Ihre Lippen öffneten sich unter seinen, und er drängte hinein, eroberte sie mit einem Verlangen, das ihn nicht mehr erschreckte. Es war, als würde die Verbindung zwischen ihnen mit jeder Stunde, die verging, noch tiefer werden. Du wirst mich rufen.

Wenn es nötig ist.

Er dachte darüber nach und lächelte zufrieden. Sehr gut. Aber jedes Mal, wenn du mich nicht rufst, wirst du mir jede einzelne Verletzung erklären müssen.

Sie löste sich aus der offenen Intimität ihres Kusses und starrte ihn wütend an: »Das ist eine lächerliche Bedingung für eine Jägerin!«

Er legte die Arme um sie und zog sie von dem Ast herab, dann trug er sie mit seiner Macht und seiner Stärke hinauf in den mit Sternen übersäten Himmel.

»Raphael«, sagte sie, als er sie weit über den Wolken wieder losließ, »ich meine es ernst. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich … dass …«

Er änderte die Richtung. »Dass du dich vor mir rechtfertigst?«

»Ja!«, sagte sie und passte ihren Flugwinkel seinem an, um ihm folgen zu können.

»Und ich bin meiner Gemahlin keine Rechenschaft schuldig?«

Die Worte, die Elena hatte sagen wollen, blieben ihr im Hals stecken. »Nun ja«, murmelte sie und ließ zu, dass er sie um die Taille fasste, »wenn du es so ausdrückst, kann ich wohl kaum widersprechen, nicht wahr?« Dass er ihre Forderung einfach so akzeptierte, war ein unerwartetes, atemberaubendes Geschenk.

Blaues Feuer flackerte in seinen Augen, mit kleinen, aufreizenden Bissen knabberte er an ihrem Mund. Und, wirst du mit mir tanzen, Elena?

Sie spürte, wie ihre Augen groß wurden und sich ihr Bauch mit Schmetterlingen füllte. »Jetzt? Hier?«

Raphaels Hände spielten mit ihren Rippen, seine Daumen streiften die untere Wölbung ihrer Brüste. Jetzt. Hier.

»Aber …« Die Luft entwich aus ihrem Hals, als er auf ihre Unterlippe biss und im gleichen Moment ihre Brustwarze durch den Stoff ihres Tanktops rieb. Warte. Warte. Sie musste ihn etwas fragen, bevor sich ihr Verstand völlig auflöste.

Regen und Wind umgaben sie, frisch und wild und offen, die Hand des Erzengels schloss sich besitzergreifend um ihre Brust. Ich möchte nicht warten.










26

Sie war hin und weg, Wachs in seinen Händen. Nur das Unbehagen über die Frage, die ihr im Kopf herumschwirrte, gab ihr die Kraft, den Kuss zu unterbrechen und die Luft anzuhalten … während der Engel den Kopf senkte, um die ungestüm klopfende Ader an ihrem Hals mit den Zähnen zu bearbeiten.

»Überwachung«, brachte sie hervor. »Überall sind Satelliten! Wird uns nicht jemand sehen?« Das hier war zu intim, und sie wollte diesen Moment mit niemandem teilen.

Seine Hand strich ihr den Rücken hinunter bis zum Po. Ich bin ein Erzengel, Elena. Ich habe genug Macht, um sämtlichen Satelliten auf der Welt das Licht auszublasen.

»Das meine ich nicht …« Sie schrie auf, als er ihr in den Hals biss und dann mit der Zunge über die kleine, empfindliche Verletzung fuhr, während sie mit ihren Händen in seinem dichten seidigen Haar Halt suchte.

Niemand wird uns sehen. Ein besitzergreifender Kuss. Ich habe meine Macht benutzt, um uns unsichtbar zu machen, sobald wir Manhattan hinter uns gelassen hatten.

Diesmal biss sie ihm in die Lippe. »Vielen Dank, dass du es mir gesagt hast.«

Mit starker Hand umfasste er fest ihre Hüfte. »Beißen ist nicht nett, Elena.«

Oh, mein Gott. Wenn er anfing, mit ihr zu spielen … Von wegen Wachs. Sie würde gleich schmelzen wie Eis in der Sonne. Zum Selbstschutz schob sie ihn von sich, versuchte, tapfer zu schweben, und schaffte es nicht. Doch es gelang ihr, den Fall in ein Schwenken zu verwandeln, das zu einem vertikalen Aufstieg wurde. Zeig mir, wie Engel tanzen, Raphael.

Eine Sekunde später war er bei ihr, sein Körper kreiste um ihren, als sie hinaufstiegen, seine Schnelligkeit und Beweglichkeit waren so überwältigend, das alles Weibliche in ihr davon vibrierte. Mein, dachte sie, dieses prachtvolle Geschöpf mit den goldenen Flügeln und erbarmungslos blauen Augen ist mein.

Ein Schimmern am Rande ihres Gesichtsfeldes, und dann … Sex. Nichts als Sex, Verführung und Leidenschaft auf ihrer Zunge. Bestäubst du mich wieder, Erzengel? Sie leckte den köstlichen, dekadenten Geschmack von Raphaels besonderem Engelsstaub von ihren Lippen und flog durch die feinen, winzig kleinen Partikel. Sie spürte, wie die sündigen Liebkosungen jeden Teil ihres Körpers bedeckten – einschließlich ihrer Flügel.

Beim nächsten Mal werde ich das tun, wenn du nichts trägst außer deiner Haut.

Bei dieser sinnlichen Vorstellung presste sie die Schenkel zusammen. Sie würde sie in den Wahnsinn treiben, dachte sie, diese Stärke der Empfindungen. Aber sie hatte immer gewusst, dass es nicht einfach sein würde, einen Erzengel zu lieben. Lächelnd ließ sie sich ohne Vorwarnung fallen, faltete einfach ihre Flügel zusammen und stürzte auf die Erde zu.

Auf halber Strecke breitete sie sie wieder aus und schwang sich in eine andere Richtung davon. Raphael war nirgendwo zu sehen. Stolz darauf, ihm entkommen zu sein, erschrak sie, als plötzlich Engelsstaub auf sie herabrieselte und den Nachthimmel mit dem Schimmern von strahlendem Gold überzog. Sie strich sich die Haare zurück und blickte über die Schulter zurück.

Ihr Erzengel flog genau über ihr, seine sehr großen Flügel warfen Mitternachtsschatten auf ihren Körper. Unfair, beschwerte sie sich. Du hattest anderthalb Jahrtausende Zeit, diese Tricks zu lernen. Sie zupfte am Ausschnitt ihres Tanktops, das ihr mit einem Mal viel zu heiß geworden war, als der Engelsstaub durch den Stoff und durch ihre Poren in ihre Adern gedrungen war, wo sich der erotische Kuss auf die pulsierende Stelle zwischen ihren Schenkeln konzentrierte.

Eine leichte Berührung am Ausschnitt, und das Top sowie die Ärmel zerfielen förmlich unter ihren Händen. »Raphael.« Ich kann meine Kleidung nicht über den ganzen Staat verteilen.

Schon während sie sprach, sah sie, wie winzige blaue Flämmchen flackernd den Nachthimmel erhellten, und wusste, dass Raphael die Überreste ihrer Kleidung zerstört hatte. Doch das war es nicht, was sie im Augenblick am meisten beschäftigte. Es war die Tatsache, dass sie von der Taille aufwärts nackt war. Das gab ihr ein schmerzlich verwundbares Gefühl.

Niemand kann uns sehen, Elena. Das verspreche ich dir.

Nur Raphael konnte sie dazu bringen, das zu glauben, ihm zu vertrauen. Sie holte tief Luft, ließ die Arme sinken, die sie vor der Brust verschränkt hatte, und sah sich um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, doch unter ihnen war es stockdunkel, so dunkel, dass es nur eins sein konnte … »Das Meer.« Als sie über den Wolken geflogen waren, hatte Raphael sie auf den Atlantik hinausgeführt, so weit hinaus, dass sie, wohin sie den Blick auch wandte, nirgends ein Anzeichen von Licht oder Zivilisation erkennen konnte. Heiterkeit durchströmte ihre Adern, und sie dachte sich, ach, was soll’s. Und nun dein Zaubertrick, Erzengel. Sie streifte die Schuhe ab und schaffte es irgendwie, Hose und Unterwäsche loszuwerden – wobei ihre Flugbahn wie die einer betrunkenen Hummel aussehen musste. Ihre Kleidung verschwand in blauen Blitzen und ihre Haut seufzte vor Erleichterung. Sie entfaltete die Flügel zu ihrer vollen Spannweite, gab ihrem inneren Verlangen nach und ritt auf den Luftströmen in einer ungezähmten, offenen Freude.

Nie zuvor hatte sie sich so sorglos gefühlt.

Raphael flog mit langsamen und mühelosen, fast schon trägen Flügelschlägen über ihr, und sie hatte das Gefühl, dass er sie spielen lassen wollte. Sie spitzte die Lippen … und schmeckte den Engelsstaub, der in der Luft glitzerte. Purer Sex. Dieser teuflisch raffinierte Erzengel war in Kreisen um sie herumgeflogen, bis sie dem exotischen, aphrodisierenden Zeug nirgends mehr entkommen konnte. Du weißt, dass das hier Krieg ist?, sagte sie, als sie sich den Staub von den Lippen leckte und dabei nur zu deutlich spürte, wie er jeden geheimen Winkel ihres Körpers liebkoste.

Keine Antwort.

Ihre Instinkte übernahmen die Kontrolle.

Sie erinnerte sich daran, was sie im letzten Flugtraining gelernt hatte, flog eine scharfe Kehre zur Linken und stieg in die Höhe. Raphael kam nur eine Millisekunde später angeschossen und verpasste sie um Federspitzenbreite. Er fing sich und flog wieder nach oben, da schwenkte sie nach rechts … und ließ sich fallen, als er gerade nicht mehr umkehren konnte. Doch es war ein Erzengel, mit dem sie hier spielte. Er schaffte es, ihr mit den Händen verführerisch über die Flügel zu streichen, als sie an ihm vorbeifiel.

Starke, warme Hände legten sich auf die nackte Haut ihrer Hüfte. Zu schnell, Jägerin. Mit einem Kuss auf ihren Hals stieg er in die Höhe, bevor er sie wieder losließ. Doch als sie sich umdrehte, um in eine andere Richtung zu fliegen, packte er sie wieder und hielt ihren nackten Körper ganz an seinen gedrückt, der noch zur Hälfte bekleidet war.

Jeder Zentimeter ihrer Haut kribbelte vor Empfindungen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihre Brüste an seine muskulöse Brust, während er sie weiter und weiter in die Höhe trieb. »Küss mich, Erzengel.«

Später.

Sie war zu begierig, um auf ihn zu hören, und knabberte an seinem Hals, saugte daran und küsste ihn, bis die Hände auf ihren Hüften fester zudrückten und sie spürte, wie seine Erektion zwischen ihnen pulsierte. Noch nicht, Elena. Im Ton seiner mentalen Antwort schwang Heiserkeit mit, und das Leuchten, das von seinen Flügeln ausging, sprühte blaue Funken.

Bei diesem Anblick wurde in ihr ein Schalter umgelegt – sie schlang die Beine um Raphaels Taille, die Flügel fest an den Rücken angelegt, denn sie vertraute darauf, dass er sie tragen würde. Dann konzentrierte sie sich darauf, ihn dazu zu bringen, den Kopf zu senken.

Kleine Bisse an seinem Kinn, ein Knabbern an der Kehle, saugende Küsse auf seiner Halsschlagader. Als das nicht funktionierte, ließ sie ihre Hand nach unten gleiten, um mit den Fingern im Kreis um seine flache, männliche Brustwarze zu fahren. Er packte ihre Hand, schob ihr den Arm, mit dem er sie festhielt, auf den Rücken, und einen Augenblick lang dachte sie, sie hätte ihn. Da presste er die Zähne zusammen.

Und flog höher.

Höher.

Bis sie sich weit über der Wolkendecke in einer Höhe befanden, in der es eiskalt hätte sein müssen. Aber das Feuer, das von Raphael ausging, schien eine Art Kokon um sie zu bilden – nicht, dass sie die Wärme nötig gehabt hätte, nicht mit Engelsstaub in jeder Pore und jeder Zelle. Sie spürte ihren köstlich feuchten Körper an seinem Bauch und wollte ihn nur noch reiten, bis er um Gnade bettelte.

»Raphael. Jetzt.« Ein Befehl, getrieben von fast schmerzhafter Begierde.

Er hielt an. Hoch, hoch, sehr hoch über der Erde. Dann war sein Mund auf ihrem und raubte ihr den Atem. Bereit?

Ja!

Er schloss sie fest in seine Arme und neigte sie so, dass sie auf das Wasser unter ihnen blickten. Und dann … ließ er sich fallen.

Sie schrie in seinen Kuss hinein, als sie ein Brennen von Hitze wie von einem Stromstoß auf der Haut spürte und dann die warmen Muskeln seines plötzlich entkleideten Körpers. Im Fallen überschlugen sie sich wieder und wieder. Sie hätte schon beim ersten Überschlag den Halt verloren, doch er hielt sie in seinen unnachgiebigen Armen, bis es keine Angst mehr gab … nur noch ihn – hart und fordernd glitt er in die zerfließende Hitze ihres Körpers.

Winzige Stöße von Lust gingen strahlenförmig von dieser intimsten aller Verbindungen aus.

Sie löste sich um Atem ringend aus dem Kuss und sah das Wasser mit überwältigender Geschwindigkeit auf sie zurasen. »Raphael!« Für einen kurzen Augenblick durchfuhr sie Angst, bevor er eine scharfe Wende vollführte, bei der er so tief in sie stieß, dass er an ihr Innerstes rührte.

Eine unfassbare Menge von Empfindungen. Elektrizität knisterte auf ihrer Haut.

Sie kämpfte nicht gegen das quälende Verlangen an, sondern forderte seine Lippen zurück, als er sie beide wieder hinauf durch die Wolken trug. Bei jedem Flügelschlag waren die Bewegungen seines Körpers Zärtlichkeiten von unerträglicher Intimität. Sie vergrub die Hände in seinem Haar und rieb sich an der festen Hitze seiner Brust, brauchte ihn, wollte ihn, verzehrte sich nach ihm.

Tanz mit mir, Elena.

Er biss ihr in die Lippe, als sie ihre inneren Muskeln zu erotischen Zärtlichkeiten anspannte, dann bedeckte er ihre Wange und ihren Hals mit Küssen, bevor er sich wieder über ihren Mund hermachte.

Und dann fielen sie wieder.

Sie zerfiel zu einem Schrei, der die halbe Strecke des Sturzfluges anhielt, jeder Nerv in ihrem Körper entzündet in Lust, in Gefühl, in der wilden Freude, mit einem Erzengel zu tanzen. Lichter explodierten hinter ihren Augen in Blau und Gold, aufgeladen mit dem sündhaften, geilen Glitzern des Engelsstaubs. Um sie herum spürte sie nichts als geschmeidige, warme Muskeln, bis sie nicht mehr wusste, wo sie aufhörte und er anfing. Folge mir, Erzengel. Ein Befehl voller Lust.

Aber ich bin noch nicht fertig mit dir, Jägerin.

Er stieg wieder hinauf, nachdem er so dicht über das Wasser geflogen war, dass sie die Gischt kühl und nass auf ihrer überhitzten Haut gespürt hatte.

Ihre Oberschenkel zitterten wie Pudding, als sie die Fußknöchel hinter seinem Rücken verschränkte und den Kopf in seine Halsbeuge lehnte. Zu schade. Ich glaube, ich bin tot.

Ein Lachen, auf eine Art rau und männlich, die geradezu nach Sex schrie. Dieses Geräusch stellte etwas mit ihr an, blies Luft in die Glut einer Leidenschaft, die gerade erst befriedigt worden war. Ihre Haut straffte sich voller Vorfreude, und wieder küsste sie seinen Hals und liebkoste ihn auf jede erdenkliche Weise. Mit ihrem Mund, ihren Händen und den verborgensten Teilen ihres Körpers.

Elena. Sein Griff wurde fester. Noch einmal.

»Noch einmal.« Mit diesen Worten drückte sie ihren Mund auf seinen, und sie stürzten in einer schwindelerregenden Spirale hinab, eingehüllt in das erotisierende Gold des Engelsstaubs.

Sie konzentrierte sich so auf den Mann, dem ihr Herz und ihre Seele gehörten, dass sie das Meer nicht auf sie zurasen sah, bis es zu spät war. Raphael!, schrie sie, als sie aufschlugen … doch da war kein Schmerz, und sie fiel und fiel hinab mit ihrem Erzengel. Das Wasser wurde von einem Schild aus schimmerndem, blau durchwirktem Licht von ihnen ferngehalten.

Ihr Herz raste wie verrückt, als sie sein Gesicht umfasste. »Mich zu Tode zu erschrecken ist kein gutes Vorspiel.«

Als sie langsamer geworden waren, griff er zwischen sie und berührte das heiße, feuchte Bündel von Nervenenden am Scheitelpunkt ihrer Schenkel … und sie hatte das Gefühl, zerspringen zu müssen. Sie spannte ihre inneren Muskeln an und sah in diese Augen, die so viel blauer waren als der Atlantik. Beweg dich.

Eine Hand unter ihr, die andere in ihrem Rücken, beschloss der Erzengel, dieses eine Mal einer Anweisung Folge zu leisten.

Und dann gab es keine Gedanken mehr.

Am nächsten Morgen stützte sich Raphael auf seinen Unterarm, während er im Bett lag und seiner Gemahlin beim Schlafen zusah. Schlaff vor Erschöpfung lag sie auf dem Bauch und hatte die Arme um ihr Kissen geschlungen. Lächelnd strich er mit einem einzelnen Finger die Mittellinie ihres Rückens hinunter.

Sie machte ein Geräusch, doch es war kein Protest, also setzte er seine Erkundung fort.

Vergangene Nacht … Sie war großartig gewesen. Stärker, schneller und hingebungsvoller, als er es jemals erwartet hätte. Er hatte nicht geplant, ihre Einführung in diesen intimsten aller Tänze in solch stürmischer Leidenschaft zu gestalten. Doch als sie, ohne zu zögern, jede Woge mit ihm genommen hatte, hatte er der Versuchung nachgegeben und sie auf eine Art genommen, wie er es bei keiner anderen Frau gewagt hätte.

Denn ob unsterblich oder nicht, sie wären über die Maßen entsetzt gewesen.

»Hey.« Mit einem schläfrigen Grummeln drängte sie sich näher an ihn heran, bis sein Knie ihren Körper berührte, und spreizte die Flügel, sodass einer von ihnen über seiner Hüfte und seinen Schenkeln lag.

Voller Besitzerstolz strich er mit der Hand über das makellose Indigo ihrer Konturfedern. »Guten Morgen.«

Ihre Hand berührte unter dem Laken seinen Oberschenkel, gefährlich nah an dem Teil von ihm, der das unstillbarste Verlangen nach ihr hatte. »Vorsicht, Gildenjägerin.«

Ein schlaftrunkenes Hochziehen der Mundwinkel, doch ihre Augen waren hellwach. »Wirst du mir erklären, was letzte Nacht passiert ist?«

Er hatte gewusst, dass sie nachfragen würde. So war sie. Wie er gesagt hatte, wäre alles einfacher, wenn sie fügsamer gewesen wäre – doch dann hätte er sie nie zur Gemahlin genommen. »Ich habe dir erzählt, dass meine Mutter und ich immer durch ein starkes mentales Band miteinander verbunden waren.« Er kämpfte gegen den Sog der Erinnerungen an eine Zeit, als Caliane genau das gewesen war – seine Mutter. »Es sieht so aus, als habe dieses Band überdauert. Sie kann mich auch aus ihrem Halbschlaf heraus erreichen.«

Elena streichelte seinen Oberschenkel und hielt ihn auf der Erde, in der Gegenwart fest. »Was hast du gesehen?«

»Die Vergangenheit und die Zukunft.«

»Raphael.« Ein Flüstern, so leise, dass es fast geräuschlos war. »Raphael.«

Ein Aufflackern von Bewusstsein, von Erkenntnis. »Mutter?« Als er die Augen öffnete, fand er sich auf einem fruchtbaren, grünen Feld wieder, der Himmel über ihm hatte den strahlenden Ton der Flügel eines Blauhähers, die Luft duftete nach tausend unbekannten Blumen.

Er runzelte die Stirn. Dieser Ort kam ihm fast quälend vertraut vor … bis hin zu den Tautröpfchen, die wie Edelsteine auf den jadegrünen Grashalmen glitzerten. Doch sein Verstand spielte mit ihm Verstecken, weigerte sich, den Namen des Feldes preiszugeben, auf dem er stand.

Er ging in die Hocke und brach einen der Halme ab, berührte den Tau mit dem Finger.

Ein Seufzen im Wind … und ihre zarten, feingliedrigen Füße liefen über das Gras, der Saum eines langen weißen Gewandes umspielte ihre Knöchel.

Sein Herz hörte auf zu schlagen, während er zusah, wie sie auf ihn zukam, eine Erzengelfrau von so überwältigender Schönheit, dass sie Legenden hervorgebracht und Imperien in den Untergang getrieben hatte. Ihr Haar war ein Wasserfall aus Ebenholz und fiel über ihren Rücken, dicht und wild, seidige Locken, in denen sein Vater so gerne seine Hände vergraben hatte, wenn er sie küsste. Ihre Augen hatten denselben durchdringenden Ton, den er an jedem Tag seines Lebens im Spiegel sah.

Caliane hatte ihm ihre Augen und ihre Macht vererbt … und vielleicht auch ihren Wahnsinn.

Doch seine Größe hatte er von seinem Vater.

Er erhob sich und sah ihr Lächeln, als diese Frau, die ihm kaum bis zur Brust reichte, vor ihm stehen blieb. »Mein Raphael«, flüsterte sie. »Mein kleiner Liebling. Wie groß du geworden bist.«

Er überragte sie weit, doch selbst jetzt fühlte er sich noch wie ein Kind. Als sie ihm die Hand auf die Brust legte, konnte er nicht zurückweichen, und in seinem Herzen schmerzte das Verlustgefühl, das ihn die ganze Zeit hindurch begleitet hatte. »Auf diesem Feld hast du mir alle Knochen gebrochen.« Endlich erinnerte er sich, erinnerte sich an das Blut und die Schmerzen. Erinnerte sich an den Anblick, als sie davonging.

Kummer lag in ihrem Blick, das Blau wurde zu Mitternacht. »Ich war wahnsinnig, Raphael.« Ausgesprochen mit einer Klarheit, die ihn an die atemberaubende Macht eines Liedes erinnerte, das einst die Welt unterworfen hatte. »Aber ich habe für dich gekämpft.«

Er dachte an seine gebrochenen Knochen, daran, dass sein Körper zerschmettert und in so viele Stücke gerissen worden war, dass es lange, sehr lange gedauert hatte, bis er wieder geheilt war. »Hast du das?«

Sie hob die Hand mit jener mütterlichen Zärtlichkeit an sein Kinn, die ihn zurück in seine Jugend zu ziehen drohte. »Der Wahnsinn hatte mir zugeflüstert, ich sollte dich umbringen, weil du in dir das Potenzial trägst, mich an Macht zu übertreffen.«

Raphael kannte seine eigene Stärke, doch er wusste auch, dass der Erzengel, der vor ihm stand, Jahrtausende älter war und seine Fähigkeiten unerreicht. »Du bist eine Uralte, Mutter. Ich bin noch jung.«

»Der jüngste Engel, der je ein Erzengel geworden ist.« In ihrem Ton lag ein Stolz, der ihm bis ins Mark drang. »Ich habe auch im Schlaf über dich gewacht, mein lieber, kleiner Junge. Und ich sehe eine Zukunft, in der du weit höher fliegst, als Nadiel und ich je zu träumen wagten.«

Er war ihr Sohn. Er hatte um die getrauert, die sie einst gewesen war, selbst als er versucht hatte, sie hinzurichten. Es war ihm unmöglich, nicht auf sie zuzugehen und ihren schlanken Körper in die Arme zu schließen, seinen Kopf in ihrem Haar zu vergraben und den süßen, rauchigen Duft von zu Hause einzuatmen. »Du schläfst.«

»Nein. Ich erwache.« Feucht spürte er ihre mütterlichen Tränen an seiner Wange, während sie ihm über das Haar strich. »Ich habe eine Spur von Sterblichkeit in dir gespürt, Raphael.«

Er blinzelte, zog sich zurück und schüttelte den Kopf. Elena. Er hatte Elena vergessen. Wie war das möglich, da sie doch der wichtigste Teil seines Lebens war? »Was machst du mit mir, Mutter?«

In ihren Augen loderte die Farbe des innersten Kerns der Sonne, so rein brannten sie. »Ich erinnere dich daran, wer du bist. Der Sohn zweier Erzengel. Das mächtigste Kind, das je geboren wurde.«

Er schüttelte den Kopf und stellte sich ihrem strahlend blendenden Blick. »Ich habe mich selbst erschaffen. Ich werde nie dein Geschöpf sein.«

Das Feuer flackerte in sengendem Blau. »Ich werde ebenso wenig zulassen, dass du das ihre wirst. Du bist viel zu prachtvoll, um zu einer Unsterblichen mit einem schwachen, sterblichen Herzen zu gehören.«

In diesem Augenblick hatte er gewusst, dass Caliane Elena umbringen würde, wenn sie eine Gelegenheit dazu bekam.
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Als Raphael seinen Bericht beendet hatte, stellte Elena fest, dass sich ihr jedes Haar einzeln aufgestellt hatte, doch darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. »Du hast dich aus ihrem Griff gelöst«, sagte sie, denn sie wusste, dass es wichtig für ihn war, dass sie es laut aussprach. »Sie konnte dich nicht in diesem Traum oder dieser Vision, oder was auch immer es war, festhalten.«

Mitternachtsschatten legten sich auf sein Gesicht. »Es war schwer – vielleicht wäre es unmöglich gewesen, wenn ich dich nicht gehabt hätte, um mich zurückzuholen. Sie ist meine Mutter, und deshalb kennt sie mich wie kein anderer. Sie weiß genau, wie sie jedes meiner Schutzschilde umgehen kann.«

»Vielleicht war das früher so«, Elena kam auf die Knie hoch und strich sich ungeduldig die Haare aus dem Gesicht, »aber sie hat über tausend Jahre geschlafen. Sie hat zwar den Jungen gekannt, der du warst, aber sie kennt nicht den Mann, zu dem du geworden bist. Und sie hat keine Vorstellung von der Verbindung, die zwischen uns besteht.«

Raphaels Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig, und sie wusste, dass er die Dinge mit seiner unmenschlichen Logik abwog, die er manchmal an den Tag legte. »Ja«, sagte er schließlich. »Das könnte ihre einzige Schwäche sein.«

Elena musste ihre instinktive, negative Reaktion auf seinen Ausdruck und seine Worte unterdrücken. Er würde nie ein Mensch sein, und wenn sie das von ihm erwartete, belog sie sich selbst. »Musst du denn ihre Schwäche kennen?«, fragte sie.

»Sie hat dich bedroht, Elena.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Sie wusste sehr gut, was Raphael tun würde, um sie zu beschützen. Schon bei dem Gedanken, beschützt zu werden, verzog die Jägerin unwillig das Gesicht. Doch wenn sie diesen Mann liebte, das wusste sie ganz tief in ihrem Herzen, musste sie akzeptieren, dass er sie in Sicherheit wissen wollte.

»Viele Frauen haben Probleme mit ihren Schwiegermüttern.«

Raphaels Blick war unbezahlbar. »Meine Mutter ist ein geisteskranker Erzengel.«

Fast hätte sie gelacht – oder vielleicht bahnte sich auch nur Hysterie einen Weg an die Oberfläche. »Das war sie. Vielleicht wurden die Gewaltausbrüche durch ihren halb träumenden Zustand hervorgerufen. Es ist immer noch möglich, dass der Schlaf sie geheilt hat – nach dem, was du mir erzählt hast, hat sie sich in deinem Traum normal verhalten. Zumindest so normal, wie jemand mit ihrer Macht und ihres Alters es sein kann.«

Du weißt nicht, wie sehr ich mir wünschte, dass es wahr wäre.

»Ich weiß es bis zum letzten, herzzerreißenden Funken Hoffnung«, flüsterte sie und schluckte hart an dem Kloß aus Gefühlen in ihrer Kehle. »Jeden Tag wünsche ich mir, ich hätte irgendwie die Trauer meiner Mutter durchdringen und sie davon überzeugen können, dass das Leben lebenswert ist. Jeden Tag.«

Raphael zog sie in seine Arme. »Du sprichst kaum darüber, und doch rufst du in deinen Albträumen nach ihr.«

In der Küche, dachte Elena. In den Träumen waren sie immer in der Küche. Jedes Mal wieder gab sie sich der trügerischen Hoffnung hin – und dann tropfte das Blut von den Wänden und lief über den Boden. Ihre Mutter blieb immer in diesen Raum eingesperrt, so sehr Elena sie auch anflehte, wegzulaufen.

»Ich habe sie gefunden«, sagte sie und erzählte ihm von dem Albtraum, der sie noch immer zitternd vor Panik in den kältesten Tiefen der Nacht aufwachen ließ. »Ich kam von der Schule und ging ins Haus.« In dem Moment hatte sie ihn gesehen, den einzelnen hochhackigen Schuh, der zur Seite gekippt auf den schimmernden Schachbrettfliesen lag.

Sie hätte im selben Moment wieder hinausgehen sollen, doch sie freute sich so über den Anblick. Mama hatte schon lange keine High Heels mehr getragen – das Kind in ihr dachte, es bedeutete vielleicht, dass es Marguerite jetzt besser ging, dass sie jetzt ihre Mutter wiederbekäme. Diese Illusion hatte für ein paar kostbare Augenblicke angehalten.

»Der Schatten«, sagte sie. Ihr Atem ging in kurzen, flachen Stößen. »An der Wand. Ich konnte sehen, wie er sanft hin und her schwang. Ich wollte den Blick nicht heben, wollte es nicht sehen.« Selbst jetzt pulsierte die Angst in ihrem Blut. »Ich spürte, wie sich mein Herz zu einem kleinen, harten Ball zusammenzog, und dann sah ich auf, und es ist … einfach zerbrochen.« In scharfe, bösartige Scherben, die sie verletzt und ihr Blut hatten fließen lassen. »Ich sah sie immerzu an, sah, wie sie …« Die Worte kamen nicht, wollten sich nicht formen lassen. »Der Schatten«, sagte sie stattdessen, »er schwang einfach weiter. Die ganze Zeit blutete mein Herz aus, und der Schatten schwang einfach hin und her.«

Raphael spürte, wie seine Jägerin aufs Neue in seinen Armen zerbrach, und er konnte es nicht ertragen. »Das war eine selbstsüchtige Tat.«

»Nein, sie …«

»Sie hatte zwei Töchter verloren«, sagte Raphael. »Sie wurde gefoltert. Doch das galt auch für dich. Du musstest ertragen, dass deine Schwestern vor deinen Augen ermordet wurden, und wie deine Mutter litt.«

»Es ist nicht dasselbe.«

»Nein. Denn du warst ein Kind.« Er drückte sie an sich und wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und Marguerite Deveraux schütteln, bis sie aus dem Nebel ihrer Trauer auftauchen würde und die Schätze erkannte, die sie fortwerfen wollte. »Es ist in Ordnung, dass du wütend auf sie bist, Elena. Du verrätst sie dadurch nicht.«

Ein abgehacktes Schluchzen, so rau, als wäre es ihr entrissen worden, dann schlug sie mit der geballten Faust auf seine Brust. »Warum hat sie uns nicht so geliebt, wie sie Ari und Belle geliebt hat?« Die Frage eines Kindes. »Warum hat sie uns verlassen, obwohl sie gesehen hat, was aus Jeffrey wurde? Warum?« Ihr nasses Gesicht war an seine Brust gedrückt, das Schlagen der Faust wurde langsamer, als sie flüsternd wiederholte: »Warum?«

Als sie ihn später bat, mit ihr zu trainieren, tat er es, ließ sie ihren Kummer und ihren Schmerz in einem harten, physischen Kampf austoben. Doch sie war abgelenkt, war nicht in Bestform. Anstatt nachsichtig zu sein, nahm er sie besonders hart ran.

»Wenn du den Schutz, den ich dir zukommen lassen möchte, nicht annimmst«, sagte er, als er sie innerhalb weniger Minuten zum zweiten Mal auf den Rücken warf, »musst du besser sein als der Beste.«

Sie fauchte, was er dem qualvollen Leid, das ihr Gemüt niedergedrückt hatte, bei Weitem vorzog. »Mich in Grund und Boden zu rammen ist aber auch keine Lösung.« In einer geschmeidigen Bewegung kam sie wieder auf die Füße.

Er stürzte sich von Neuem auf sie.

Dieses Mal kam sie über ihn wie eine Furie, ihr Kummer verwandelte sich in mörderischen Zorn.

Als er mit ihr tanzte und ihre Klingen sich wie Streifen aus weißem Feuer bewegten, konnte er nicht verhindern, dass sich ein stolzes Lächeln auf sein Gesicht legte. »Großartig«, sagte er, als sie seinen Flügel fast mit einem ihrer Kurzschwerter geritzt hätte.

Sie zischte irgendetwas Unverständliches, bevor sie den Arm in einer Bewegung zur Seite schnellen ließ, die er ihr nicht beigebracht hatte – er musste sich durch einen Hechtsprung retten, sonst hätte er einen tiefen Schnitt in seiner Seite riskiert. Das ist schon besser. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er ihr das Messer aus der linken Hand wand und sich aus der Reichweite ihrer Rechten zurückzog.

Die Augen zusammengekniffen, gab sie dem Schwert einen kurzen Tritt und fing es auf. Dann umkreiste sie ihn so ähnlich, wie Venom es tat. Sie lernt sehr, sehr schnell, dachte er. Ihrer nächsten Bewegung konnte er nur ausweichen, weil er schon oft genug mit dem Vampir trainiert hatte. Trotzdem verfehlte das Messer seine Nase nur um wenige Millimeter.

Doch sie hatte nicht an ihre Deckung gedacht. Im nächsten Augenblick war er hinter ihr und hielt ihr das Messer an die Kehle. »Das war dumm«, blaffte er sie an, wütend, dass sie sich durch ihre Wut zu einem Manöver hatte verleiten lassen, das sie ungeschützt und angreifbar gemacht hatte. »Du bist tot.«

Sie hob die Hand und packte sein Handgelenk. »Du hast mich absichtlich wütend gemacht.«

Er zog sich zurück. »Aber du hast dich zu weit darauf eingelassen.«

Elena drehte sich schwer atmend um. »Ja, das habe ich.« Sie rieb sich das Gesicht mit der Hand. »Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«

Raphael nickte kurz. »Wir bringen das hier später zu Ende. Ich werde im Turm gebraucht.«

Als sie nebeneinanderher gingen und sich ihre Flügel berührten, tat sie einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. »Gibt es irgendwelche neuen Informationen darüber, wo deine Mutter sein könnte?« Sie hob ihr Handy vom Boden auf, wo sie es vor dem Training hingelegt hatte, und stellte fest, dass sie eine SMS erhalten hatte.

»Bisher noch nicht.« Kurz angebunden. »Wenn wir sie nicht wecken, bevor sie bereit ist, wird sie von selbst und mit ihrer ganzen Kraft erwachen.«

Sie brauchten nicht auszusprechen, was geschehen würde, wenn sie so geisteskrank erwachte, wie sie sich zum Schlafen niedergelegt hatte.

»Wirst du mir mehr von ihr erzählen?« Calianes Verschwinden hatte sicherlich ebenso seine Spuren in ihm hinterlassen wie der Tod ihrer Mutter in ihr.

»Die Erinnerungen sind alt, sie werden zur richtigen Zeit wieder an die Oberfläche kommen.« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Was machst du heute?«

»Ich werde den Parfümeur aufsuchen, von dem ich dir erzählt habe.« Sie hatte nicht vor, ihren Erzengel mit diesen Erinnerungen allein fertigwerden zu lassen, wenn sie hochkamen, doch sie hatten beide einen anstrengenden Morgen gehabt, also ließ sie es fürs Erste gut sein. »Weißt du, wie schwierig es ist, diese spezielle schwarze Orchidee aufzutreiben? Ich habe ihn gleich darum gebeten, als ich aus Boston zurückkam, und er hat sie erst jetzt bekommen.« Sie hob ihr Handy hoch.

»Ah. Du suchst die Essenz.«

»Ich will alle Duftnoten kennen und sicher sein, dass mir nichts entgeht«, sagte sie, während sie ihre Waffen reinigten und in einem Schrank auf der Rückseite des Hauses verstauten. »Erzengel?«

Seine Augen waren kristallklares Blau, als er sich zu ihr umdrehte. »Was wünschst du von mir, Gildenjägerin?«

»Einen Abschiedskuss.«

Anderthalb Stunden später verließ Elena den von außen heruntergekommen aussehenden Laden, in dem der beste Parfümeur der Stadt wirkte – den winzigen Flakon mit der Essenz in mehrere Lagen Polstermaterial gewickelt und in eine kleine Schachtel gepackt –, und musste feststellen, dass halb New York offenbar plötzlich etwas in der Bronx zu erledigen hatte. Zwar kam ihr niemand zu nahe, als sie die Straße hinunterging, doch sie konnte das Flüstern hören, das sich wie eine Druckwelle hinter ihr sammelte.

Es war das erste Mal, wie ihr auffiel, dass sie längere Zeit draußen auf der Straße war. Kein Wunder, dass alle sie anstarrten. Die gründliche Musterung war ihr unbehaglich, doch sie war verständlich – die Menschen brauchten Zeit, um sich an sie zu gewöhnen, und dafür mussten sie sie sehen können. Solange sie auf Distanz blieben, machten sie Elena nicht allzu nervös.

Sie hatte in der Gleichung jedoch eine einfache Sache übersehen – die Ehrfurcht, die die meisten davon abhielt, sich einem Engel zu nähern, war in ihrem Fall beinahe null. Sie war einst sterblich gewesen, eine der ihren. Und so folgten die Menschen ihr in einer immer größer werdenden Menge. »Verdammt«, murmelte sie vor sich hin.

Du wirst mich rufen. Kein Zögern, kein Nachdenken, kein Warten bis zum letzten möglichen Augenblick. Wenn du in Gefahr bist, wirst du mich sofort rufen.

Sie schätzte die Situation aus den Augenwinkeln ab, sah das Staunen auf diesen neugierig glänzenden Gesichtern und wusste, dass niemand ihr etwas zuleide tun wollte. Doch es waren zu viele. Wenn einer versuchte, ihre Flügel zu berühren, würde es der Nächste und der danach auch tun. Sie würden sie in ihrem Eifer in Grund und Boden stampfen. Ich brauche dich.

Sie spürte den Wind und den Regen. Wo bist du, Elena? Als sie ihm den Ort nannte, antwortete er: Ich bin nur wenige Minuten von dir entfernt.

Ein merkwürdiges Gemisch aus Erleichterung und Frustration wälzte sich in ihrem Bauch. Wahrscheinlich reagiere ich übertrieben. Es war ihre Heimat, es waren ihre Leute – sie hasste es, sich einzugestehen, dass beides inzwischen für sie verloren war. Als ihr dieser furchtbare, schmerzhafte Gedanke durch den Kopf ging, ließ sie ein Messer in ihre Hand fallen und fing an, es spielerisch und scheinbar geistesabwesend zwischen den Fingern kreisen zu lassen.

Die Menge zögerte und fiel einen Schritt zurück, als der Stahl das Licht reflektierte.

Gut, dachte sie. Sie mussten daran erinnert werden, dass sie nicht einfach eine Frau mit Flügeln war. Sie war als Jägerin geboren, wurde, ohne mit der Wimper zu zucken, mit Vampiren fertig, die doppelt so groß waren wie sie. Die Masse der Menschen könnte sie wohl überwältigen, doch nicht, bevor sie ihre Anzahl erheblich reduziert hatte.

Als sie sah, dass die inzwischen undurchdringlich gewordenen Mauern aus Menschen sämtlichen Verkehr zu beiden Seiten der Straße stillgelegt hatten, stellte sie sich in die Mitte … und sah zum Himmel hinauf. Und da war er, die Spannweite seiner Flügel warf einen riesigen Schatten, als er sich hinunterschwang und vor ihr landete. »Geht es dir gut, Gemahlin?«

Stille hatte sich über ihr Publikum gelegt, in ihre Ehrfurcht hatte sich nun auch Angst eingeschlichen.

»Sie sind nur neugierig.« Sie sah das Gefährliche in seinen Augen, wusste, dass er in der Lage war, jeden einzelnen Menschen auf dieser Straße hinzurichten. »Ich hätte vorher daran denken sollen. Ich hatte nur … vergessen, dass nichts mehr so ist, wie es einmal war.«

Raphaels Haar bewegte sich im Wind, als er ihr die Hände um die Hüften legte. Sie ließ ihr Messer verschwinden, hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest, in der anderen trug sie die Schachtel. Sie erwartete, dass er in die Höhe steigen würde, doch stattdessen ließ er den Blick über die versammelte Menge wandern. Aus dem Wimmern und dem plötzlich dringenden Bestreben der Menschen, sich zu zerstreuen, konnte Elena sich ein gutes Bild davon machen, was diese flüchtig erblickt haben mussten.

Als sie dann abhoben, geschah es mit der langsamen, kraftvollen Anmut, die alle vor Ehrfurcht erstarren lassen sollte.

Erst als sie hoch über der Erde schwebten, sagte sie: »Das klingt jetzt wahrscheinlich undankbar – aber ich finde es furchtbar, dass du mich retten musstest.« Das Gefühl einer Niederlage breitete sich wie Säure in ihrem Inneren aus, scharf und ätzend. »Ich bin keine Frau, die gerettet werden muss. Das bin nicht ich.« Und auch nicht die, die er zur Gemahlin genommen hatte.

»Ich werde mit Illium reden – dein Training für die Senkrechtstarts muss absoluten Vorrang bekommen.« Bei diesen pragmatischen Worten spürte sie seine Hände warm auf ihrer Haut. »Sobald du ihn beherrschst, ist es unmöglich, dich auf diese Weise in die Ecke zu drängen.«

Ein schmerzhafter Ausbruch von Gefühlen in ihrer Brust. Da sie kein Wort hervorbrachte, ließ sie ihr Herz durch ihre Augen sprechen. Danke. Nicht nur dafür, dass er ihr ihre Stadt, ihre Heimat zurückgegeben hatte … sondern auch dafür, dass er ihre verborgene Angst, er könnte sie nicht mehr wollen, besänftigt hatte.

Auf dem Weg zum Turm spürte Raphael noch immer die zärtliche Wildheit von Elenas Abschiedskuss auf seiner Haut, als Dmitris Gedanken die seinen berührten. Sire, Favashi wünscht Sie zu sprechen. Eine reine Feststellung.

Ich werde in wenigen Minuten da sein.

Das Gesicht des persischen Erzengels war auf dem Bildschirm zu sehen, als Raphael eintrat, und zum ersten Mal erblickte er einen Bruch in ihrer heiteren Gelassenheit. »Favashi. Geht es um Neha?«

»Nein. Sie scheint derzeit mit ihrem eigenen Territorium beschäftigt zu sein.« Favashis Stimme klang zerstreut, ihre Aufmerksamkeit galt ganz klar einem anderen Gegenstand. »Wir haben ein Problem, Raphael.«

Im Gegensatz zu anderen Mitgliedern des Kaders hatte er den Erzengel von Persien nie unterschätzt. Obwohl Favashi mit dem Samthandschuh regierte, steckte darin doch eine Hand aus Stahl. »Wen betrifft es?«

»Elias. Sein Verhalten ist sehr rätselhaft.«

Mit dieser Entwicklung hätte er nie gerechnet. »Inwiefern rätselhaft?« Elias war eines der gefestigtsten Mitglieder des Kaders.

»Berichten zufolge ist er gewalttätig geworden. Das würde mich bei Charisemnon oder Titus nicht überraschen, aber bei Elias?«

Raphael runzelte die Stirn. »Hat er Hannah etwas angetan?« Der Gedanke, dass Elias Hannah etwas zuleide getan haben könnte, war ebenso unerträglich wie die Vorstellung, dass Raphael die Hand gegen Elena erheben würde. Wenn der Erzengel diese Grenze überschritten hätte, dann musste Caliane dem Erwachen näher sein, als sie alle glaubten – und auch ihre Macht schien zu erwachen. Die Auswirkungen auf die übrigen Kadermitglieder konnten eine unbeabsichtigte Folge davon sein, dass sie ihre immensen Fähigkeiten noch nicht unter der Kontrolle ihres wachen Bewusstseins hatte … oder es war das teuflische Spiel eines geisteskranken Erzengels.

»Es gibt keine Informationen darüber, dass er Hannah angefasst hätte.« Favashis elegante Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Doch ich kenne nur die Gerüchte und Anspielungen. Deine Quellen sind besser als meine.«

In ihren Worten lag eine Aufforderung. »Hast du es auf mehr Macht abgesehen, Favashi?«

»Ganz ehrlich, Raphael, ich bin sehr zufrieden damit, Königin meines Gebietes zu sein. Es ist groß, und ich werde wie eine Göttin behandelt.« Ihr dichter Wimpernrand senkte sich über ihre weichen braunen Augen, als sie den Kopf schüttelte. »Ein größeres Land würde mir zurzeit nichts als Probleme bereiten.«

Raphael war sich nicht sicher, ob er ihr glauben sollte, doch er nickte knapp. »Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich irgendetwas Relevantes über Elias höre.« Er beendete den Anruf und wandte sich an den Vampir, der außer Sichtweite der Kamera in der Ecke stand. »Was meinst du?«

»Ich glaube, sie ist süßes Gift.« Dmitri kam näher, harte Linien hatten sich in sein Gesicht eingegraben. »Es geht um Macht. So ist sie, und damit kennt sie sich aus.«

»Wenn es um Favashi geht, bist du wohl kaum objektiv.«

Dmitris Kinn zuckte. »Ich war ein junger Narr, und sie hat mit mir gespielt. Aber Sie können mir nicht vorwerfen, dass ich meine Lektion nicht gelernt habe.«

»Sie ist eine schöne Frau. Und offenbar bist du ein großartiger Liebhaber.«

Der Vampir warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ich glaube, Ihre Jägerin färbt auf Sie ab. Und das war nicht als Kompliment gemeint.«

Raphael spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. »Finde heraus, ob Jasons Leute wissen, was mit Elias los ist.« Raphael wollte selbst mit dem Erzengel sprechen, doch so ehrenhaft er auch aussah, Elias gehörte trotz allem zum Kader und war in der Kunst der Täuschung bestens bewandert.

Schon zog Dmitri sein Handy hervor. »Favashi … Ich habe einmal gesehen, wie sie einem Vampir das noch schlagende Herz aus der Brust gerissen und es ihm unter die Augen gehalten hat, während er starb, weil der Mann es gewagt hatte, eine Anweisung nicht zu befolgen. Sie ist keine zartbesaitete Prinzessin, doch sie setzt dieses Bild von sich gern zu ihrem Vorteil ein.«

»Der Vampir hat ihre Macht infrage gestellt, Dmitri. Du weißt so gut wie ich, dass sie ihn damit nicht durchkommen lassen konnte.«

In diesem Moment klingelte Dmitris Telefon, und er hielt es sich ans Ohr. Wie alle anderen Männer auch, hatte der Anführer der Sieben eine Vergangenheit. Selbst Raphael wusste nicht alles darüber, was zwischen Favashi und dem Vampir vor über fünfhundert Jahren vorgefallen war, Jahrhunderte vor Favashis Eintritt in den Kader.

Was er aber wusste, war, dass Dmitri mit der Bitte zu ihm gekommen war, aus seinen Diensten entlassen zu werden. Raphael, selbst noch ein neuer Erzengel, hatte es sich in diesem Stadium nicht leisten können, ihn zu verlieren. Deshalb hatte er ihn gebeten, noch ein Jahr zu warten. Er hatte es nicht angeordnet – Dmitri hatte sich das, worum er gebeten hatte, verdient –, doch der Vampir hatte zugestimmt.

»Favashi«, hatte er mit einem Lächeln gesagt, das man vor seiner Begegnung mit dem persischen Engel selten bei ihm gesehen hatte, »ist zu reizend, um deinen Namen zu verfluchen, aber ich habe mir sagen lassen, dass ich in dem Augenblick ihr gehöre, in dem das Jahr abgelaufen ist.«

Doch als die Zeit gekommen war, war Dmitris Lächeln längst verschwunden, und bis auf ein kurzes Gespräch, in dem Raphael Dmitri gefragt hatte, ob er ihn verlassen wolle, und Dmitri nur mit einem kurzen »Nein« geantwortet hatte, war nie wieder ein Wort über die Sache verloren worden.

Jetzt beendete der Vampir das Gespräch und klappte das Handy zu. »Die Lage hat sich verschärft – Elias wurde dabei beobachtet, wie er in Ihr Territorium flog. Er befindet sich zurzeit über Georgia.«










28

Auf diese Nachricht, die den Worten Favashis auf dem Fuße gefolgt war, konnte es nur eine Reaktion geben. Raphael setzte sich mit Nazarach in Verbindung und bat ihn, Elias abzufangen und in sein Haus in Atlanta einzuladen. »Ich werde dich begleiten.« Obwohl er diese Entfernung mit Leichtigkeit fliegend hätte schaffen können, beschloss er, seine Kräfte zu schonen – für den Fall, dass Elias mehr als eine Unterhaltung im Sinn hatte. »Venom soll das Flugzeug startklar machen«, sagte er zu Dmitri.

»Sire.«

»Dmitri.« Er wartete, bis der Vampir sich umgedreht hatte, bevor er sagte: »Du wirst über sie wachen.«

»Ich habe einen Eid geleistet. Ich werde ihn nicht brechen.« Doch Dmitris Gesichtsausdruck besagte, dass er noch immer nicht überzeugt war – nicht, nachdem in Peking deutlich geworden war, dass Raphaels Verbindung mit Elena ihn auf irgendeine Weise geschwächt hatte. Er heilte langsamer und war leichter verwundbar. Ein solcher Makel konnte für einen Erzengel tödlich sein.

»Vielleicht«, sagte Raphael zu seinem Stellvertreter, »braucht ein Erzengel eine Schwäche.«

Dmitri schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn er im Kader überleben will.«

Sara unterhielt sich mit einer anderen Jägerin, als Elena, die Schachtel mit der Essenz in der Hand, den Kopf durch die offene Tür des Büros der Gildedirektorin steckte. »Ash!«

Die dunkeläugige Jägerin sah auf, und ein Lächeln erhellte das leinwandtaugliche Gesicht. »Hey Ellie!«

»Kannst du dich wieder aus den Kellern herauswagen?«

Die langen, von einer Jeans umhüllten Beine vor sich ausgestreckt, polierte Ashwini ihre Fingernägel an ihrem weißen T-Shirt. »Kein Kommentar.«

Auf der anderen Seite des Schreibtisches machte Sara ein unanständiges Geräusch. »Sie flirten miteinander.«

Elena klappte der Kiefer herunter. »Nein!« Sie drehte sich zu Ashwini um. »Du und Janvier? Das glaube ich nicht.«

»Janvier wer?« Ein engelsgleicher Blick, der so geheuchelt war, dass Elena lachen musste.

»Hast du wirklich getan, wovon ich glaube, dass du es getan hast?«, fragte sie, während die restlichen Fetzen ihres frustrierenden Erlebnisses von vorhin verschwanden. Denn dieser Ort, diese Menschen, gehörten ebenfalls zu ihr.

Ashwini verzog die Lippen zu einem wilden Grinsen. »Ich sage nur, dass es sich der verdammte Vampir von nun an zweimal überlegen wird, ob er sich mit mir anlegt.«

In diesem Augenblick klingelte Saras Telefon. Als sie den Anruf annahm, senkte Ashwini die Stimme und sagte: »Diese Flügel sind total abgefahren.« Sie wackelte mit den Fingern. »Darf ich sie anfassen, oder ist das komisch?«

Elena wusste, dass Ashwini sich nicht verletzt fühlen würde, wenn sie Nein sagte – die Jägerin hatte ihre eigenen Begabungen und schlug sich mit ihren eigenen Albträumen herum. »Eine kurze Berührung an den Außenfedern ist in Ordnung.«

Ashwini strich sanft über eine der großen Federn in Weiß und Gold am Rand ihres Flügels. »Wow. Sie sind lebendig – warm. Ich glaube, darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

»Du würdest nicht glauben, wie viel ich noch lernen muss«, sagte Elena, als Sara gerade auflegte. »Ash«, sagte Sara, »ich habe einen Auftrag für dich.« Ein bedeutungsvolles Lächeln.

Ashwini kniff die Augen zusammen. »Nie im Leben, Scheiße!«

»Wortwahl.« Saras Augen tanzten. »Sieht aus, als hätte Janvier sich wieder in Schwierigkeiten gebracht. Florida – irgendwo in den Everglades.«

»Da sind Sümpfe.« Ashwini knirschte mit den Zähnen. »Ich hasse Sümpfe. Er weiß, dass ich Sümpfe hasse. Das reicht – dieses Mal werde ich ihn umbringen. Ist mir egal, ob ich meinen Bonus verliere.« Sie schnappte sich das Stück Papier, das Sara ihr hinhielt, und stolzierte aus dem Zimmer.

Elena grinste. »Genau das habe ich gebraucht – nach dem Morgen, den ich hinter mir habe.« Sie erzählte Sara, was in der Bronx geschehen war.

Ihre beste Freundin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Diese Faszination wird nicht anhalten, Ellie. Du bist nicht hübsch genug.«

»Danke, Mensch.«

»Hey, es ist nicht meine Schuld, dass du mit so einem prachtvollen Mannsbild rumhängst.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Egal, was passiert, jeder Jäger der Gilde steht hinter dir. Vergiss das nie.«

»Werd ich nicht.« Raphael ist mein Fels, dachte Elena, doch Sara und die Gilde waren der Grundstein, auf dem sie ihr Leben als Erwachsene aufgebaut hatte, wo sie Fuß gefasst hatte. »Wie bist du so weise und allwissend geworden?«

»Ich hoffe, Zoe sieht das genauso, wenn sie fünfzehn ist und sich mit irgendeinem älteren, geistesschwachen Kerl verabreden will.« Sara hob eine Augenbraue. »Du willst noch über etwas anderes reden, das sehe ich dir an.«

»Hast du Viveks Blut vorrätig?« Die Gilde lagerte Blutkonserven ihrer Jäger, um sie in einem medizinischen Notfall verwenden zu können – allerdings war Vivek kein aktiver Jäger.

Sara sah sie durchdringend an. »Nein, aber seine jährliche Untersuchung steht nächsten Monat an.« Eine Pause. »Wie viel brauchst du?«

»Eine Ampulle.«

»Ich sorge dafür, dass du sie bekommst.«

Zehn Minuten später, nachdem sie den Hindernisparcours der unterirdischen Keller unter dem Gebäude – und Viveks schnippische Kommentare darüber, dass sie ihn nicht früher besucht hatte – hinter sich gebracht hatte, betrat Elena die Duftkammer.

Der Raum war völlig unmöbliert und in einem klinischen Weiß gestrichen. Er schien ihr etwa die Größe eines Schuhkartons zu haben. Mit zusammengebissenen Zähnen rang sie einen Anflug von Klaustrophobie nieder und atmete tief ein, um sich zu vergewissern, dass der Raum frei von Außengerüchen war – bis auf die, die an ihr selbst hafteten –, bevor sie die Flasche voll flüssiger Nacht entkorkte, die sie ein hübsches Häufchen Kleingeld gekostet hatte.

Üppig, sinnlich, schwer … süchtig machend.

Sie blinzelte, trat im Geist einen Schritt zurück und versuchte es noch einmal mit anderen Worten.

Dunkel, verborgene Noten von Sonnenlicht … einer sehr femininen Macht. Nicht gefährlich für eine Frau.

Ein komplexer Geruch, dachte Elena, der zu einem Erzengel passte.

Doch während sie sich nun sicher war, dass sie genau diese Kombination von Duftnoten an den unter der Brücke hängenden Körpern und auf dem Mädchen im Vergissmeinnicht-Kleid gerochen hatte, stimmte der Duft nicht ganz mit dem überein, den sie über dem Hudson oder im Schlafzimmer gewittert hatte, als Caliane den Namen ihres Sohnes geflüstert hatte.

Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Furche.

Es war gut möglich, gestand Elena sich ein, dass ihre Erinnerung sie trog. Schließlich hatte ihr Adrenalin in den beiden letzten Situationen die Schallmauer durchbrochen. Außerdem waren sowohl die verstümmelte Gestalt des Mädchens als auch die Vampire auf der Brücke dem Wetter ausgesetzt gewesen – subtilere Duftnoten hätten sich längst verflüchtigt haben können, bevor Elena am Tatort ankam.

Trotzdem …

Als Raphael eintraf, stand Elias am Ufer eines Flusses hinter dem Herrenhaus, von dem aus Nazarach über Atlanta herrschte. Der Erzengel von New York landete in einiger Entfernung davon und ging durch den Schatten der dicht belaubten Bäume, die das Ufer säumten, bis zum Rand des ruhigen Stroms. Auf der anderen Seite tauchte eine Trauerweide ihre Arme in die glitzernde Wasseroberfläche, und er konnte die Rufe der Vögel hören, die sich in ihrem Blattwerk verbargen.

Es war ein schöner Ort, und nichts deutete auf die Grausamkeiten hin, die Nazarach verübt hatte. Jeder Engel hatte seine eigene Art zu herrschen. Nazarach setzte Furcht ein. Doch es war nicht der Engel mit den bernsteinfarbenen Flügeln, den Raphael hier treffen wollte. »Warum hältst du dich in meinem Herrschaftsgebiet auf, Elias?«

Der Erzengel, der über Südamerika herrschte, sah auf, und in seinen goldbraunen Augen lag ein gequälter Ausdruck. Seine Haare waren durcheinander, als hätte er sie gerauft. »Ich bin gekommen, um dich um Asyl zu bitten, Raphael.«

»Nicht für dich.« Elias war älter als Raphael und verfügte selbst über große Macht.

Er sah blicklos auf das Wasser, seine Flügel hingen auf die moosige Erde herab. »Für Hannah.«

»Du befürchtest, du könntest ihr etwas antun?« Die gleiche Angst hatte Raphael gespürt, als er Elena nach Ignatius’ Hinrichtung so grob genommen hatte.

»Ich würde ihr niemals wehtun«, sagte Elias mit hohl klingender Stimme, »aber ich bin nicht immer ich selbst.«

»Ein Zorn, der sich rot über deinen Blick legt?«

Elias’ Kopf fuhr mit einem Ruck hoch. »Du hast es gespürt?«

Während Raphael über seine Antwort nachdachte, seufzten die schwergliedrigen Bäume über ihnen und um sie herum in die Stille. Elias konnte ihm auch etwas vorspielen, um Raphaels Schwäche ausfindig zu machen. Doch der Erzengel von Südamerika war auch derjenige, der sich im Kader immer hinter Raphael gestellt hatte, derjenige, der ihm gesagt hatte, dass er das Potenzial zum Anführer habe. »Ja, aber nicht in der letzten Woche.« Er betrachtete Elias’ gequältes Gesicht. »Hat es dich seitdem wieder befallen?«

Der goldene Schopf, der Bildhauer und Dichter inspiriert hatte, wurde kurz und verneinend geschüttelt. »Aber einmal war genug. Ich vertraue mir selbst nicht mehr – ich habe mit einer Grausamkeit gehandelt, die mich für die nächsten Jahrhunderte verfolgen wird. Nur durch Hannahs Eingreifen haben die betroffenen Vampire überlebt.« Elias ballte die Hände zu Fäusten. »Ich hätte sie mit der gleichen Grausamkeit verletzen können.«

Raphael hatte schon vor langer Zeit gelernt, die Schwachstellen in der Abwehr eines Gegners zu erkennen und auszunutzen. Das war nötig gewesen, um im Kader zu überleben. Doch er kannte auch Dmitri seit fast tausend Jahren und wusste, was Freundschaft bedeutete. »Aber du hast es nicht getan, Elias. Und das zählt. Da verläuft die Grenze. Du hast sie nicht übertreten.«

Elias sagte längere Zeit nichts, das Wasser floss mit heiterer Geduld über Kies und Felsen dahin, während sie still am Ufer standen. Am anderen Ufer wiegten sich die Äste der Weide mit sanftem Schwung, mitgezogen von der Strömung des Wassers. Doch die Vögel waren verstummt, und plötzlich hatte sich die Welt verdunkelt.

»Wenn sie dazu schon im Schlaf fähig ist, Raphael«, sagte Elias schließlich, »was wird sie dann erst tun, wenn sie aufgewacht ist?«

Als sie nach dem Training mit Illium – jede einzelne der Übungen war darauf angelegt gewesen, sie für den Senkrechtstart zu stählen – geduscht und sich umgezogen hatte, ging Elena in die Bibliothek, wo Montgomery ein kleines Abendessen bereitgestellt hatte. Abrupt blieb sie in der Tür stehen. »Aodhan.« Er stand nahe am Fenster und blickte hinaus in den Sturm, der Manhattan wieder einmal heimsuchte. Die Dunkelheit vor ihm brachte seinen strahlenden Glanz besonders gut zur Geltung.

Aodhan würde sich nie irgendwo einfügen, nicht unter himmlischen Wesen und gewiss nicht in die Welt der Sterblichen. Seine Augen sahen aus, als wären die Pupillen von Scherben in lebhaftem Grün und durchscheinendem Blau umgeben. Seine Flügel waren prismenartige Lichtblitze, sein Haar glitzernde, diamantverkrustete Stränge. Insgesamt hätte er wirken müssen wie ein klirrend kaltes Wesen aus Marmor und Eis, doch seine Haut hatte einen leicht goldenen Ton, der warm und freundlich war.

»Elena.« Er neigte leicht den Kopf. Seine Stimme war ihr noch ungewohnt, da sie sie nur selten hörte.

»Raphael müsste bald hier sein.« Sie trat zum Tisch und goss sich eine dampfende Tasse Kaffee ein – von Wein wäre sie nach diesem Training einfach eingeschlafen. »Er ist vor zehn Minuten aus Atlanta zurückgekehrt.« Aus dem Territorium eines Engels, vor dem Elena sich auch gegruselt hätte, wenn Ashwini sie nicht vor ihrer ersten Begegnung mit ihm vor ihm gewarnt hätte. Schreie, hatte Ash über Nazarachs Haus gesagt, die Wände stecken voller Schreie.

Aodhan sagte nichts, drehte sich nur um und blickte wieder in die regennasse Dunkelheit hinaus. Sie wusste, dass es Absicht war, dass er so entrückt wirkte. Der Engel faszinierte sie. Er erinnerte sie an ein großes Kunstwerk, etwas, das man bewundert, ohne es wirklich zu verstehen. Nur … hatte es mit ihm noch etwas anderes auf sich. Schmerz, Leid und eine Verletzung, aufgrund derer er sich in sich selbst zurückgezogen hatte wie ein schwer verwundetes Tier.

Elena kannte keine Einzelheiten über das, was ihm angetan worden war, doch sie wusste, wie es war, so schlimm verletzt zu werden. Sie stellte ihren Kaffee ab und goss ein Glas Wein ein. »Aodhan.«

Er kam zu ihr und nahm das Weinglas entgegen, die Flügel eng an den Rücken angelegt. »Danke.«

»Gern geschehen.« Darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, zog sie sich einen Stuhl an den Tisch und fing an, sich ein Sandwich zu belegen. Montgomery würde sicherlich entsetzt darüber sein, wie sie mit den Gerichten auf dem Tisch umging, doch ein gutes, herzhaftes Sandwich erschien ihr im Moment einfach das Richtige zu sein. Sie bereitete auch eines für Raphael zu, nur um seinen Gesichtsausdruck zu sehen.

Nach einer kurzen Stille setzte sich Aodhan auf einen Stuhl ihr gegenüber, wobei er die Flügel anmutig über die für Engel gemachte Lehne drapierte. Er aß nicht, doch er trank den Wein, und als sie aufsah, bemerkte sie, dass der Blick aus seinen seltsamen, wunderschönen Augen auf ihr ruhte.

»Sie sind ein Künstler«, sagte sie, während sie sich fragte, was er wohl sehen mochte. »Ist Ihnen meine Vase in der Eingangshalle aufgefallen?«

Ein Funken von Interesse. »Ja.«

Sie schluckte einen Bissen hinunter, bevor sie mit ausdruckslosem Gesicht sagte: »Sie können sie nicht haben. Montgomery würde sie doch nur wieder zurückholen.«

Aodhan neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite, als versuchte er, ihre Worte zu begreifen. Doch er sagte nichts, und sie beschloss, ihn nicht weiter aufzuziehen. Er war nicht Illium, der mit irgendeiner kleinen Boshaftigkeit zurückschießen würde. Mit Aodhan musste man vorsichtiger umgehen – was nicht bedeutete, dass er weniger tödlich war. Sie hatte ihn kämpfen sehen und wusste, dass er ebenso gefährlich sein konnte, wie die beiden Klingen, die er in zwei parallel liegenden Scheiden auf dem Rücken trug. Er war nicht ohne Grund einer von Raphaels Sieben. Doch auch er war in seinem tiefsten Inneren gebrochen worden.

Das Rascheln von Flügeln hinter ihr, der Geruch des Meeres, der über ihre Sinne hereinbrach. »Hallo Erzengel.« Das war eine kurze Dusche.

Es hat mich nicht verlockt, länger zu verweilen. Eine feste Berührung an der oberen Wölbung ihres Flügels, die ihren ganzen Körper durchfuhr. Nun erhob sich Aodhan von seinem Stuhl.

»Sire.«

»Was hast du für mich, Aodhan?« Mit einem Nicken bedeutete Raphael dem Engel, wieder Platz zu nehmen, und setzte sich ebenfalls. Seine Mundwinkel zuckten, als er sah, was sie ihm auf den Teller gelegt hatte. Er sagte: »Ich glaube nicht, dass Montgomery sich die Sache mit den Brötchen so vorgestellt hat.« Doch er nahm einen Bissen.

»Dieses ist mit Liebe gemacht«, scherzte sie und sah, wie in Aodhans Augen etwas aufflackerte … Überraschung?

Seine Stimme gab jedoch nichts preis. »Wie Sie wissen, wird die ganze Welt von Regen, Wind und Schnee zerstört. In Fernost gab es große Schäden durch Überflutungen, Taifune und Erdbeben. Auch Japan ist betroffen … bis auf eine Region, die selbst von dem Erdbeben verschont blieb, das die gesamte restliche Insel erschüttert hat.«

Elena stellte ihre leere Kaffeetasse auf den Tisch, die Haare in ihrem Nacken hatten sich aufgerichtet. Raphael ließ sein Essen stehen und erhob sich. »Überhaupt keine Störungen?«, fragte er und ging zum Kamin hinüber, in dem an diesem Abend kein Feuer brannte.

»Keine.« Aodhan erhob sich ebenfalls und entfaltete seine Flügel aus Licht und zersplittertem Glas ein Stück, so als befürchtete er inzwischen nicht mehr, dass sie versuchen würden, ihn zu berühren.

»Und wo?«

»Es ist eine Gegend in einer bergreichen Präfektur namens Kagoshima.«

Elena stand auf und lehnte sich an eines der Bücherregale. So war es einfacher, zu beiden Männern zu sprechen, auch wenn sich ihre nächsten Worte nur an Raphael richteten. »Du willst dorthin reisen?«

»Ich muss.« Mit ausdruckslosem Gesicht warf er einen Blick auf das sturmverdunkelte Fenster. »Da wir die Suche jetzt wahrscheinlich auf einen konkreten Ort eingrenzen können, bin ich vielleicht in der Lage, ihren Schlafplatz aufzuspüren.«

Ihre nächste Frage stellte Elena ganz privat. Was wirst du tun, wenn du sie findest?

Was ich tun muss.

Das Eis in diesen Worten schnürte ihr die Brust zusammen – denn sie wusste, was darunterlag. Sie hatte die Kraft seines Herzens gespürt, wusste, wie sehr es bluten würde, wenn sich herausstellte, dass Caliane tatsächlich immer noch wahnsinnig war. »Ich werde dich begleiten.«

Mitternachtsblau durchbohrte sie. »Du hast hier Verpflichtungen.«

»Deine Leute wachen über meine Familie, und falls sich so etwas wie in Boston wiederholen sollte, ist es besser, das Übel an seiner Wurzel zu packen.« Sie konnte ihm die Aufgabe nicht abnehmen, denn sie hatte nicht die Macht, einen Erzengel zu töten, doch sie konnte – und würde – ihm beistehen.

»Sie ist schlimmer als Uram, Elena.«

Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Herz schlug hart und schnell. Der blutgeborene Erzengel, dessen Körper von Gift durchdrungen gewesen war, hatte Hunderte getötet und hätte noch Tausende mehr abgeschlachtet, wenn sie seinem Amoklauf nicht Einhalt geboten hätten. »Wir haben ihn aufgehalten«, sagte sie, ebenso zu sich selbst wie zu ihm, »und wir sind jetzt stärker, als wir es damals waren.«

Vielleicht. Er wandte sich Aodhan zu, bevor sie seine unbestimmte Antwort hinterfragen konnte. »Sprich mit Dmitri. Organisiere den Transport. Wir fliegen beim ersten Nachlassen des Sturms los.«

Sobald Aodhan die Bibliothek verlassen hatte, ging Elena zu ihm hinüber. »Raphael«, sagte sie, ihr Magen war ein einziger schmerzhafter Knoten, »deine Kräfte … bist du immer noch anfälliger für Verletzungen und brauchst länger, um dich zu erholen, als früher?«

»Ja.«

Schuldgefühle umklammerten sie mit stählernen Klauen. Es lag an ihr. Irgendwie hatte sie ihm das angetan. »Wie schlimm ist es?«

»Meine Fähigkeit, andere zu heilen, wächst weiter, Gildenjägerin. Das ist viel wert.«

Nicht im Kader. Nicht, wenn er überleben wollte. »Sag es mir.«

Ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen, die gefährliche Amüsiertheit eines Unsterblichen. »Es macht nicht viel aus, Elena. Meine Mutter wäre auch dann eine tödliche Gegnerin, wenn ich in absoluter Bestform wäre. Sie ist gut und gerne hundertmal mächtiger als Lijuan.«

Gefühllos machende Kälte kroch durch ihre Adern. »Ich …«

»Bleib hier, Elena. Das ist keine Jagd für eine gerade geborene Unsterbliche.«

Das wusste sie. Doch sie wusste noch etwas anderes. »Logik hat hiermit nichts zu tun, Erzengel. Mich zu bitten, hier in Sicherheit zu bleiben, während du in einen Albtraum hineingehst – nein.« Ein Kopfschütteln. »Ich kann es nicht. Das ist nicht meine Art.«

»Und wenn ich dich zurücklasse?«

»Du kennst die Antwort.« Sie würde ihm einfach folgen.

Er strich ihr das Haar zurück, und um seine Lippen spielte ein schwaches Lächeln. »Bist du sicher, dass du nicht Hannah ein wenig ähneln möchtest?«

»Wenn du mich lieb darum bittest, fange ich vielleicht an, ein bisschen Kalligrafieunterricht zu nehmen.« Doch die Scherze verklangen viel zu schnell. »Werden die anderen im Kader dir gegen sie beistehen?«

»Elias und Favashi schon. Aber was die anderen angeht – ich weiß es nicht. Astaads Verhalten ist weiterhin rätselhaft, Michaela spricht mit niemandem mehr, und gerade habe ich gehört, dass Titus und auch Charisemnon gewalttätige Wutausbrüche an den Tag gelegt haben. Favashi meint, Neha sei stabil, aber die Königin der Gifte kann jederzeit und ohne Vorwarnung zuschlagen.« Seine nächsten Worte waren nur in ihrem Kopf. Meine Mutter ist das Monster, vor dem sich andere Monster fürchten.










29

Der Sturm wütete am nächsten Morgen noch immer wild, doch laut Vorhersage würde er sich innerhalb der nächsten zwei Stunden legen. »Ich muss mit Evelyn sprechen«, sagte Elena, als sie auf dem Dach des Turms landeten und ihnen die regendurchweichte Kleidung am Leib klebte. Raphael hätte sie mithilfe seiner Kräfte schützen können, doch sie hatte ihn überredet, so viel wie möglich von seiner Stärke für den Kampf aufzusparen, der ihnen möglicherweise bevorstand.

»Deine Schwester wohnt bei deiner Familie«, sagte er und hob die Flügel, um sie vor dem Regen zu schützen. »Da ist es unausweichlich, dass du deinem Vater begegnest.«

»Ich weiß«, sagte sie, wobei sie die Stimme hob, um das Prasseln des Wassers auf dem Metall und Beton Manhattans zu übertönen.

»Du wirst nicht alleine gehen.«

»Ich muss.« Ihr Vater würde versuchen, gegen sie anzugehen und sie zu demütigen, und sie wollte nicht, dass ihr Erzengel dabei zusah.

Raphael erkannte den Schmerz in den Augen seiner Gemahlin, bevor sie ihn verbergen konnte, und spürte, wie seine Wut zu einer gezückten Klinge wurde. »Nein.«

Kopfschüttelnd presste ihm Elena ihre Hand auf die Brust. »Du wirst ihm wehtun, wenn er mir wehtut«, sagte sie freiheraus und blinzelte sich die Regentropfen aus den Wimpern. »Du wirst nicht aufhören können. Und ganz egal, was geschehen ist, er ist immer noch mein Vater.«

Raphael legte die Hand an ihre Wange und spielte mit ihrem seidigen Haar. »Er verdient deine Nachsicht nicht.« Jeffrey verdiente von seiner ältesten Tochter nichts als Verachtung.

»Vielleicht nicht«, lenkte Elena ein und lehnte sich an ihn. »Aber er ist auch der Vater von Beth, Evelyn und Amethyst – und sie scheinen ihn zu lieben.«

»Du verlangst das Unmögliche.«

»Nein, ich verlange nur das, was notwendig ist.« Sie wich nicht zurück, wo selbst andere Engel klein beigegeben hätten. »Nur das, Erzengel.«

Er hatte ihr Freiheit über alle für ihn vorstellbaren Grenzen hinaus gewährt, doch dies würde er nicht zulassen. »Ich werde dich begleiten.« Er ergriff ihr Kinn, als sie widersprechen wollte. »Ich werde nicht landen. Das ist das einzige Zugeständnis, zu dem ich bereit bin.«

Sie verschränkte die Arme, ihre Augen glänzten silbern im Licht des Sturms. »Es ist nicht gerade ein großes Zugeständnis, aber wir haben jetzt keine Zeit zum Streiten.«

Sie hörte seine Worte in ihren Gedanken, als er wieder in den Sturm und den Regen hinausflog. Hör mir zu, Elena – wenn er seine Grenzen überschreitet, werde ich eingreifen. Ich habe nicht so viel Geduld.

Keine fünfzehn Minuten später stieg Elena die Stufen zum Haus ihres Vaters hinauf. Der Tatsache, dass Raphael über ihr am Himmel schwebte, war sie sich nur allzu deutlich bewusst. Wieder war es nicht das Dienstmädchen, das ihr öffnete. »Gwendolyn«, sagte sie und schüttelte sich den Regen aus den Flügeln. »Ich bin nur gekommen, um kurz mit Eve zu sprechen, bevor ich die Stadt verlasse.« Sie wollte nicht, dass ihre jüngste Schwester das Gefühl hatte, vergessen worden zu sein. Diesen Schmerz wollte sie niemals selbst jemandem zufügen.

»Komm rein«, sagte Gwendolyn, auf deren dezent geschminktem Gesicht sich Besorgnis malte. »Du musst völlig durchgefroren sein.«

Triefend stand Elena in der Eingangshalle. »Tut mir leid, ich bin nass.«

»Einen Augenblick.« Gwendolyn verschwand und kam mit einem Handtuch zurück, das sie ihr reichte. Elena trocknete sich das Gesicht ab und versuchte nach Kräften, das Wasser aus ihrem Pferdeschwanz zu wringen. »Ich bleibe lieber hier in der Halle – ich möchte euren Teppich nicht ruinieren.«

»Den kann man reinigen.«

Während sie versuchte, die Teile ihrer Flügel glatt zu streichen, die sie mit den Händen erreichen konnte, bemerkte sie aus den Augenwinkeln, dass Gwendolyn sie anstarrte. »Ich muss ja verboten aussehen«, sagte sie mit einem Lachen und rechnete mit einer höflichen Antwort.

Was dann kam, hätte sie nie erwartet.

»Ich habe mich immer gefragt«, sagte die andere mit rauer Stimme, »was an ihr so wundervoll gewesen sein muss, dass er sie nicht loslassen konnte, dass er sich sogar eine Geliebte genommen hat, die ihn an sie erinnerte.«

Elena hatte das Gefühl, der Boden würde sich unter ihren Füßen auftun. Diese Unterhaltung wollte sie mit der zweiten Frau ihres Vaters ganz sicher nicht führen. »Gw…«

»Jetzt sehe ich es«, fuhr Gwendolyn fort, tiefe Furchen gruben sich um ihren Mund. »Da ist etwas in dir, etwas, das du von ihr haben musst – und dieses Etwas werde ich niemals haben. Deshalb hat er mich geheiratet.«

Obwohl ihr die Situation äußerst unangenehm war, konnte Elena angesichts einer solchen Verletztheit nicht einfach nur dastehen. »Du weißt, wie er reagiert hat, als ich die Gilde-Akademie besuchen wollte.« Dass sie sich ohne seine Erlaubnis an der Akademie angemeldet hatte – eine Erlaubnis, die er niemals gegeben hätte –, hatte zu dem Streit geführt, in dem er sie eine »Verworfene« genannt und sie dann aus seinem Leben gestrichen hatte. »Und doch erlaubt er Eve, hinzugehen. Das tut er deinetwegen – er hört auf dich.«

Gwendolyn schlang die Arme um ihren Körper, feine Fältchen wurden an den Rändern ihrer Augen sichtbar. »Das Schlimmste ist – ich liebe ihn. Habe ihn immer geliebt.« Sie drehte sich um und ging den Flur hinunter. »Er ist im Arbeitszimmer.«

»Warte, ich wollte nur mit Eve sprechen.«

Die schlanke Frau sah sich zu Elena um und strich sich das Haar hinter das Ohr. »Ich werde sie herunterholen, aber du wirst nicht darum herumkommen, mit ihm zu sprechen, das weißt du.«

Vielleicht nicht, aber sie konnte es so lange wie möglich hinauszögern. Also wartete sie, bis Eve herunterkam, und verbrachte eine gute halbe Stunde mit ihrer Schwester. In dieser Zeit beantwortete sie die Fragen über das Jagen, die ihre Schwester seit ihrem letzten Treffen beschäftigt hatten – und ließ sie wissen, dass sie sie jederzeit anrufen könne.

Danach sprachen sie von schmerzlicheren Dingen.

»Ich vermisse Betsy«, flüsterte Evelyn, die Hand fest zu einer kleinen Faust geballt. »Sie war meine allerbeste Freundin.«

»Ich weiß, Kleines.«

Eves Augen glänzten feucht, als sie sich in Elenas Arme warf und dabei viel jünger wirkte, als sie wirklich war – das Nesthäkchen der Familie. »Mama glaubt, ich weiß nichts davon, aber das stimmt nicht. Wir sahen uns so ähnlich. Jeder sagt das.«

Elena wusste nicht, was sie sagen, wie sie diesen Schmerz lindern konnte, also hielt sie Evelyn einfach fest in den Armen und wiegte sie, bis die Tränen versiegt waren. »Schhh, Süße. Betsy hätte bestimmt nicht gewollt, dass du dich so fertigmachst.«

»Sie war so lieb, Ellie.« Ein ersticktes Schluchzen. »Sie fehlt mir jeden Tag.«

Elena verstand sie aus tiefstem Herzen. Sie vermisste Ari und Belle und Marguerite jeden Tag, jede Sekunde. »Warum erzählst du mir nicht von ihr?«

Es dauerte eine Weile, bis Evelyn unter Tränen endlich sprechen konnte, doch als sie tat, war es, als würde ein Damm brechen. Sie erzählte nicht nur von Betsy, sondern auch von Celia, dem Mädchen, das »so gut Klarinette spielte wie keine andere« und das nicht gelacht hatte, als Eve im Unterricht einen Fehler gemacht hatte.

Während Elena still dasaß und zuhörte, kam sie zu der ernüchternden Erkenntnis, dass Eve noch mit niemandem darüber gesprochen und ihre Schmerzen ganz für sich behalten hatte. Was Jeffrey anging, konnte sie das verstehen, aber Gwendolyns Liebe zu ihren Kindern war regelrecht greifbar. »Warum hast du nicht mit deiner Mutter über Betsy und Celia gesprochen?«

»Sie ist sowieso die ganze Zeit traurig.« Weise Worte aus dem Mund eines Kindes mit ernsten grauen Augen. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mit dir spreche?«

»Nein, natürlich nicht.«

Sie sah Elena prüfend an, in ihren Augen standen nun keine Tränen mehr. »Ich habe immer geglaubt, du wärst gemein, und dass Vater dich deshalb nie zu uns eingeladen hat.«

Ein schmerzhafter Stich durchfuhr Elenas Herz. »Wirklich?«

»Ja. Aber das bist du nicht. Du bist nett.« Stürmisch schlang sie ihre kleinen, festen Arme um Elena. »Du kannst mich in meinem Haus besuchen kommen, wenn ich eins habe«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

Mit diesem unerwarteten Geschenk in ihrem Herzen trat Elena einige Minuten später ohne anzuklopfen in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Er stand an der geöffneten Balkontür und starrte in den Regen hinaus. Ohne zu wissen, warum sie sich nicht einfach umdrehte und wieder ging, schloss sie die Tür hinter sich und durchquerte das Zimmer, um sich ihm gegenüber an die Balkontür zu lehnen.

Draußen fiel der Regen in silbernen Bahnen vom Himmel und verwischte die Welt. Sie wusste nicht, ob es an dem Gespräch mit Gwendolyn oder an etwas anderem lag, doch sie öffnete den Mund: »Mama hat den Regen geliebt.«

»Komm, Chérie, tanz mit deiner Mama.«

Das feuchte, matschige Gefühl von Erde zwischen ihren Zehen, ihre Brust drohte vor Kichern zu platzen, als sie mit Beth nach draußen rannte. »Mama!«

Mit süßem, sorglosem Lachen wirbelte Marguerite durch den Regen, ihr Rock umwehte sie in ungewöhnlichen Farben.

»Mama. Schön.« Beths sanfte Stimme, ihre Hand schloss sich um die Elenas, und sie sprangen in die Pfützen, in deren Mitte sich die Gestalt ihrer Mutter drehte.

»Ja.« Das Wort klang wie abgeschnitten. »Sie mochte den Regen, aber im Sturm konnte sie nicht überleben.«

Verblüfft, dass Jeffrey tatsächlich geantwortet hatte, wusste sie nicht, was sie tun oder sagen sollte. Sie fuhr sich mit der Faust über die Brust, als könne sie mit dieser Geste den viele Jahre alten Schmerz wegreiben. »Sie war nicht stark. Nicht wie du.« Marguerite war das Licht und das Lachen gewesen, das Lauffeuer in ihrem Leben.

Ein bitteres Lachen. »Das hätte sie auch nicht sein müssen, wenn ich an diesem Tag da gewesen wäre.«

Diese Unterhaltung verlief ganz anders, als sie erwartet hatte, und sie bekam Angst, fühlte sich verloren und wieder wie ein Kind. Sie hielt sich am Türrahmen fest und dachte an jenen schicksalhaften Tag zurück, als alles in Stücke gegangen war. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Daddy nicht da gewesen war. »Du warst unterwegs, um Beth von einer Freundin abzuholen, bei der sie übernachtet hatte.« Sie war immer dankbar dafür gewesen, dass das Schicksal so gnädig gewesen war, ihrer Schwester den Besuch des Schlächters zu ersparen.

Ein kalter, grauer Blick hinter hellen Brillengläsern. »Ich hatte einen Streit mit Marguerite und war weggegangen, um den Kopf freizubekommen. Deshalb hatte ich deine Schwester später als geplant abgeholt.«

Elenas ganze Welt begann sich um sie zu drehen.

»Wir hatten einen Streit, weil ich fand, sie sei zu flatterhaft. Sie sollte die Ehefrau eines Geschäftsmannes sein …«

»… obwohl sie eigentlich ein Schmetterling war«, flüsterte Elena. Sie wusste, dass er seine erste Frau trotz dieser schroffen Worte geliebt hatte, sie so sehr geliebt hatte, wie er nie wieder jemanden lieben konnte.

»Liebling, dieser Kuchen sieht köstlich aus.«

Marguerite lachte und griff nach Jeffreys seriöser Krawatte, um ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich hinunterzuziehen. »Der Kuchen sieht scheußlich aus, und das weißt du, mon mari.«

Ein Lächeln, das ihren Vater zum schönsten Mann der Welt machte. »Ja, aber die Köchin ist definitiv köstlich.«

Gerade als dieses Erinnerungsbruchstück von irgendeinem geheimen, verborgenen Ort ungebeten in ihre Gedanken trat, richtete sich Jeffrey auf und schob die Hände in die Taschen seiner Anzughose. Noch bevor er sprach, wusste sie, dass der Augenblick vorüber war. »Bist du gekommen, um mir zu sagen, dass noch mehr von deinen Freunden kommen werden, um deinen Schwestern etwas anzutun?«

Sie zuckte zusammen. »Sie stehen unter ständigem Schutz.«

Jeffrey sah sie nicht an. »Ich werde dafür sorgen, dass öffentlich bekannt wird, dass du kein willkommenes Mitglied dieser Familie bist.«

Es war eine geschickte Vorsichtsmaßnahme, doch es brannte, als würde ihr ein Schürhaken durchs Herz gestoßen. »In Ordnung.« Ihre Stimme stockte, doch sie ließ nicht zu, dass sie brach. Vor diesem Mann, der nicht mehr derselbe sein konnte wie der, der vor fast zwanzig Jahren im Krankenhaus ihre Hand gehalten hatte, würde sie keine Schwäche zeigen. »Ich achte darauf, dass alle Treffen mit Eve ab jetzt nur noch in der Gilde stattfinden. So hat niemand einen Grund, sich über meine Anwesenheit hier den Kopf zu zerbrechen.«

Jeffrey schwieg.

Elena drehte sich um und wollte gehen.

»Elieanora.«

Sie verharrte mit der Hand auf dem Türgriff. »Ja?«

»Von all meinen Kindern bist du mir immer am ähnlichsten gewesen.«

Jede Faser ihres Körpers sträubte sich gegen diesen Gedanken, als sie das Haus verließ, ohne sich noch einmal umzusehen. Raphael war noch da und zog sie hinauf in den Himmel, bis sie hoch genug war, um selbst zu fliegen. Und dann flogen sie, während Elena versuchte, die Worte ihres Vaters unter einem Berg aus ungeklärten Fragen zu vergraben.

Elena.

Ich bin überhaupt nicht wie er! Ich würde meinen Kindern niemals antun, was er seinen antut.

Raphael stimmte nicht sofort zu, und als er sprach, waren seine Worte nicht das, was sie gern gehört hätte. Ihr habt beide überlebt, Elena. Ihr habt dazu unterschiedliche Methoden gewählt, aber ihr habt überlebt.

Ihre Unterlippe zitterte, und sie war so wütend über dieses Zeichen von Schwäche, dass sie daraufbiss, bis Blut kam. Er hat überlebt, indem er alle Erinnerungen an unsere Familie zerstört hat. Ich behalte sie hier. Sie schlug sich mit der Faust aufs Herz und blinzelte sich den Regen aus den Augen.

Ich verteidige deinen Vater nicht. Ich würde ihn töten, wenn du mich nicht dafür hassen würdest, aber die Sache mit seiner Geliebten spricht gegen deine Ansicht.

Elena blinzelte immer noch Regen weg … und bemerkte endlich, dass die salzigen Tropfen gar nicht vom Himmel kamen. Sie dachte an die arme Frau, die Uram bei seinem Amoklauf durch New York so übel zugerichtet hatte. Mit ihrem hellblonden Haar und der goldfarbenen Haut war sie eine blasse Kopie der schmetterlingsgleichen Schönheit ihrer Mutter gewesen … aber nicht mehr als eine Kopie. Ich kann es nicht, sagte sie mit einem schmerzhaften Klumpen in der Brust, ich kann ihn nicht auf diese Weise sehen.

Sie hatten den Turm erreicht, und Raphael wartete mit seiner Antwort bis nach der Landung. Er nahm sie in die Arme, hob wieder die Flügel, um sie vor dem strömenden Regen zu schützen, und sagte leise in ihr Ohr: »Du bist zwar Jeffreys Tochter, aber auch Marguerites.«

Elena umklammerte seinen Rücken, bohrte die Fingernägel in seine Haut und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. »Das ist es«, flüsterte sie, wobei sie fast hoffte, er würde sie durch den Sturm nicht hören. »Ich hasse ihn, weil er so ist, wie er ist … aber wenigstens ist er noch da.«

Ein einsamer roter Pumps auf den kalten, schwarz-weißen Fliesen. Ein schmaler Schatten, der an der Wand des Großen Hauses hin und her schwang. Das waren ihre letzten Erinnerungen an ihre Mutter. »Wenigstens hat er nicht aufgegeben, als es so beschissen schlimm wurde. Es war für uns alle schlimm! Aber sie hat uns verlassen, sie hat sich aus eigenem Willen dafür entschieden, uns zu verlassen.«

Ihr Erzengel sagte nichts, er schloss sie nur in seine Arme und nahm sie unter den Schutz seiner Flügel, während der Sturm erbarmungslos um sie herum tobte.

Raphael wusste, dass seine Jägerin Zeit brauchte, doch die konnte er ihr nicht geben, nicht heute. Wir müssen aufbrechen, Elena, sagte er viel zu bald. Der Himmel klart auf.

Ein Nicken an seiner Brust. »Mach dir keine Gedanken, Erzengel, es geht mir gut.«

Nein, dachte er, das tut es nicht. Doch sie würde es überleben, so, wie sie die Verluste ihrer Kindheit, Urams Gräueltaten und die überwältigende Verwandlung von einer Sterblichen zu einer Unsterblichen überlebt hatte. Komm mit.

Der Flug über den Hudson ging verhältnismäßig schnell, da sie keinen Gegenwind mehr hatten. Als sie drüben waren und sich etwas Trockenes angezogen hatten, sagte Elena: »Ich werde mal sehen, ob meine Jägerkollegen in Japan nicht noch mehr Informationen für uns haben.«

Während sie das tat, sprach Raphael in der Bibliothek mit dem Anführer seiner Sieben. »Rechnest du während meiner Abwesenheit mit irgendwelchen Problemen?« Lijuan hatte nicht als Einzige bemerkt, dass er leichter verwundbar geworden war – es war gut möglich, dass ein anderer Engel diese Situation als Anreiz für einen Eroberungsversuch verstand.

Dmitri schüttelte den Kopf. »Die Tatsache, dass ich hier bin, wird alle abschrecken, die sich etwas erhoffen könnten. Sie wissen, dass ich kein junger Vampir mehr bin.«

»Wenn es einen Angriff gibt, mach keine Gefangenen.« Nur ein absolut erbarmungsloser Wille konnte die Sicherheit der Stadt garantieren. »Ich werde dir Venom hierlassen und Jason für den Notfall, während Galen sich um das Territorium der Zufluchtsstätte kümmert. Illium begleitet mich, und Nassir ist bereits in Tokio.« Der Vampir würde in Kagoshima zu ihnen stoßen.

»Was ist mit Aodhan?«

»Ich schicke ihn zurück zur Zufluchtsstätte.« Der Engel hatte Calianes mögliche Position bereits auf einer Satellitenkarte markiert. »Ich möchte Galen nicht allein dort lassen.« Er traute den anderen aus dem Kader durchaus zu, einen Schlag gegen ihn zu verüben, indem sie einen seiner Sieben auslöschten.

»Er wäre auch meine Wahl gewesen«, sagte Dmitri. »Anders als Galen hat Aodhan Erfahrung darin, Ihre Angelegenheiten in der Zufluchtsstätte zu regeln.« Der Vampir veränderte ein wenig seine Position, als Elena ins Zimmer trat. Raphael wusste, dass er wahrscheinlich eine Ranke seines Geruchs in ihre Richtung auslegte, um sie zu provozieren. Als er Dmitri gerade sagen wollte, dass heute nicht der richtige Zeitpunkt dafür sei, sah er ein Lächeln auf Elenas Lippen.

»Brauchen Sie so dringend ein Date, Dmitri-Schätzchen?«, schnurrte sie. »Ich hätte da eine Nummer für Sie, die Sie anrufen können.«

Dmitri zog die Brauen zusammen, und in diesem Augenblick war nicht viel von dem weltgewandten Mann übrig, der Raphaels Stellvertreter war. Stattdessen sprach aus ihm der vom Feuer gestählte Krieger: »Sie sehen schwach aus.« Es war eine Verurteilung. »Sie sind nicht in der richtigen Verfassung, um mit Raphael in den Kampf zu ziehen.«

Dmitri, pass auf. Eine leise Warnung – Raphael erlaubte Dmitri, Elena herauszufordern, denn es war unbedingt notwendig, dass Elena lernte, sich gegen Vampire und Engel gleichermaßen durchsetzen zu können. Dmitri war das perfekte Übungsobjekt. Doch es gab bestimmte Grenzen, die zu überschreiten er nicht einmal Dmitri gestatten würde. Du sprichst mit meiner Gemahlin.

Mit vorgeschobenem Kinn öffnete Dmitri den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Elena kam ihm zuvor. »Ich sehe vielleicht beschissen aus, aber ich fühle mich ziemlich blutrünstig.« Ihre Stimme war rasiermesserscharf. »Ich würde es Ihnen mit Vergnügen demonstrieren, wenn Sie für einen Augenblick mit mir nach draußen kommen würden.«

»Ich würde der Gemahlin des Sire niemals Schaden zufügen.« Eisige Höflichkeit.

Elena stemmte die geballten Fäuste in die Hüften, ihre Wangen verfärbten sich. »Raphael, sag ihm, dass du ihm nichts tun wirst, wenn ich verletzt werde.«

»Aber das wäre eine Lüge, Elena. Ich würde ihm die Kehle herausreißen.«

Dmitris Lächeln war eine einzige Provokation. »Zu schade. Wie es aussieht, werden Sie fürs Erste auf eine Fühlungnahme mit mir verzichten müssen.«

Elena starrte die beiden wütend an. »Kein Wunder, dass ihr zwei euch versteht. Ich werde jetzt meine restlichen Telefonate führen – ich wollte dir nur mitteilen, dass ein Jäger, der vor etwa einer Woche in diesem Teil von Kagoshima war, berichtet hat, dass es ihm dort die ganze Zeit über unheimlich war. Als wollte ihn etwas auffordern zu verschwinden, sonst …«

Raphael sah den Anführer seiner Sieben an, nachdem Elena gegangen war. »Eines Tages wirst du zu weit gehen.« Dmitri hatte seine Loyalität unter Beweis gestellt, doch Elena war Raphaels Herz. Das ließ sich nicht vergleichen.

Der Vampir zuckte die Schultern. »Wenn sie wütend ist, kämpft sie besser, als wenn sie verletzt ist.«

Dass es dir Spaß macht, sie zu reizen, hat damit nichts zu tun, nicht wahr?

»Angenehmer Nebeneffekt.« Dann verschwand Dmitris Lächeln schlagartig. »Sire, wenn Ihre Mutter erwacht, was soll ich dann tun?«

Raphael begriff, was sein Stellvertreter von ihm wissen wollte. »Wenn sie erwacht und so ist wie vorher, wird niemand irgendetwas tun können.«










30

Als sich Elena das letzte Mal nach Japan begeben hatte, war sie auf der Spur eines Anlageberaters gewesen – eines Vampirs, der, nachdem er zehn Jahre seines Hundertjahresvertrags abgeleistet hatte, ein Leben der Muße führen wollte, und zwar mit dem Geld, das er von den Konten seiner vertrauensvollen Vampirkunden abgeschöpft hatte.

Der Engel, der ihn unter Vertrag hatte, war »ernsthaft erbost« darüber gewesen, dass der Vampir nicht nur seinen Vertrag gebrochen, sondern darüber hinaus auch noch seine Position im Dienst eines Engels ausgenutzt hatte, um andere zu betrügen. Elena hatte den Befehl erhalten, ihn »zu töten, wenn er nicht zurückgebracht werden kann«, doch sie hatte den Dummkopf lebendig – wenn auch gelähmt – zu seinem Engel zurückgebracht.

»Danke schön, Gildenjägerin«, hatte der Engel in ruhigem Tonfall, in dem der blanke Tod lag, gesagt, als Elena das Paket ablieferte. »Ich werde mich um seine Bestrafung kümmern.«

Der Vampir hatte Elena leidgetan, doch der Mann hatte sich sein eigenes Grab geschaufelt, als er das Geld gestohlen hatte. »Er ist nicht tot, weißt du«, sagte sie zu Illium – der neben ihr stand und sich die Geschichte dieser Jagd anhörte. Nassir, der Vierte im Bunde, war zu einer kleinen Siedlung geflogen, die etwa eine Flugstunde entfernt lag, weil er hoffte, dort von den Anwohnern weitere Informationen zu bekommen. »Sein Engel zog es vor, ihn auf andere Weise zu bestrafen.«

Ein sanfter Wind strich über den Berggipfel, auf dem sie standen, und umwehte die klare, reine Schönheit von Illiums Gesicht. Seine schwarzen Haare mit den blauen Spitzen lagen wie Seide auf seiner Haut. »Manchmal ist der Tod zu gnädig.«

»Ja, aber er tat mir trotzdem leid. Es war ein Wirtschaftsdelikt.«

Illium warf ihr einen irritierten Blick zu. »In der Menschenwelt werden solche Verbrechen nur wenig bestraft, obwohl Hunderte darunter leiden und manche aus Verzweiflung in den Selbstmord getrieben werden, während ein Mann, der einen einzigen Menschen schlägt, als der schlimmere Kriminelle angesehen wird.«

»Oh.« Sie starrte auf den Berg und den Wald, der sich endlos vor ihnen erstreckte. »So habe ich das noch nie gesehen.« Stirnrunzelnd bemerkte sie, dass das Dunkelgrün des Waldes nicht durchgängig war – sie konnte die typischen roten Dachziegel von etwas erkennen, das ein Tempel sein mochte.

Raphael? Sie versuchte, keine Besorgnis in der mentalen Frage mitschwingen zu lassen. Raphael war mit ihr und Illium gelandet, hatte ihnen aufgetragen zu warten, während er die erste Erkundung vornehmen wollte, und war dann in den Wolken verschwunden. Das lag inzwischen mehr als fünfzehn Minuten zurück, und sosehr sie es auch versuchte, konnte sie seinen vertrauten Duft nach Regen nirgendwo wittern. Erzengel?

Ein Schimmer von Gold am klaren, blauen Himmel. Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und sah hoch – und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Hey, was soll das? Sprichst du nicht mehr mit mir?

Noch immer keine Antwort. Sie beschloss, die Ruhe zu bewahren, und sah unter quälender Anspannung zu, wie er zum Dach des Tempels hinunterflog – mit kräftigen, präzisen Bewegungen, die seinen Flug mühelos erscheinen ließen. »Er ist der wundervollste Mann, den ich je gesehen habe.« Die Worte brachen einfach aus ihr heraus.

»Das trifft mich, Ellie.«

Sie verzog die Mundwinkel, wandte den Blick jedoch nicht von Raphael, der nun den Tempel umkreiste, bevor er sich auf den Rückweg zu ihnen machte. »Oh, aber du bist mit Sicherheit der hübscheste.« Mit seinen goldenen Augen und den blauen Flügeln war Illium beinahe schon zu schön, und manchmal glaubte sie, dass er es tatsächlich war. Welche Frau würde es wagen, sich an seiner Seite sehen zu lassen?

»Hübscher als Ransom?« Sein Flügel streifte ihren, als er sich ihr zuwandte, um sie mit der Schulter anzustupsen.

»Na ja, das hängt davon ab, ob eine Frau lieber Augen in der Farbe alter venezianischer Münzen mag oder Haare, die wie ein Tuch aus ebenholzfarbener Seide aussehen.« Sie hatte Ransom oft wegen seiner Haare aufgezogen, aber sie waren wirklich wunderschön.

Ein Windstoß traf ihr Gesicht, als Raphael vor ihr zur Landung ansetzte. »Du ziehst den Farbton des Meeresrauschens vor, nicht wahr, Elena?«

»Das hast du also gehört, ja?« Doch sie lächelte nicht. »Warum hast du mir vorhin nicht geantwortet, als ich dich gerufen habe?« Sie tippte sich an den Kopf, um zu unterstreichen, was sie meinte.

Sein Gesichtsausdruck wurde wachsam. »Ich habe nichts gehört.« Er sah Illium an. »Hast du versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen?«

»Ein Mal, Sire. Als Sie nicht antworteten, dachte ich, Sie seien beschäftigt.« Plötzlich war Illiums Gesicht das des Mannes, den Elena mit mitleidloser Präzision die Flügel seiner Feinde hatte abschlagen sehen. »Etwas an diesem Ort versucht, dich von uns zu trennen.«

Elena starrte auf das Hügelland hinunter. »Sie kann es versuchen, aber es wird ihr nicht gelingen.« Es war eine Herausforderung, und als ein Blitz das blaue Tuch des Himmels zerriss, wusste sie, dass sie angenommen worden war.

Raphael berührte ihren Nacken. »Bleib in meiner Nähe, Elena. Du bist leichter zu verletzen. Und diese ganze Gegend … ich höre sie singen. Sie ist hier irgendwo.«

Statt einer Antwort zog Elena seinen Kopf zu sich heran und küsste ihren Erzengel mit stürmischer, besitzergreifender Leidenschaft. »Du gehörst zu mir«, flüsterte sie. »Ich werde nicht zulassen, dass dich mir irgendjemand wegnimmt, weder diese unheimliche Lijuan noch sie.«

Raphaels Knochen zeichneten sich scharf unter seiner blass leuchtenden Haut ab, als er an ihrem Mund sprach. »Komm mit, meine Kriegerin. Lass sie uns finden, wo auch immer sie schläft.«

Sie flogen von dem Hügel weg, Raphael an einer Seite Elenas, Illium an der anderen. Sie hielt ihre Sinne weit geöffnet, während sie auf das alte Ziegeldach zuflogen, das sie aus der Ferne gesehen hatte. Als sie nahe genug waren, um es genau betrachten zu können, erkannte sie die Überreste eines Bauwerks, das einmal der Bogen eines Torii gewesen sein konnte. Ein Tor also, das den Eingang zu einem Tempel bewachte, was ihre Vermutung bestätigte. Oder möglicherweise war auch Schrein das richtige Wort dafür. Dieser hier war jedenfalls verlassen.

Der Wald war schon weit darüber- und hineingewuchert, Weinranken kletterten durch Fenster, die schon längst keine Scheiben mehr hatten, und in der Tür lag eine mindestens dreißig Zentimeter hohe Schicht von vertrockneten Blättern und Schmutz. Auch der größte Teil des Daches war mit Weinlaub und moosartigen Gewächsen überwuchert, und darunter schienen sich die Wurzeln eines uralten Sakura-Baumes unter einen kleinen Innenhof gegraben und ihn aufgeworfen zu haben.

»Elena, zieh deine Flügel ein.« Raphael ließ sich direkt neben ihr ein Stück herunter und brachte seinen Körper in eine senkrechte Position, Illium tat auf der anderen Seite dasselbe.

Sie begriff, was die beiden vorhatten, und legte die Flügel eng an den Körper. Zwei starke, männliche Hände schlossen sich im selben Augenblick um ihre Oberarme – und sie landeten in dem beengten Raum des Innenhofs, in dem die Menschen früher möglicherweise darauf gewartet hatten, den Schrein betreten zu dürfen. Oder vielleicht … Als Illium und Raphael sie losgelassen hatten, beugte sie sich vor, wischte die Blätter und den Schmutz beiseite und legte eine sandige, weiße Substanz frei. »Ich glaube, das könnte ein Sandgarten gewesen sein.«

Die beiden Männer gingen schweigend auf das Gebäude zu. Sie hob den Blick und sah sich um. Nach der Größe des Schreins zu urteilen, war es gut möglich, dass der Sandgarten Teil eines größeren Gartens gewesen war – komplett mit samtig grünem Gras und Bäumen, die wohlüberlegt und mit größter Sorgfalt an einem kleinen sprudelnden Wasserlauf angepflanzt worden waren. Vielleicht ein oder zwei winzige japanische Ahornbäume, deren Blätter sich im Hebst leuchtend orangerot färbten.

So schnell holt sich die Natur etwas zurück, dachte sie, als sie aufstand und sich die Hände abwischte. Zwar fiel jetzt noch genug Licht durch das Dach, damit sie sehen konnten, was sie taten, doch dort, wo es auf den Boden traf, war es weich und unterschiedlich getönt. Die Wurzeln einiger gigantischer Bäume hatten nicht nur den Sandgarten erobert, sondern schienen sich auch darunter hindurchgegraben und von unten den Boden im Schrein selbst aufgebrochen zu haben.

Sie ging zu einer der riesigen Wurzeln, stützte die Hände darauf und hechtete mit beiden Beinen darüber, wobei ihre Flügel die knorrige Oberfläche streiften. »Habt ihr etwas gefunden?«, rief sie in Raphaels Richtung. Illium konnte sie nicht sehen.

Raphael sah vom Eingang aus zu ihr herüber. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück. Seine Augen … »Raphael, sprich mit mir.«

Das unirdische Glühen leuchtete unvermindert weiter, als er ihr die Hand entgegenstreckte. »Komm her, Elena.«

Vorsichtig stieg sie über die ausgetretenen und zerbrochenen Überreste zweier flacher Stufen, streckte die Hand nach seiner aus und ließ sich zu ihm hinaufziehen. »Was gibt es?«

Sein unmenschlicher Blick konzentrierte sich auf irgendetwas im Wald. »Ich kann sie zwar nicht sehen, aber ich höre sie.«

Raphael.

Elena zitterte. »Das habe ich auch gehört.« Als sie auf ihre Hand hinabsah, deren Finger mit seinen verschränkt waren, sah sie, dass das Leuchten seiner Haut in einer funkelnden Welle auf ihre überging. »Was geht hier vor?«

Raphael schüttelte den Kopf, wobei ihm das mitternachtsschwarze Haar in die Stirn fielen. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass mein Geist klarer ist, wenn du neben mir stehst.« In seinen Augen glomm noch immer dieses übernatürliche Feuer, als würde er große Mengen von Macht verbrennen … um ihnen Caliane vom Leib zu halten, wie Elena plötzlich begriff.

Sie ließ ein Messer aus der Scheide an ihrem Arm in ihre Hand gleiten. »Möchtest du dir den Schrein noch von innen ansehen? Es liegt nicht allzu viel Schutt vor der Tür.« Das wenige, was sie über japanische Schreine wusste, ließ sie vermuten, dass dies nicht der Haupteingang war. Aber aus der Luft hatte sie gesehen, dass die Vorderseite unzugänglich war.

»Ja.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Ruinen. »Meine Mutter war im Kader. Sie kennt sich exzellent mit Spielchen aus. Gut möglich, dass sie mich von diesem Ort weglocken will, weil es ihr Schlafplatz ist.«

Elena sah sich um und runzelte die Stirn. »Wo ist Illium? Ist er schon drinnen?«

»Ich kann ihn nicht hören.« Raphaels Ton war scharf.

»Das muss nichts heißen«, sagte Elena, umfasste den Griff ihres Dolches jedoch fester. »Nicht hier, bei diesen atmosphärischen Schwingungen.« Doch ihr Herz schlug doppelt so schnell wie gewöhnlich. Nicht Illium, dachte sie, nicht der Engel, der einer ihrer engsten Freunde geworden war.

»Warte.« Raphael hielt sie zurück, als sie an die Stelle gehen wollte, an der sie den blau geflügelten Engel zuletzt gesehen hatte. »Ich werde vorgehen – hier gibt es Dinge, gegen die du keine Chance hast.«

»Dann los.« Sie war nicht dumm, auch wenn die Sorge um Illium sie fast verzehrte. Der Engel war einer ihrer eigenen Leute geworden, jemand, den sie bis zum letzten Atemzug verteidigen würde. »Sei vorsichtig, Erzengel.« Denn sie liebte Illium, doch das, was sie für Raphael empfand, lag jenseits aller Worte, jenseits jeder Beschreibung. Ein riesiges, machtvolles, beinahe schmerzhaftes Gefühl, das war es.

»Der Tod reizt mich nicht, Elena.« Seine Macht drang in Form von kaltem, weißem Feuer durch seine Haut. »Nicht, solange ich mein Verlangen nach dir noch nicht gestillt habe.« Er wandte sich ab und ging – nicht in die Richtung, in der sie Illium zuletzt gesehen hatte, sondern in den Schrein hinein. »Hier ist er gewesen.«

Sie folgte ihm, ihr ganzer Körper war in Alarmbereitschaft. An einer hohen verfallenen Säule, auf der sie rostfarbene Flecken zu erkennen glaubte, hielt sie inne und untersuchte die Schatten in der Nähe. Da sie nichts entdeckte, ging sie weiter, das Rascheln ihrer und Raphaels Flügel war das einzige … »Halt.« Sie packte Raphaels Arm, um ihn daran zu hindern, weiter in die Tiefen des Gebäudes vorzudringen.

Als er sich zu ihr umsah, beugte sie sich vor und wischte den Schmutz von einer geborstenen, aber noch stehenden Säule. »Siehst du das?« Ein Flüstern.

Raphael streckte die Hand aus, um die Form eines Drachens nachzuzeichnen, die in die erodierte Oberfläche geschnitzt war. »Er gehört nicht zu diesem Schrein. Alles daran ist falsch.«

»Glaubst du …?«

»Vielleicht. Oder man erinnert sich in dieser Gegend noch in Legenden an sie.« Er drehte sich wieder um und drang einige Schritte weiter in das vor, was einmal die Haupthalle gewesen sein musste – das Dach war fast vollständig verschwunden, der Himmel mit einem feinen Netz aus Grün überzogen –, und blieb nach etwa einem Meter stehen. »Illium.« Er bückte sich und hob eine leuchtend blaue Feder mit silbernem Rand auf.

Ganz vorn an der Spitze hing ein Tropfen Karmesinrot.

Eine halbe Stunde später hatten sie jeden Zentimeter des Schreins und seiner Umgebung durchkämmt, ohne ein Zeichen von Illium gefunden zu haben. »Du hast gesagt, deine Mutter habe eine Vorliebe für schöne Dinge«, sagte sie zu Raphael, als sie neben der knorrigen, alten Wurzel standen, über die sie vor Kurzem noch gesprungen war.

Raphael nickte langsam. »Und Illium ist ein Mann, den im Laufe der Jahre viele gern in ihrer Sammlung gehabt hätten.«

»Er weiß sich zu helfen, auch wenn er hübsch aussieht, der Überraschungseffekt ist auf seiner Seite.« Sie verschränkte die Arme und wandte sich dem Wesen zu, für das sie durch die Hölle gehen würde. »Und auch du bist um vieles stärker als damals, als sie dich zum letzten Mal gesehen hat – du kannst Illium erreichen.«

Raphael sah sie für einen langen, langen Augenblick an, bevor er die Hand hob und sie an ihre Wange legte. »Solches Vertrauen setzt du in mich, Elena?«

Sie schloss die Finger um sein Handgelenk, spürte seinen Herzschlag stark und gleichmäßig unter ihrer Berührung. »Ich kenne dein Herz, Erzengel. Es gibt dir mehr Kraft, als du glaubst.«

Raphael spürte die Dringlichkeit in Elenas Worten, und eine Erkenntnis flackerte auf, die er jedoch nicht recht zu fassen bekam. Er wäre ihr zu gerne auf den Grund gegangen, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass sich der Gedankensplitter dadurch nur noch weiter zurückziehen würde. Er ließ ihn für den Augenblick erst einmal los und konzentrierte sich auf die naheliegenden Tatsachen. »Sie hat Illium nicht ohne Grund geholt.«

In Elenas Augen glitzerte Verstehen auf, der schmale, silberne Ring leuchtete im gedämpften Licht des Waldes. »Eine Warnung.«

»Das wäre möglich.« Aber seine Mutter war nicht wie andere Mütter. »Oder sie ist ungeduldig geworden.«

»Sie will, dass du sie findest?« Elena legte die Stirn in Falten und öffnete den Mund … doch die Worte sollten nie herauskommen, stattdessen schimmerten bereits die Messer in ihren Händen, als auch Raphael den Ankömmling hinter seinem Rücken spürte und sich umdrehte.

Eine Verschiebung in der Luft, als versuche etwas, Gestalt anzunehmen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, es wäre Caliane, doch dann verwandelte sich das formlose Etwas in einen Engel mit Haaren aus Eis und seltsam perlmuttfarbener Iris, die fast mit dem Weiß des Auges verschmolz und sie auf unheimliche Weise blind aussehen ließen. Zuletzt erschienen die Flügel, ein seidiges Taubengrau, das so exquisit war wie ihre Besitzerin gefährlich.

»Raphael.« Ihre Stimme hatte einen leichten Hall, wie er ihn schon früher gehört hatte, so als würden noch andere Stimmen in ihr sprechen, als würden Geister versuchen, nach außen zu dringen. Versuchen zu schreien.

»Was machst du hier, Lijuan?«

Der Erzengel von China lächelte ein Lächeln, das nicht im Entferntesten von dieser Welt war. Was aus Lijuan geworden war, wozu sie sich »entwickelt« hatte, war ein Albtraum, den selbst der Kader nicht vollständig begreifen konnte. Doch Raphael tat es, denn er hatte als Kind dem Wahnsinn ins Gesicht gesehen, seine Berührung wie federleichte Finger auf sich gespürt … und wusste, dass er vielleicht eines Tages wie eine übermächtige Woge über ihm zusammenschlagen würde.

Elenas Flügel streifte den seinen in stummer Zärtlichkeit, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Als würde sie ihn an ihr Versprechen erinnern.

»Ich werde dich nicht fallen lassen.«

Lijuans Blick fiel auf Elenas Flügel, und es lag eine Spur Habgier darin. Die Ältesten unter den Erzengeln hatten eine Vorliebe für das Exotische und Ungewöhnliche – leider neigten sie dazu, es als Trophäe an die Wand zu nageln. »Die Flügel deiner Jägerin sind außergewöhnlich. Einzigartig. Hast du das gewusst, Raphael? In all den Jahrtausenden meiner Existenz habe ich noch nie Flügel wie ihre gesehen … oder wie die des Jungen.«

Der »Junge« war Illium – und Lijuans Faszination für ihn ging so weit, dass Raphael stets darauf achtete, Illium so selten wie möglich in ihre Nähe zu lassen, und niemals alleine. »Du bist doch nicht gekommen, um über Flügel zu sprechen.«

»Doch, gewissermaßen.« Lijuan richtete ihre eigenen Flügel und sah sich mit den Augen, die wie blind aussahen, um. »Ich erinnere mich an diesen Ort. Es war ein uralter Schrein, den nur seine Anhänger kannten. Der Legende nach beteten sie einen schlafenden Drachen an.« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar wurde von einem Windhauch zurückgeweht, der sonst nichts berührte. »Ich habe ihm nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt.«

Denn eine Göttin hatte von den kleinen Göttern der Sterblichen nicht viel zu befürchten, überlegte Raphael. Aber jetzt, dachte er beim Anblick dieses alterslosen Gesichts, wusste sie, was Furcht war. Lijuan hatte sich entwickelt … doch Caliane war Jahrtausende und Jahrtausende älter als sie gewesen, als sie sich in den Schlaf begeben hatte. Es war nicht auszuschließen, dass seine Mutter den Albtraum, zu dem der Erzengel von China geworden war, besiegen konnte.

Lijuans Augen richteten sich wieder auf Raphael. »Du hast deine Mutter immer geliebt«, sagte sie mit süßer Stimme, die jedoch nicht über den Tod hinwegtäuschen konnte, der an ihr klebte wie ein fauliger Schatten. »Also wäre es nicht richtig, von dir zu erwarten, dass du sie findest und auslöschst.«

»Und du bist hier, um meine Mutter zu töten.« Es lag keine Überraschung in seiner Stimme, doch er fragte sich, warum sie wieder davon anfing.

»Ich bin hier, um ein Monster zu töten.«
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Elena war sich ihres eigenen Standpunktes in Bezug auf Caliane sicher gewesen, als die Erzengelfrau Illium geholt hatte. Doch angesichts Lijuans überdachte sie die Lage neu. Hat deine Mutter jemals Tote wieder zum Leben erweckt?

Obwohl Raphael nicht durch das leiseste Wimpernzucken zu erkennen gab, dass er sie gehört hatte, kam seine Antwort augenblicklich. Nein.

Eine eindeutige Antwort, doch sie hörte auch die Dinge heraus, die Raphael nicht sagte, und spürte, wie sich die Ausläufer einer uralten Dunkelheit um ihr Herz legten. Denn Calianes Wahnsinn, welche Gestalt er in ihr auch angenommen haben mochte, hatte ihren eigenen Sohn gegen sie aufgebracht. Was hat sie denn getan? Diese eine Frage hatte sie nie gestellt, weil sie wusste, dass man seine Mutter gleichzeitig lieben und hassen konnte.

Sie hat Tausende über Tausende mit ihrem Gesang in die Sklaverei gelockt, bis sie nichts mehr außer ihr sahen. Sie hätten die Kehlen ihrer Kinder aufgeschlitzt und wären über ihre geschundenen und zerschlagenen Leichen hinweggestiegen, wenn sie es ihnen befohlen hätte.

Elena schluckte und beobachtete, wie Lijuan sich abwandte und durch die Überreste des Sandgartens schritt. Form und Farbe ihrer Flügel waren so makellos, dass es unmöglich war, sie nicht zu bewundern, obwohl sie wusste, dass ihre Reinheit eine Lüge war, hinter der sich die Wahrheit über Lijuan verbarg. Hat sie diesen Befehl gegeben?

Nein. Meine Mutter war einst der Schutzengel der Unschuldigen, und ein Teil von ihr hat sich an diese Verantwortung erinnert. Aber sie hat andere Befehle erteilt.

Für einen Augenblick dachte sie, das sei alles gewesen, was er zu dem Thema sagen würde, doch dann brach das Meer über ihre Sinne herein. Fast wäre sie unter dieser Gewalt getaumelt, bis sie merkte, wie stark er sich noch unter Kontrolle hatte.

Sie brachte die Erwachsenen aus zwei florierenden Städten dazu, sich im Mittelmeer zu ertränken, weil sie in den Krieg ziehen wollten. Für sie war diese Lösung besser als der Tod und die Zerstörung, die der Krieg angerichtet hätte.

Ich habe nie eine solche Stille vernommen wie in diesen Städten. Die Kinder standen unter Schock und waren verstummt, und trotz der Fürsorge, die wir ihnen zukommen ließen, starben viele im folgenden Jahr an unerklärlichen Krankheiten. Keir war immer der Ansicht, dass sie an einem Herzschmerz gestorben waren, den ein Unsterblicher niemals nachvollziehen könnte.

In diesem Augenblick beendete Lijuan ihren Rundgang und wandte sich ihnen wieder zu. »Sie schläft nicht hier.« Eine entschiedene Feststellung.

»Du wirst mir verzeihen, dass ich dir das nicht einfach so glaube.« In Raphaels Antwort lag die gleiche Kälte, die sie in seiner mentalen Stimme gespürt hatte.

Lijuan lächelte ihr scheußlich unheimliches Lächeln, bei dem Elena spinnenartige Finger den Rücken hinaufkrochen. »Du glaubst, dass ich Calianes Macht begehre, aber du irrst dich. Ihre Macht …«, eine kräftige Windbö blies Elena das Haar aus dem Gesicht, »… hat sie in den Wahnsinn getrieben. Mir gefällt meine geistige Gesundheit.«

Ob Lijuan geistig gesund war, war eine Frage der Interpretation, doch eines war klar: »Sie kann uns hören.«

Lijuans Blick glitt zu Elena. »Michaela versteht nicht, was du in deiner Jägerin siehst, Raphael.« Sie kam näher, zu nah für Elenas Geschmack. »Ich hingegen schon.«

Elena blieb standhaft. Ihrer Einschätzung nach war Lijuan völlig verrückt, doch Raphael zufolge hielt sich der älteste unter den Erzengeln auch an einen seltsamen Ehrenkodex. Sie würde Elena nicht für ihre Worte töten, wie es andere Erzengel täten. Wenn sie jedoch den Eindruck bekäme, dass Elena sie nicht mit dem Respekt behandelte, der ihr aufgrund ihres Status zustand, würde sie zuschlagen. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir die meiste Zeit selbst nicht sicher«, sagte sie mit ruhiger Stimme, obwohl alles in ihr danach schrie, sich so schnell wie möglich vor dieser Kreatur in Sicherheit zu bringen.

Elena.

Schh. Lass mich mit der verrückten Dame reden.

Sein Flügel zuckte, und sie fragte sich, ob sie ihrem Erzengel fast ein überraschtes Lächeln entlockt hätte.

»Leben«, flüsterte Lijuan und streckte die Hand aus, als wollte sie Elenas Gesicht anfassen.

Elena trat einen Schritt zurück und im gleichen Augenblick schob sich Raphael leicht vor sie.

Lachend ließ Lijuan die Hand sinken. »Wie ich schon sagte, Leben. In dir brennt eine Flamme, Jägerin, eine seltene Flamme. Deshalb sucht er deine Nähe, obwohl du ihn mit jedem Tag, der vergeht, ein wenig mehr schwächst.«

Elena spürte, dass ihr dieser Angriff durch und durch ging und sie bis ins Herz traf. Raphael hielt es für einen fairen Handel, das wusste sie, doch sie sah das anders. Wenn ihm ihretwegen etwas zustieße, würde sie sich das niemals verzeihen. Allein die Möglichkeit versetzte sie in Angst. Doch hier war kein Raum für Selbstmitleid, nicht im Angesicht eines Erzengels, dessen Wiedererweckte sich am Fleisch der jüngst Verstorbenen gelabt hatten. »Wissen Sie, wo sie Illium hingebracht hat?«, fragte sie und machte einen Schritt zur Seite, um wieder neben Raphael zu stehen. Ich bin deine Gemahlin, schon vergessen?, sagte sie, als er ihr einen strengen Blick zuwarf.

Das würde ich niemals vergessen, Gildenjägerin. Kühle Worte, doch sie taten ihr so gut wie ein Streicheln.

»Ich spüre hier das Summen von Macht«, sagte Lijuan, »aber Caliane ist stark. Ihre Fühler erstrecken sich über die gesamte Region.«

Die Blätter auf dem Boden stiegen in winzigen Wirbelstürmen in die Höhe, als Lijuan ihre Flügel ausbreitete. »Ich werde sie suchen, Raphael.«

»Ich ebenfalls, Lijuan.«

»Du wirst mich rufen.« Mit diesem Befehl verwandelte sich das älteste Kadermitglied in eine Säule aus schwarzem Rauch, die sich in den Himmel hinaufschraubte und dann verschwand.

Als Elena gerade den Blick von dem Gemenge aus Blättern und Erde löste, das bei Lijuans Abflug aufstieg, spürte sie Raphaels Hände um ihre Hüften. Inzwischen kannte sie diese Übung, und so legte sie die Flügel eng an den Rücken und hielt sich an seinen Schultern fest, während er sie hoch in die Luft über das Tempeldach trug, hoch genug, dass sie selbst fliegen konnte.

Doch sie ließ ihn nicht los, sondern schlang die Arme um ihn und drückte die Wange an seinen warmen Hals. »Zusammen, Erzengel«, flüsterte sie ihm ins Ohr, eine vorsorgliche Maßnahme gegen jeden eventuellen Versuch seinerseits, sich zurückzuziehen. »Immer. Weißt du noch?«

Seine Hände schlossen sich fester um ihre Hüften. Ich weiß, wo meine Mutter schläft.

Überrascht fuhr sie zurück und sah auf. »Wirklich?«

Sie hat Illiums Stärke unterschätzt, wie du vorhergesagt hattest. Er kommt zu Bewusstsein und versucht, mich zu sich zu führen.

Zitternd vor Erleichterung über ein Lebenszeichen von Illium sah sie ihm in die Augen, in denen stürmische Mitternacht herrschte. Wirst du Lijuan rufen? Es erschien ihr sicherer, den Namen nicht laut auszusprechen.

Das sollte ich. Sie ist die Einzige, die einen Kampf gegen Caliane gewinnen könnte.

»Sie ist deine Mutter.« Ihr Herz zog sich zusammen. »Wenn ich die Chance hätte, noch einmal mit meiner Mutter zu sprechen, würde ich sie mit beiden Händen ergreifen.« So wütend sie auch auf Marguerite war und sosehr der Verrat ihrer Mutter noch immer wie Säure in ihr brannte, sie würde in Marguerites Arme laufen und sie festhalten … und festhalten.

Caliane wird wahrscheinlich als Albtraum auferstehen. Weit schlimmer als Lijuan, denn Caliane sieht in keiner Weise monsterhaft aus. Selbst ihr Wahnsinn ist von unfassbarer Schönheit.

Wenn das stimmt, wird Lijuan sie schnell genug aufspüren. Womöglich würde sie nur Minuten brauchen, doch diese Zeit würde Raphael gehören. Du verdienst die Chance, allein mit deiner Mutter zu sprechen, sie noch ein letztes Mal zu sehen.

Raphael beugte sich vor, um seine Lippen in einem langsamen, sehr männlichen Kuss auf ihre zu pressen, da wurde der Himmel von einer Woge aus Donner und Blitzen überrollt, von deren Spitzen die Strahlen leuchtender Farbexplosionen ausgingen. Ich möchte dich an einem sicheren Ort zurücklassen.

Ich würde einfach ausbrechen.

Er sah sie an, und sie wusste, dass er sich seiner Macht, sie auf eine Weise einzusperren, die eine Flucht unmöglich machte, vollauf bewusst war. Ein goldener Käfig zu ihrem Schutz … aber dennoch ein Käfig. Statt mit ihm zu streiten, wartete sie ab.

Wind peitschte ihm das mitternachtsschwarze Haar aus dem Gesicht, seine Hand berührte ihre Wange. Nicht allein, Elena.

Ihr Herz stockte bei dem Gefühl, das in diesen einfachen Worten lag. Niemals.

Mit diesen Worten drehten sie sich um und flogen ins Zentrum des Sturms.

Zwei Stunden später hatten die Muskeln, die für Elenas Flügelbewegungen zuständig waren, die Phase des Protests hinter sich gelassen und waren nun fast gefühllos. So würde sie die nächsten Stunden überstehen, das wusste sie – aber in den folgenden Tagen würde sie jammern. Doch hatte sie so eine Ahnung, als ob es dann keine Rolle mehr spielen würde. Was auch immer ihnen bevorstand, es würde heute geschehen. Entweder sie überlebte es – oder nicht. Alles andere war zweitrangig.

Raphael flog wie eine weiß-goldene Flamme vor ihr durch die aufgewühlten Wirbel der Wolken, die aussahen, als wollten sie die beiden verschlingen, und aus denen eisig und unerbittlich der Regen fiel. Laut ihrer Uhr war es wenige Minuten nach vier Uhr nachmittags, aber der Himmel war so dunkel, dass die Gegend von Tausenden kleiner Lichter erleuchtet gewesen wäre, wenn sie über eine Stadt geflogen wären – aus Bürofenstern, entlang der Straßen, hoch oben in den Türmen blinkend.

Doch das Land unter ihnen bestand aus Bergen und Wäldern, die nur gelegentlich von vereinzelten Gehöften von Bauern und ihren Familien unterbrochen wurden. Sie hatten auch ein Dörfchen gesehen, das noch kleiner war als das, in dem sie Nassir zurückgelassen hatten. Das von dem Dorf ausgehende warme Leuchten war so klein, dass es kaum durch die Dunkelheit des Sturms drang. Als Elena ein Stück weiter wieder einen Lichtschimmer erblickte, wischte sie sich den Regen aus den Augen und konzentrierte sich – es war seltsam, sie hätte schwören können, dass ihre Sicht schärfer und klarer wurde, als würden ihre Augen sich den Bedingungen anpassen.

Sie schüttelte das Gefühl ab und konzentrierte sich stärker. Das Licht war diffus und erhellte einen größeren Bereich, als dies für einen Bauernhof oder eine kleine Siedlung der Fall gewesen wäre. Da sie vermutete, es könnte sich um eine größere Ortschaft handeln, ließ sie sich ein Stück tiefer sinken, gerade weit genug unter die Wolken, um sich das Ganze aus der Nähe ansehen zu können. Zuerst begriff sie nicht recht, was sie da sah, denn ihr Verstand konnte das Unmögliche nicht verarbeiten.

Unter ihr erstreckten sich die anmutigen Linien von etwas, das wie eine Stadt aus glitzerndem, grauem Stein aussah, eingehüllt in ein schillerndes Leuchten in den Farben der Ägäis. Es lag nicht nur daran, dass die Gebäude ganz anders aussahen, als sie sich die Architektur in dieser Gegend – nein, im ganzen Land! – anhand der Satellitenbilder, die sie gesehen hatte, vorgestellt hatte. Nein, die Stadt hatte an diesem Morgen überhaupt noch nicht existiert. Raphael!

Als sie keine Antwort erhielt, dachte sie schon, Caliane hätte wieder erfolgreich ihre Kommunikation blockiert, doch dann sah sie, wie er sich vor ihr in die Tiefe gleiten ließ. Die Flügel hatte er zu ihrer ganzen Spannweite ausgebreitet, um sich in den anbrandenden Windböen zu halten. Warte weiter oben, Elena. Er flog auf das verblüffende Schimmern der Farben zu.

Elena wusste, dass es die sicherere Lösung gewesen wäre – doch alles in ihr sagte ihr, es wäre eine sehr, sehr schlechte Idee, ihn allein in diese merkwürdige Stadt zu lassen. Sie legte einen steilen, kaum noch kontrollierbaren Sturzflug hin und erreichte ihn, kurz bevor er eingetaucht wäre in dieses … was zur Hölle das sein mochte.

Es war fast unmöglich, Raphaels Blick standzuhalten, mit solcher Macht und Energie brannte er. Elena. Es war ein Befehl.

Ihre Nackenhaare sträubten sich, doch sie unterdrückte die Reaktion und blinzelte die Tränen weg, die der kurze Blickkontakt ausgelöst hatte. Ich muss mit dir kommen. Vertrau mir.

Es ist keine Frage des Vertrauens. Ich werde dich nicht an den Wahnsinn meiner Mutter verlieren.

Sie flog ein kleines Stück tiefer als er, damit sich ihrer beider Flügel nicht in die Quere kamen, und streckte ihm die Hand hin. Ich werde dich ebenfalls nicht an sie verlieren. Das hier löst das Gefühl einer Falle in mir aus, Raphael.

Raphael schloss seine Hand um ihre und hielt sie fest. Das ist gut möglich. Und du willst mit mir hineinfliegen?

Sie ließ ihre Gedankenstimme verrucht klingen. Gefahr ist nicht nur mein zweiter Vorname, sondern auch mein erster. Und mein Nachname außerdem.

Elektrisierende Hitze flackerte auf, als Raphaels Macht sich entfaltete und sie umfing. Sie hatte Elena geschützt, als sie den intimsten aller Tänze getanzt hatten, hatte sie durchströmt, als er wütend gewesen war. Doch noch nie war sie in solch unmenschlicher Vollständigkeit darin eingehüllt gewesen, dass ihr von dieser schrecklichen Macht die Tränen aus den Augen liefen. Sie kniff sie fest zusammen und drückte seine Hand. Ich kann nichts sehen.

Es wird nicht lange dauern. Wenn der Schutzschild um die Stadt eine Falle ist, wird es uns genug Zeit verschaffen, wieder herauszukommen.

Mit diesen Worten flog er los und zog sie mit sich.

Sie spürte, wie sie auf die kühle Energieschwelle des Schutzschildes trafen. Der Stoß erschütterte sie am ganzen Körper, doch am stärksten dort, wo ihre Finger mit Raphaels verschränkt waren – ein reißendes Ziehen, das versuchte, sie zu trennen. Wenn das gelang, würde sie hinauskatapultiert werden, und Raphael würde im Inneren der Stadt verschwinden. Davon war sie überzeugt. Und sie konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob diese Stadt eine extravagante Luftspiegelung war oder die Falle eines Erzengels, der so alt war, dass ihr alle Knochen schon beim bloßen Gedanken daran wehtaten.

Halte durch.

Sie wusste nicht, wer von ihnen das gesagt hatte. Inzwischen prasselte der eisige Regen brutal auf ihren Körper ein, ihr Handgelenk drohte zu brechen – Caliane war fest entschlossen, sie auseinanderzureißen. Das wird ihr nicht gelingen, dachte sie und biss die Zähne zusammen, um den Schmerz in ihren Sehnen auszuhalten, die jeden Moment zu zerreißen drohten.

Einen Augenblick und eine Ewigkeit später stürzten sie in rasendem Tempo aus dem Regen, hinein in die seltsame Stadt. Noch vor einigen Monaten wäre Elena nicht in der Lage gewesen, ihren Fall abzubremsen. Doch vor einigen Monaten war sie ein gerade flügge gewordener Engel gewesen. Sie ließ Raphaels Hand los, um ihn nicht mit sich zu ziehen, breitete die Flügel aus und begann, mit starken, schnellen Bewegungen aufwärts zu schlagen, um die Geschwindigkeit ihres in die Tiefe stürzenden Körpers zu bremsen.

Es zeigte sich ziemlich schnell, dass ihr das nicht gelingen wollte.

Noch maximal vier Sekunden – dann würde sie nur noch aus Fragmenten bestehen, an dem Dach aus glattem, grauem Stein unter ihr zerschellt sein.

Elena.

Sie fuhr ihre Schilde hoch, als Raphael die Kontrolle übernehmen wollte. Spare deine Kräfte. Dann sammelte sie jedes Quäntchen ihrer eigenen Kraft, um das zu verhindern, was angesichts ihres Alters ein tödlicher Sturz werden konnte. Wenn sie zu viele Körperteile verlor, war sie verloren. Aber sie hatte hart trainiert. Sie besaß alle Fähigkeiten. Sie musste nur … Ich hab’s!

Ihre Flügel streiften schon den rauen Stein eines Gebäudes, als sie es schaffte, ihren Flugwinkel ausreichend zu verändern. Sie verfehlte das Dach um Haaresbreite und fiel in eine Lücke zwischen zwei der anmutigen grauen Gebäude. Das verschaffte ihr genug Zeit, um sich zu stabilisieren und sich wieder in den Himmel zu erheben. Sie rechnete damit, dass Raphael wegen ihres Ungehorsams wütend sein würde, doch als bei ihm ankam, starrte er auf die Stadt hinab. Er strich sich das feuchte Haar aus der Stirn.

»Was ist das?«, fragte sie, während sie sich selbst mit der Hand durchs Haar fuhr … und feststellte, dass hier kein Sturm gewütet hatte. Regen strömte unerbittlich gegen den Schutzschild, doch im Inneren war alles in ein goldenes Licht getaucht, das die scharfen Kanten der Häuser fast weich erscheinen ließ. »Es fehlen Blumen«, hörte sie sich selbst sagen. »Irgendwie sieht es nicht richtig aus.« Sie konnte den Schwebezustand nicht länger halten und ließ sich behutsam auf das Dach nieder, auf das sie vor nur einer Minute fast aufgeschlagen wäre.

Raphael folgte ihr mit wesentlich mehr Anmut. »Früher war die Stadt fast überwuchert damit.«

»Womit?«

»Mit Blumen.«

Sie sah von der Dachkante hinunter und erblickte am gegenüberliegenden Gebäude zahllose fantastische Reliefs. Im Stein funkelten verborgene Farbsprenkel, die diese Stadt bei Sonnenschein in einen geschliffenen, strahlenden Diamanten verwandeln mussten. Das Herz hämmerte gegen ihre Rippen. »Was ist das für ein Ort?«

»Das Kronjuwel meiner Mutter. Obwohl es weit von der Stelle entfernt ist, wo es eigentlich sein sollte.«

»Wie du weißt, glauben die meisten Archäologen, dass Amanat nie existiert hat«, sagte sie, erschüttert von der Erkenntnis, wie viel Macht nötig gewesen sein musste, um eine ganze Stadt nicht nur verschwinden zu lassen, sondern mit ihr umzuziehen, »dass es nur eine Legende ist.«

Das schwache Lächeln auf Raphaels Gesicht reichte nicht bis zu seinen Augen. »Ich frage mich, warum die menschlichen Archäologen nicht mit denjenigen von uns sprechen, die in diesen legendären Zeiten gelebt haben.«

Elena schnaubte. »Als ob irgendeiner von euch Engeln ihre Fragen beantworten würde.«

Du kennst uns zu gut, Elena. Das war leicht dahergesagt, doch die Art, wie er dastand, wie er auf diese merkwürdige Stadt aus Stein und Schatten hinabsah, zeugte von hochkonzentrierter Wachsamkeit.

Ebenfalls wachsam suchte sie die Gegend weiter nach einem Zeichen von Illium ab. Sie standen auf einem Dach, und zu ihrer Rechten ragten weitere Dächer empor. Sie schienen in den Berg eingebettet, als seien sie aus dem Fels gehauen worden und hätten hier schon seit Jahrhunderten gestanden. Was unmöglich war. Allerdings hatte sie es mit einer Unsterblichen zu tun, deren Macht sogar Lijuan Angst einflößte.

Und die auch Elena eine Heidenangst einflößte. »Was ist mit Illium?«

»Er verliert immer wieder das Bewusstsein, aber ich kann ihn spüren.« Er machte einen Schritt vom Dach und flog mit einer Anmut und Kraft hinunter, bei der sie sich fragte, was wohl in den nächsten tausend Jahren aus ihm werden würde. Etwas Außergewöhnliches, dessen war sie sicher. Es sei denn … das, was auch immer ihre Beziehung ihm zufügte, würde ihn sein unsterbliches Leben kosten.

Nein. Sie wies den Gedanken von sich, auch wenn sie wusste, dass sie diese Tatsache nicht ignorieren konnte. Ihre Füße kamen auf dem Boden auf.

»Was siehst du, Gildenjägerin?«

Einen Augenblick dachte sie, er hätte erraten, in welche Richtung ihre Gedanken gegangen waren, doch dann folgte sie seinem Blick. Die verlassene Stadt, in deren steinerne Wände überirdische, erlesene Kunstwerke gemeißelt waren, so alt, dass sie keine moderne Entsprechung fanden, schlummerte um sie herum wie eine elegante, perfekt konservierte Dame. »Alles müsste zu Ruinen zerfallen sein, aber es ist …«

» … als hätte die Stadt nur eine lange Nacht geschlafen«, setzte Raphael ihren Satz fort.

Elena nickte. »Genau.« Sie folgte diesem Gedanken bis zu seiner logischen Schlussfolgerung. »Raphael, was ist mit den Menschen geschehen, die in Amanat gelebt haben, als Caliane sich schlafen legte?«

In stummem Einvernehmen traten sie durch die erste Tür, die breit genug war, um ihren Flügeln Platz zu bieten. Sie fanden sich in einer Art Tempel wieder, der von Licht durchflutet war, obwohl er tief in einen Berghang hineingehauen war. Elena wusste nicht, was sie erwartete hatte, doch es war mit Sicherheit nicht das, was sie nun vor sich sahen.
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Sie lagen in friedlichem Schlaf, kleine Gruppen von Frauen, die sich aneinandergeschmiegt hatten. Auf ihren Gesichtern lag ein leichtes Lächeln, als träumten sie die schönsten Träume. »Mein Gott.« Überwältigt blieb sie stehen und betrachtete sie, während Raphael den Raum durchquerte. Seine Flügel hinterließen eine Spur von Wassertropfen auf dem Boden, in den das strahlende Feuer und die blendende Leuchtkraft kostbarer Edelsteine eingearbeitet waren.

Elena trat zu ihm, als er sich bückte, um die Hand an den Hals einer der Jungfrauen zu legen – das Wort Jungfrau schien Elena irgendwie passend, denn die Frau trug ein durchsichtiges, fließendes Gewand in zartestem Pfirsichton, in ihre wallenden Locken waren Bänder geflochten, und sie ruhte anmutig auf einem golddurchwirkten Seidenkissen in der Farbe von Elfenbein.

»Wir sind direkt vor dem Podest«, murmelte sie.

Da sich dieses Podest nur etwas mehr als einen Meter über den Boden erhob, sodass es gerade unter ihren Brüsten endete, konnte sie es in seiner ganzen Breite überblicken und sah auch das steinerne Viereck, dessen Farbe sich vom übrigen Stein unterschied. Dies war, das wusste sie, ohne dass es ihr jemand hätte sagen müssen, die Stelle, an der einst die Statue der Göttin gestanden hatte – nicht die eines Gottes, nicht an diesem Ort, der vor weiblicher Macht nur so vibrierte.

»Sie fühlt sich warm an.« Raphael erhob sich. »Der Kader aus der Zeit meiner Mutter hat sich geirrt. Sie hat die Menschen in den Schlaf geschickt, nicht in den Tod.«

Elena fuhr sich durch die Haare, die sich in der Feuchtigkeit ringelten. »Raphael, diese Macht …«

»Ja.« Er stieg die Treppenstufen hinauf, die in die Seite des Podests gehauen waren, ging zu der leeren viereckigen Stelle, die ihr vorhin aufgefallen war, und starrte darauf. »Die Bevölkerung von Amanat hatte einst ihre eigenen Götter und Göttinnen, doch als Caliane die Stadt zu ihrer neuen Heimat wählte, wurden sie zu ihrem Volk, gaben sich ihr ganz hin.«

»Hat sie ihnen diese Hingabe aufgezwungen?«, fragte Elena. Nun, da sie darauf achtete, konnte sie die sanften Atemzüge der Schlafenden hören. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf, und nichts würde sie dazu bringen, sich wieder zu legen – nicht bevor sie der unnatürlichen Atmosphäre dieser Stadt, in der die Zeit stillgestanden hatte, wieder entkommen waren.

Raphael schüttelte den Kopf. »Nein. Amanat gehörte ihr schon lange, bevor ich geboren wurde.«

Elena erinnerte sich an das, was sie in den Geschichtsbüchern über Caliane gelesen hatte, an das, was Raphael ihr erzählt hatte. Und sie erinnerte sich auch daran, dass sie der Erzengel der Anmut und Schönheit genannt worden war. »Die Liebe war immer gegenseitig.«

»Ja.« Er ging in die Hocke und strich mit den Fingern über das steinerne Viereck, das aussah, als würde dort etwas fehlen. »Illium.«

Elena umrundete die Steinwände des Podests auf der Suche nach einem Eingang. Nichts. Die grauen Wände waren ohne jede Nahtstelle. Doch mit einem Mal … lag eine winzige blaue Feder vor ihren Füßen. Illium. Sie steckte die Feder ein und konzentrierte sich auf die Wand direkt vor ihr, wo sie sie gefunden hatte. Beim ersten Versuch spürte sie nichts unter ihren tastenden Händen. Auch beim zweiten nicht. Doch beim dritten … »Raphael, ich glaube, hier könnte eine Fuge sein.«

Im nächsten Moment war er neben ihr. »Als Junge habe ich in diesem Tempel gespielt, vielleicht fällt mir wieder ein, wie sie sich öffnen lässt.«

»Hier.« Sie trat zur Seite und hielt Wache, während er die Finger über die Stelle wandern ließ.

Sie sah ihm dabei zu, wie er auf bestimmte Bereiche des Steins drückte, dabei konnte sie selbst die verschiedenen Teile nicht voneinander unterscheiden. Doch als er zurücktrat, brach der Stein mit einem uralten Ächzen auf und setzte eine Staubwolke frei, von der Elena husten musste, als sie sich bückte, um den Kopf in die Öffnung zu stecken. Zunächst sah sie nichts, so dunkel war es unter dem Podest. Dann nahm ihre Nase den verführerisch-stechenden Geruch eines exotischen Likörs wahr. Zitrone, dachte sie, es war die säuerliche Süße von Zitrone mit dem leisen Hauch eines satteren, schwereren Aromas. Ein Duft, von dem sie bis zu dieser Stunde nicht gewusst hatte, dass sie ihn mit Illium in Verbindung brachte. »Er ist hier.«

»Mach dich bereit.« Ein blaues Leuchten erstrahlte.

In dem anhaltenden Blitzlicht sah sie Illiums zusammengekauerte Gestalt in einer Ecke liegen, sein Kopf berührte die Steinwand, die Flügel lagen geknickt unter seinem Körper. »Was hat sie ihm angetan?«

»Geh zu ihm, Elena.« Streng und bestimmt. »Ich muss hierbleiben, um dafür zu sorgen, dass sich die Tür nicht schließt.«

Sie blinzelte gegen die Nachwirkungen des grellen Lichts an und betrat die Höhle. Der Boden im Inneren lag tiefer als der davor und fiel weiter ab, bis selbst Raphael aufrecht hätte stehen können. Sie tastete sich fast blind durch die Dunkelheit, verschätzte sich dabei jedoch, sodass sie schließlich über Illium stolperte. Bitte, sei am Leben. Sie ging in die Hocke und tastete nach seinem Bein, seinem Oberschenkel, seiner Brust, bis ihre Hände endlich sein Gesicht fanden.

»Komm, Dornröschen. Ich kann dich nicht hier raustragen.« Er war zu schwer mit Muskeln bepackt, und unter keinen Umständen wollte sie, dass Raphael den Eingang verließ – denn im selben Augenblick würde die Tür zuschnappen. Das war ihr völlig klar.

Keine Antwort von Illium.

Sie beugte sich weiter vor, gab dem Drang nach, ihre Wange gegen seine zu pressen – und zitterte vor Erleichterung, als sie die Wärme seines Körpers spürte. »Illium, du musst aufwachen. Du musst mich vor Dmitri beschützen.«

Sein Atemrhythmus veränderte sich, Finger strichen über ihre Hüfte, und dann … »Lügnerin.«

Gott sei Dank. Sie erhob sich, Illiums Hand fest in ihrer. »Hoch mit dir, Sonnenschein, los.«

Illium nuschelte etwas, doch sie wusste, dass er versuchte, ihr zu gehorchen. Nach einigen Versuchen schaffte er es, auf die Beine zu kommen, doch dann wäre er fast über ihr zusammengebrochen. Sie fing seinen Oberkörper mit ihrem auf und ächzte ein paarmal, bis sie ihn so weit hatte, dass sie ihren Arm um seine Taille und seinen muskulösen Arm um ihre Schultern legen konnte.

»Geh«, befahl sie und packte das Handgelenk des Arms, der auf ihren Schultern lag.

Seine Flügel legten sich schwer auf ihre, als er sie in dem instinktiven Versuch, sein Gleichgewicht zu finden, ausbreitete. Diese intime Berührung hätte sie unter normalen Umständen selbst Illium nicht gestattet. Doch heute hielt sie ihn nur noch fester und murmelte im Tonfall eines Feldwebels Befehle, um ihn bei Bewusstsein zu halten, während sie ihn aus der Höhle schleppte. Ihr Rücken und ihre Schultern stemmten sich gegen sein muskulöses Gewicht.

»Elena.«

Erst als sie Raphaels Stimme hörte, bemerkte sie, dass sie den Eingang erreicht hatte. »Er ist benommen«, erklärte sie ihrem Erzengel.

Genau in diesem Moment verlor Illium wieder das Bewusstsein und sackte in sich zusammen.

»Ich hab ihn.« Als Raphael die Arme in die Höhle streckte, um den blau geflügelten Engel hinauf ans Licht zu ziehen, machte Elena einen Fehler. Sie stützte ihre Hand gegen die Wand und nahm sich einen Augenblick Zeit, um zu Atem zu kommen. Im selben Augenblick trat Raphael aus dem Eingang, weil er sich umdrehen musste, um Illium an die Außenwand lehnen zu können.

Die Tür schlug zu.

Der Schock über die absolute pechschwarze Dunkelheit war so groß, dass Elena nicht schrie, nicht um Hilfe rief. Sie konnte nichts tun, als auf diese Tür zu starren, von der sie wusste, dass sie da war, obwohl die Finsternis so dicht war, dass sie nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Es gab kein Licht. Nichts. Raphael?, versuchte sie es nach einigen Sekunden, als ihr Gehirn sich wieder in Gang setzte.

Stille.

Sie empfand keine Furcht – sie wusste, dass er auf der anderen Seite war und sich auf nichts anderes konzentrierte, als sie aus diesem Gefängnis herauszuholen. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als zu bleiben, wo sie war, und gegen ihre Orientierungslosigkeit anzukämpfen, denn es fehlten jegliche Sinneseindrücke, die die Wahrnehmung hätten unterstützen können. »Nur mit der Ruhe«, sagte sie zu sich selbst und trat vorsichtig ein Stück zur Seite, um sich gegen die Wand zu lehnen, die Flügel eng an den Rücken gezogen. Die Stille in diesem Steinraum war … wie in einem Grab.

In diesem Augenblick hörte sie sie.

Flüsterstimmen. So viele Flüsterstimmen. Um sie herum. In ihrem Inneren.

Tropf. Tropf. Tropf.

Komm, kleine Jägerin, koste.

Geh auf die Knie und bettle, dann nehme ich dich vielleicht wieder in die Familie auf.

Lauf, Ellie. Lauf.

Sie wird nicht weglaufen. Es gefällt ihr, siehst du.

Oh, Chérie, du weißt, dass ich dieses Zimmer nie verlassen habe.

Mama?

Ari macht ein schönes Schläfchen …

»Aufhören!«, schrie sie und presste die Hände auf die Ohren. Doch die Stimmen hörten nicht auf, sie zu quälen, ihre Albträume kochten über und hielten sie in einem Gefängnis fest, das viel schrecklicher war als die stygische Finsternis, die sie von allen Seiten umgab.

Kleine Jägerin, kleine Jägerin, wo biiiiist du?

Vielleicht werde ich dich an Bobby festbinden, damit er von dir trinken kann.

Du ekelst mich an.

Tot, sie sind alle tot.

Deinetwegen. Die Stimme ihrer Schwester. Aris Stimme.

Monster. Belles tiefes, gemeines Flüstern. Du bist ein Monster.

»Es tut mir leid«, wimmerte Elena. »Es tut mir leid.«

Monster.

»Ich wusste es nicht. Ich schwöre, ich habe es nicht gewusst!«

Es ist besser, dass du in diesem Grab stirbst, als dass du andere in den Tod treibst.

Das hätte Ari nie zu ihr gesagt. Und Belle hatte nie in diesem boshaften Ton mit ihr gesprochen. Die Fehler in der Täuschung ließen den Albtraum auffliegen. Sie fuhr die mentalen Schilde hoch, an denen sie gearbeitet hatte, seit sie aus dem Koma erwacht war, und warf sich gegen die Wand. Erst da bemerkte sie, dass sie einige Schritte vorwärts gemacht hatte. »Ich spiele dieses Spiel nicht mit!«

Als ihr Rücken auf die Wand traf, spürte sie einen kalten Luftzug an ihren Füßen. Angst durchflutete sie, als sie den Fuß ausstreckte und ihn Zentimeter für Zentimeter vorwärtsschob. Ihr Bein war fast ganz gestreckt, als sie eine Kante aus Stein spürte – hinter der es nichts zu geben schien außer einem tödlichen Abgrund.

Zitternd zog sie das Bein zurück und ließ gleichzeitig ihre Messer in die Handflächen rutschen. Schweiß tropfte ihr von der Stirn, klebte ihr das Haar an die Schläfen und Wangen und ließ die Luft auf ihrer Haut kühl werden – der Ansturm von Empfindungen war ihr willkommen, denn gerade beschloss sie, etwas zu riskieren, das gut und gern ihr Leben sein konnte. Wünsch mir Glück, Erzengel.

Sie erhielt keine Antwort, doch sie wusste, dass er den Fels inzwischen mit Himmlischem Feuer bearbeitete. Er würde sie hier herausholen. Sie musste nur dafür sorgen, dass sie lange genug am Leben blieb.

Als wäre das das Stichwort gewesen, hörte sie etwas über den Steinboden schaben, etwas Schweres, Schuppiges und Reptilartiges. Zitternd tauschte sie einen ihrer Dolche gegen das Kurzschwert, mit dem Galen sie so lange gedrillt hatte, bis sie tatsächlich im Dunklen kämpfen konnte – wenn sie nur dem gähnenden Abgrund in der Mitte auswich. »Spielchen«, sagte sie zu der fremden Intelligenz, die hinter dieser Falle steckte, »sind unter Ihrer Würde.«

Das schleifende Geräusch verstummte nicht, doch sie hatte das Gefühl, dass etwas, jemand, sie beobachtete und belauschte. Das Gewicht dieser Anwesenheit lastete schwer auf ihr, während sie unter langen, tiefen Atemzügen versuchte, den Aufenthaltsort dessen auszumachen, was da aus dem Abgrund gekrochen kam, um ihr Gesellschaft zu leisten.

Moschus. Erde. Moos.

Letzteres gab ihr den Halt, den sie brauchte – der steinerne Raum hatte keinerlei lebende Pflanzen enthalten, als sie Illium herausgeholt hatte. Die Kreatur war in der linken Ecke, glaubte sie, und näherte sich ihr. Also begann sie, sich Millimeter für Millimeter nach rechts zu bewegen, wobei sie jedes Mal mit dem Fuß tastete, bevor sie einen Schritt machte. Sie verließ sich lieber nicht darauf, dass das Loch in der Mitte des Raumes bleiben würde.

»Sie waren eine Göttin«, sagte sie währenddessen. »Intelligent und wunderschön, angebetet von den Menschen, nicht aus Furcht, sondern aus Liebe. Ich bin nichts weiter als ein neu erschaffener Engel, keine wirkliche Herausforderung für jemanden mit Ihrer Macht.« Es war die Wahrheit, und gerade die konnte sie vielleicht retten, dachte Elena. Es sei denn, Caliane war wirklich voll und ganz verrückt. »Wenn Sie mich quälen, erreichen Sie damit nichts, als sich selbst herabzusetzen.«

Eine plötzliche Kälte ließ ihr Herz vor Schreck stolpern. Im selben Augenblick zischte das Ding, das mit ihr in diesem Raum war, wütend, und sie wusste, dass sie die Grenzen dessen gestreift hatte, was Caliane tolerierte. Doch sie musste weitersprechen, musste sie davon abhalten, der Kreatur den Befehl zum Angriff zu geben. »Wissen Sie, was Raphael mir erzählt hat?«, fragte sie. Neue Hoffnung flammte in ihr auf, als sie eine Vibration in der Wand spürte. Erzengel.

Diese kurze Ablenkung hätte sie um ein Haar alles gekostet, denn die Schlange, oder was zum Teufel das war, spie etwas in ihre Richtung. Einen Sekundenbruchteil, bevor es zu spät war, erkannte sie den Geruch von Säure und warf sich nach rechts. Sie glaubte, sich dabei eine Rippe gebrochen zu haben, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu dem höllischen Brennen in der Spitze ihres linken Flügels. Sie schluckte den Schrei hinunter, der sich ihrer Brust entringen wollte, blinzelte die Tränen fort und kroch einen halben Meter weiter außer Reichweite. »Er hat mir erzählt«, sagte sie unter quälenden Schmerzen, »dass Sie eine himmlische Stimme hatten, so rein und stark und voller Liebe, dass die Welt stillstand, um ihr zuzuhören.«

Die Kälte zog sich so unerwartet schnell zurück, dass Elena sich fragte, ob sie Caliane überrascht hatte. Doch es war zu spät. Sie war in einer Ecke gefangen, zu ihrer Rechten fiel der Boden steil ab, hinter ihr und auf der linken Seite gab es nichts als massive Steinwände … und die Kreatur kam direkt auf sie zu. Sie konnte glühende Schlitze in wirbelndem Gelb und Grün sehen, von denen sie annahm, dass es die Augen waren. Nach dem Geräusch zu urteilen, mit dem es über den Boden glitt, musste es riesig sein.

So in die Ecke gedrängt, hatte sie keine Chance, gegen dieses Ding etwas auszurichten, aber sie hatte keine Zeit, um … »Idiotin, verdammt!« In dem Augenblick, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, war sie auch schon in Bewegung, rollte sich nach rechts ab, hinein in den Abgrund, und breitete die Flügel weit aus, um ihren Fall zu regulieren. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie den Boden nicht berühren wollte – nur der Teufel wusste, was sie dort unten erwartete –, aber sie konnte den Raum um sich herum zum Manövrieren nutzen. Den Gedanken, dass dieser Spalt zuschnappen und alles Leben aus ihr herausquetschen könnte, ließ sie erst gar nicht zu – vielleicht, ganz vielleicht, hatte Caliane genug gehört, um ihr eine Chance zu geben.

Sie drehte sich so, dass ihr Blick sich auf die letzte Position der Kreatur richtete, schlug mit den Flügeln und ließ das Kurzschwert durch die Luft sausen. Ein Wutschrei – und der dicke, stechende Geruch blutiger Flüssigkeiten sagte ihr, dass sie einen Treffer gelandet hatte. Ihre Freude währte nur einen Augenblick, dann flammte ein Schmerz in ihrer linken Seite auf, und sie musste feststellen, dass das Wesen sie erneut angespuckt hatte.

Es fühlte sich an, als würde ihr das Fleisch von den Knochen geschält. Tränen strömten ihr über das Gesicht, sosehr sie auch dagegen ankämpfte. Sie wusste, dass sie keine Schwäche zeigen durfte. Dann spürte sie ein Ziehen in ihrem linken Flügel und ihr wurde klar, dass die Säure etwas Wichtiges getroffen hatte. Während sie darum kämpfte, nicht zu fallen, prallte sie gegen eine Wand innerhalb des Loches und spürte, wie die raue Oberfläche ihr die Haut an den Armen und im Gesicht aufschürfte, bis das bloße Fleisch freilag.

In der nächsten Sekunde hörte sie ein Gleiten unter sich.

Jesus. Sie schluckte hart und schlug mit dem gesunden Flügel schneller, um aufzusteigen, schaffte es jedoch nur, ihren Fall ein wenig abzubremsen. Erzengel, wenn du noch irgendein Ass im Ärmel hast, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.

Mit einem krachenden Geräusch und so grellem Licht, dass sie aufschrie und sich den unverletzten Arm vor die Augen hielt, regneten Felsbrocken und Steine von oben auf sie herab … und feuchte, schleimige Dinge. Als sie sich zur Seite duckte, schrammte sie an der schroffen Oberfläche des unbearbeiteten Steins entlang, bis ein Flügel vollständig in sich zusammenfiel. »Raphael! Hier unten!«

Ein Fingernagel riss ab, noch einer, Blut troff über ihre Haut. Beeil dich!

Starke Hände packten ihre Schultern. Zwei Sekunden später wurde sie durch das klaffende Loch hinausgeschleift, das einmal die Tür gewesen war. Sie blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an und versuchte zu sprechen. Doch sie brachte kein Wort heraus, weil sie die Zähne zusammenbeißen musste. Die Schmerzen in ihrer linken Seite breiteten sich inzwischen auch über die rechte aus.

Raphael strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich hab dich, Elena. Ich hab dich.« Die Wärme seiner Hände sickerte langsam durch ihre Haut und vertrieb die teuflischen Schmerzen, die sich anfühlten, als wären ihre Organe in ein riesiges Mahlwerk geraten.

Sie gab dem Verlangen nach, das Gesicht an seiner Brust zu vergraben, und klammerte sich an sein feuchtes Hemd, während er sie mit seiner Macht heilte. Er war groß und stark und warm, und sie wollte ihn bis auf die Haut ausziehen und sich um ihn schlingen, bis nichts anderes mehr einen von ihnen berühren konnte. Sie sog hörbar die Luft ein, als seine Hand über ihre noch immer brennende Hüfte strich, dann schob sie energisch das Kinn vor und hielt durch, die Finger so fest in sein Hemd gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Schneller als erwartet, war der Schmerz nur noch Erinnerung.

»Wie schlimm ist es?«, fragte sie an seiner Brust. »Mein Flügel?« Er fühlte sich tot an, so als wäre er nicht mehr da. Nein, bitte nicht!
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Seine Arme umfingen sie. »Das Gift der Kreatur war nicht so schlimm wie Anoushkas.«

»Nicht gerade beruhigend, Erzengel.«

»Dein Flügel war gelähmt, nicht verletzt – die Säure hatte nicht genug Zeit, sich durch die Sehnen und den Knochen zu fressen. In ein paar Minuten wirst du wieder fliegen können.«

Zitternd vor Erleichterung setzte sie sich auf – und sah an sich hinunter. In ihrer Kleidung waren kleine und große Löcher, und darunter kam ihr Fleisch zum Vorschein. Und es war tatsächlich Fleisch, denn die Haut war von der Säure weggeätzt. An einer Stelle schimmerte der blanke Knochen durch, und der Anblick ließ sie würgen.

Sie spannte die Bauchmuskeln an, um gegen den Drang anzukämpfen, wischte sich die Tränen ab und holte tief Luft. »Nicht so schlimm, wie es hätte sein können.«

»Sie zielen auf die Augen«, sagte Illium, der wieder klar und einsatzfähig klang und vor dem Loch, das unter dem Podest im Stein klaffte, mit dem Schwert in der Hand Wache stand. »Gut, dass es da drin so dunkel war, sonst würden dir deine Augäpfel jetzt über das Gesicht laufen.«

Elena starrte ihn an. »Vielen Dank für deine aufmunternden Worte.«

Dieser verdammte blau geflügelte Idiot zwinkerte ihr mit seinen frappierenden Wimpern zu.

»Raphael, können wir ihn jetzt umbringen?«, fragte sie halblaut, während sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sich Löcher in ihren Körper eingebrannt hatten.

Raphaels Knochen zeichneten sich unter seiner Haut ab, als er sie auf die Beine stellte. »Noch nicht, Elena. Vielleicht brauchen wir ihn noch.« Er sagte das mit einer solch kühlen Ruhe, dass sie für einen Augenblick glaubte, er habe sie ernst genommen.

Dann folgte sie seinem Blick in den dunklen Schlund der Kammer, in der sie gefangen gewesen war. »Nein.« Sie packte seinen Arm. »Du gehst da nicht rein.«

Er sah sie mit einer Arroganz an, vor der die meisten Lebewesen – sterbliche wie unsterbliche – in die Knie gegangen wären. »Lass mich, Gildenjägerin. Illium wird dich auf das Dach in Sicherheit bringen.«

»Sire …«, hub Illium an, in seinem Gesichtsausdruck lag jetzt keine Spur mehr von einem Lachen.

»Illium.« Ein einziges Wort. Ein Befehl.

Illium sah aus, als wollte er widersprechen, doch schließlich senkte er den Kopf. Elena jedoch war keine von Raphaels Sieben. Sie hatte seinen Befehlen nicht zu gehorchen. Sie baute sich vor ihm auf und verschränkte die Arme. »Wenn deine Mutter so mächtig ist«, sagte sie, »dann kann sie uns da draußen genauso gut gegenübertreten wie in diesem Loch.«

»Caliane ist es nicht gewöhnt, zu jemandem zu kommen.«

Sie hob eine Augenbraue und hoffte inständig, dass ihre nächsten Worte nicht ihren Tod bedeuten würden. »Oder sie ist nur dann mächtig, wenn ihre Beute in der Falle sitzt und allein ist. Du hattest noch nie Schwierigkeiten damit, jemanden am helllichten Tag kleinzukriegen.«

Der Tempel bebte unter ihren Füßen, zitterte so stark, dass sie fast gegen Raphael getaumelt wäre. Einen Augenblick befürchtete sie, das ganze Gebäude würde in sich zusammenstürzen und sie unter sich begraben. Doch dabei hatte sie nicht bedacht, dass Caliane in Amanat eine Göttin gewesen war – und ihr Volk schutzlos unter dem steinernen Dach schlief.

Als das Beben aufhörte, war alles wie vorher. Bis darauf, dass Raphaels und Illiums Blicke auf das Podest gerichtet waren. Auf das, was dort oben auf dem Stein zum Vorschein kam.

Raphael stieg zum Altar hinauf – denn nichts anderes konnte es sein – und nahm wahr, dass seine Gemahlin und Illium ihm folgten und sich mit gezogenen Schwertern neben ihn stellten. Doch seine Aufmerksamkeit galt der Steinplatte vor ihm. Sie war zwei Meter lang, einen Meter breit und vielleicht ebenso hoch, in einem kühlen Grauton gehalten und frei von Verzierungen. Wie die Tür darunter wirkte die Steinplatte wie aus einem Stück, doch anders als bei der Tür wusste er nicht, wie er dieses Rätsel lösen sollte.

Raphael.

Er berührte den Stein mit der ganzen Hand. Es ging Wärme von ihm aus, obwohl er hätte kalt sein müssen. Dann ließ er seine Schilde ein winziges Stück sinken. Mutter.

Er bekam keine Antwort, doch er wusste … »Sie ist wach.« Es war zu spät, um sie zu töten, während sie noch schwach und verwundbar schlief.

Hättest du das wirklich fertiggebracht, Raphael?

Ihre Stimme, diese wunderschöne, eindringliche Stimme drang bis in sein tiefstes Inneres vor, ließ ihn entblößt zurück. Ich bin ein Erzengel.

Ja. So viel Stolz lag in diesem einzigen Wort und in den unzähligen, die nicht gesagt wurden. Du bist der Sohn zweier Erzengel.

Er streckte die Finger auf dem Stein aus. Bist du bei Verstand, Mutter?

Das Lachen in seinen Gedanken war ihm so vertraut, dass es schmerzte. Ist irgendein Unsterblicher jemals wirklich bei Verstand?

Der Tempel erbebte wieder, doch dieses Mal war es anders. Staub und Felsbrocken regneten von der Decke herab. Raphael spürte den Hauch des Todes, bevor er die Macht eines anderen Erzengels wahrnahm. »Lijuan ist hier.«

»Warte!« Elena packte seinen Arm, bevor er sich umdrehen und hinausgehen konnte. »Ich kann den Geruch deiner Mutter in der Luft spüren – exotisch und üppig und sinnlich. Schwarze Orchideen.«

»Ich muss gehen, Elena.«

»Aber er ist mit einer seltsamen, überraschenden Note von Sonnenblumen durchsetzt.« Ihre Finger umklammerten seinen Arm. »Am Körper des gefolterten Mädchens waren keine Sonnenblumen, auch nicht auf der Brücke oder an den Vampiren, die in Boston durchgedreht sind. Der Geruch war zu rein, zu nah an der Essenz. Begreifst du?«

Danke, Gildenjägerin. Er war bereits in Bewegung, Elena und Illium folgten ihm durch den Tempel.

Als sie auf die Straßen von Amanat hinaustraten, sahen sie den Erzengel von China in seiner körperlichen Form Pfeile aus Energie auf das Tempelgebäude schleudern. Die Blitze waren allesamt schwarz. Es lag nichts Böses in der Farbe Schwarz selbst – jede von Jasons Fähigkeiten manifestierte sich in diesem mitternächtlichen Farbton –, doch Lijuans Kraft war von einem fauligen Kern geprägt, der Raphael zurückprallen ließ.

Er flog in die Höhe, um sich ihr über dem Tempel entgegenzustellen, und parierte einen ihrer Blitze mit dem lebhaften Blau, in dem sich seine eigene Macht äußerte. »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten, Lijuan.«

Das Haar wurde ihr aus dem Gesicht geweht. »Sie darf nicht aufwachen, Raphael. Du darfst nicht zulassen, dass deine Gefühle dich blind für die Wirklichkeit ihres Wahnsinns machen.«

Er wusste, dass Lijuan die Wahrheit sagte – bis zu einem gewissen Grad. Er parierte einen weiteren Energiepfeil, einen, der ihn mehrere Meter durch die Luft schleuderte, und sammelte Himmlisches Feuer in seinen Händen. Es konnte sie nicht töten, doch ihrer körperlichen Gestalt würde ein direkter Treffer trotzdem schwere Verletzungen zufügen. »Die Frage nach ihrem Geisteszustand ist noch nicht beantwortet.«

»Sie hat den Kleinen entführt«, sagte Lijuan, ihr Haar war von schwarzen Strähnen durchzogen, die Raphael als Träger purer dunkler Energie erkannte. »Und deine Gemahlin sieht verletzt aus. Das sind keine Beweise für ein vernunftbegabtes Wesen.«

Vielleicht nicht, dachte Raphael, aber die meisten Erzengel befanden sich auf einem schmalen Grat zwischen Normalität und Wahnsinn. »Jeder von uns hätte dasselbe getan.« Er sagte das nicht, um Caliane zu verteidigen, sondern um Lijuan anzugreifen – und weil seine Mutter zwar aus der kühlen Arroganz der Macht heraus gehandelt hatte, jedoch noch nichts getan hatte, was wirklich auf Wahnsinn schließen ließ. Lijuan hingegen …

»Was ist mit den Menschen, die sie auf der ganzen Welt ermordet hat? Die, die in deiner Stadt an der Brücke hingen?« Schwarzer Hagel prasselte auf ihn ein, sollte ihn durchbohren und töten.

Er flog ihm aus dem Weg und warf eine Salve Himmlisches Feuer, das sie mit ihrer Schwärze absorbierte. »Diese Taten trugen nicht ihre Handschrift, Lijuan. Sondern deine.« Es war nur eine Vermutung. Die Morde und die Folter hätten genauso gut von Neha inszeniert gewesen sein können, doch Lijuan war diejenige, die durch Calianes Auferstehung am meisten zu verlieren hatte.

Der Regen aus schwarzem Feuer legte eine Pause ein. Dann erklang ein weiches, mädchenhaftes Lachen. »Du bist schon immer klug gewesen.«

Er griff mit Himmlischem Feuer an, solange sie abgelenkt war. Lijuan errichtete eine Wand aus schwarzen Flammen, um ihn aufzuhalten, ihre Macht war unvergleichlich. Als ihre Stimme erneut erklang, lag nichts mehr darin, das auch nur annähernd menschlich war. »Lebe wohl, Raphael.«

Er konnte den Blitzen nicht ausweichen. Sie kamen von überall her.

Er hörte Elena schreien, als er einen direkten Treffer in die Brust bekam. Es war kein Himmlisches Feuer, diese Gabe hatte Lijuan nie gehabt, doch das machte keinen Unterschied. Angereichert mit ihrer toxischen Energie, war es ein tödlicher Schlag, selbst für einen Erzengel. Die Schwärze drang in sein Blut ein und breitete sich in seinen Zellen aus, bis er sehen konnte, wie sich seine Adern unter der Haut schwarz färbten, und spürte, wie sie über seine Iris kroch.

»Tut mir leid, Raphael.« Lijuans Stimme. »Ich habe dich immer gemocht. Aber du würdest sie beschützen.«

Er versuchte, mit Elena zu sprechen, ihr zu sagen, dass für sie gesorgt war. Selbst nach seinem Tod würden seine Sieben ihren Schwur nicht brechen. Sie würden sie beschützen. Doch Lijuans Gift breitete sich in seinem ganzen Körper aus und blockierte seine Versuche, mit dem scharfen Blau seiner eigenen Macht dagegen anzukämpfen. Aber er kämpfte. Er kämpfte mit jedem Funken Willen seines unsterblichen Herzens, mit jedem Funken des namenlosen, unendlichen Gefühls, das er für Elena empfand.

Mit letzter Kraft schaffte er es, noch einen Ball aus Himmlischem Feuer zu schleudern, bevor sich sein Blick trübte. Lijuan schrie auf. Das schrille Geräusch klingelte in seinen Ohren, als er fiel und hart auf dem Dach des Tempels aufschlug. Seine Flügel waren geknickt, aber nicht gebrochen, denn sein Aufprall wurde gedämpft von einer Kraft ähnlich derjenigen, die einst für ihn das Maß aller Dinge gewesen war.

Mein Sohn! Mein Raphael.

Zu spät, dachte er, es war zu spät. Caliane war nie eine Heilerin gewesen, und sein Leib war von Lijuans schwarzem Gift durchtränkt. Er richtete seine eigene, neu gewonnene Kraft nach außen und versuchte, sich selbst zu heilen, doch diese Fähigkeit war noch jung und hatte sich noch kaum entwickelt. Sie hatte keine Chance gegen Lijuans Zeichen des Bösen.

»Raphael!« Hände umfingen sein Gesicht, grimmige Entschlossenheit lag in der Stimme seiner Jägerin.

Er wollte ihr befehlen, ihn zurückzulassen, wollte sie warnen, dass Lijuans Energie sich ausbreiten konnte, so, wie es bei den Wiedergeborenen der Fall gewesen war, doch er wusste, dass sie ihn nie verlassen würde, seine Gemahlin mit ihrem sterblichen Herzen. Meine Elena.

Elena schluckte ihre Tränen und die Panik hinunter, die sie zu überwältigen drohten, als sie sah, wie sich in Raphaels wunderschönen Augen die Ranken von Lijuans Bosheit ausbreiteten. Sie verdunkelten seine Iris, den gespenstischen Farbton, den man am tiefsten Punkt des Ozeans fand – intensiv und absolut. »Nein«, sagte sie. »Nein!«

Über ihr brach sich der Himmel in einer Flut aus Licht, und als sie aufsah, war Lijuan nicht mehr allein. Eine Erzengelfrau mit wallenden, rabenschwarzen Haaren und Flügeln aus reinstem Weiß trat ihr entgegen, ihre Hände waren von einer blauen Flamme umgeben.

Das Vorbild, nach dem ich erschaffen wurde.

Elena riss sich von dem Anblick los und drückte Raphaels Hand, seine goldene Haut lag blass über den Adern, die schwarz und fest geworden waren. Erzengel, kannst du mich hören?

Diese Worte tragen die letzten Überreste meiner Macht.

Als Elena versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass er noch am Leben war, und sich weigerte, über irgendetwas anderes nachzudenken, flog ein Stück Fels vorbei, sodass sie sich ducken musste – und ihren Körper und ihre Flügel schützend über Raphael legte.

Geh, Elena! Sie werden kämpfen bis zum bitteren Ende.

Selbst jetzt kommandierst du mich noch herum, Erzengel? Sie würde ihn nicht verlassen. Niemals. Sie sah auf und erblickte Illium, der weiterhin Wache hielt, das Gesicht gezeichnet von qualvoller Wut. Das Glockenblümchen wird uns sagen, wenn wir in Deckung gehen müssen.

Für einen Augenblick herrschte Stille, und ihr Herz blieb beinahe stehen.

Ich müsste schon tot sein.

Zitternd drückte sie ihre Stirn an seine. Sag das nicht. Du hast Lijuans Gift einmal überlebt, und du wirst es wieder überleben. Doch seine goldfarbene Haut war kalt und bleich geworden, seine Augen hatten sich in unheimliche schwarze Klumpen verwandelt, und seine Flügel … Sie hielt sich die Faust vor den Mund und biss sich fest auf die Fingerknöchel.

Das Böse breitete sich langsam kriechend über seine Flügel aus und verwandelte das Gold und Weiß in ölige Dunkelheit, die Elenas aggressivste Instinkte zum Vorschein brachte. Sie wollte dagegen ankämpfen, ihre Messer hineinrammen, doch Klingen würden hier nichts ausrichten. Nicht, wenn sich der Kampf in Raphaels Körper abspielte.

»Elena, in Deckung!«

Illium hatte seine Warnung noch nicht ganz ausgesprochen, da breitete sie bereits ihre Flügel über Raphaels schutzlosen Körper aus. Etwas traf sie hart genug an der Schulter, um eine Quetschung zu verursachen, doch sie hielt ihre Stellung, bis Illium Entwarnung gab.

»Was zum Teufel machen die da?«

Die Antwort auf diese Frage wüsste ich auch gerne.

Als ihr klar wurde, dass ihr Erzengel nichts mehr sehen konnte, da seine wunderschönen Augen von der Schwärze erblindet waren, hob sie ihre Blicke und spürte, wie alles Blut aus ihrem Körper wich. »Mein Gott, Raphael. Sie …« Sie schluckte, um ihren Hals zu befeuchten, und konzentrierte sich auf die beiden Unsterblichen am Himmel. »Deine Mutter hat es geschafft, Lijuans Flügel zu verletzen, und ihre körperliche Gestalt scheint irgendwie instabil zu sein, sie flimmert richtig.«

Dann muss es sie Kraft kosten, ihre andere Gestalt aufrechtzuerhalten. Das haben wir nicht gewusst.

»Deine Mutter sieht nicht verletzt aus, aber sie weicht Lijuans Blitzen nicht schnell genug aus.« Caliane bewegte sich mit phänomenaler Geschwindigkeit, aber … »Neben Lijuan wirkt sie fast schwerfällig.«

Ich habe mich geirrt. Sie war noch nicht bereit zu erwachen.

Elena verstand, was er meinte, und ihr Herz zog sich zusammen. Caliane war für ihren Sohn erwacht. »Sie hält sie in Schach.« Doch jetzt, da sie darauf achtete, konnte sie Calianes Schwäche sehen, und Lijuan sah es selbstverständlich auch.

Sie sah Raphael ins Gesicht, wollte ihn anlügen, um ihm Frieden zu schenken, doch das passte nicht zu ihnen. »Ich glaube, deine Mutter wird verlieren, Raphael.«

Raphaels Körper erbebte, seine Flügel waren nun ganz schwarz, seine Haut leblos.

Erzengel!

Raphael hörte Elena, doch er konnte ihr nicht antworten, denn seine Gedanken wurden von einem heißen, reißenden Brennen überwältigt, das sich weiß glühend vor sein Gesichtsfeld schob und seine Welt von einem kalten Schwarz in eine alles durchdringende Feuersbrunst verwandelte.

Die Instinkte seines mehr als tausendjährigen Lebens drängten ihn, gegen die Wut der Flamme anzukämpfen … doch dann sah er, was sie tat. Sie fraß die Schwärze, vernichtete sie mit einer Wut, die so wild war wie das Himmlische Feuer. Und dabei hinterließ sie einen bleibenden »Geschmack« in seinen Sinnen, einen, den er nicht benennen konnte, der ihm jedoch tief in seinem Herzen vertraut war.

Wage es nicht, mich zu verlassen, Raphael! Gemeinsam! Du hast versprochen, dass wir gemeinsam fallen, wenn wir fallen.

Selbst mitten in diesem grausamen Kampf, der sich in seinem Körper abspielte, wollte er bei diesen Worten seine Lippen auf ihre pressen und mit Besitzerstolz die Flügel seiner Kriegerin streicheln.

Ein Speer aus Licht durchfuhr sein Rückenmark und breitete sich wie eine Kernexplosion bis in seine Flügel aus, knisterte mit solcher Hitze, dass er fast damit rechnete, sein Körper würde zu Asche. Doch als das Brennen nachließ und zu einem dumpfen, pochenden Summen wurde, hob er die Lider und sah Elenas Gesicht, das zu ihm herabblickte, und in jedem ihrer Züge las er Entschlossenheit. Ich werde dich nicht gehen lassen, Erzengel. Das werde ich nicht! Dann herzzerreißend still und leise: »Ich kann es einfach nicht, Raphael.«

Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. »So leicht kann man mich nicht töten, Elena.« Und doch hätte er tot sein müssen. Er war ein Erzengel, aber Lijuan hatte sich auf eine andere Existenzebene entwickelt. Ihre Macht lag jenseits allen Bekannten, jenseits dessen, gegen das man kämpfen konnte. Es schmeckte für Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen nur nach Tod.

Elena erzitterte am ganzen Körper, und für eine nicht enden wollende Sekunde presste sie ihre Stirn an seine. Ein einziger Tropfen voller Schmerz traf auf seine Wange, bevor sie den Kopf hob und er in einer geschmeidigen Bewegung neben ihr auf die Beine kam. Jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte, doch er hatte schon gekämpft, wenn er sich weit schlimmer gefühlt hatte – selbst die brutale Hitze, die noch immer in ihm Funken schlug und nach den letzten Spuren von Lijuans Gift suchte, um es auszulöschen, war nicht mehr das übermächtige Inferno wie zuvor.

Raphael. Mein Sohn.

Als er aufblickte, sah er, wie Caliane von Lijuan gegen eine Hauswand geschleudert und ihr rechter Flügel zerdrückt wurde.
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»Geh«, sagte er zu Elena. »Das Volk meiner Mutter wird erwachen. Sorge dafür, dass sie alle an einen sichereren Ort kommen.«

Elena widersprach nicht, sondern trat einen Schritt zurück, damit er abfliegen konnte. Pass auf dich auf, Raphael. Du gehörst einer Jägerin.

Ihre Worte bewegte er noch in seinem Herzen, als er hinaufflog und den fallenden Körper seiner Mutter auffing. Um sie vor Lijuan zu schützen, schleuderte er einen Sprühregen aus Himmlischem Feuer, damit sie ausweichen musste und abgelenkt wurde. Er nutzte die Gelegenheit, um Caliane sanft auf das Dach eines Hauses zu legen. Sie würde heilen, dachte er, nachdem er sich ihre Verletzungen angesehen hatte. Es war kein Herztreffer gewesen wie bei ihm … und es schien ihr auch nicht so viel auszumachen wie ihm. Allerdings war seine Mutter auch sehr viel älter.

Ihre Augen glänzten in schmerzhaftem Blau, als er aufstieg, um sich Lijuan erneut entgegenzustellen. Du kämpfst für mich.

Ich kämpfe gegen Lijuan. Seine Mutter würde vielleicht wieder zu einem Monster werden, wenn sie einmal ihre alte Stärke wiedererlangt hatte, aber Lijuan war ohne Frage bereits jetzt eines. Wenn ihr nicht beizukommen war, würde das Zeichen des Bösen sich bald über die ganze Welt einbrennen – Caliane im Vollbesitz ihrer Kräfte wäre womöglich die Einzige, die sie in Schach halten konnte.

Du würdest also ein Monster benutzen, um ein anderes einzufangen? Eine Stimme, die ihren durchdringenden Zauber nicht verloren hatte. Alle Erzengel tragen die Bedrohung der Dunkelheit in sich.

Lijuan ließ ihre schwarze Wut auf ihn herabprasseln. Er riss seinen Schutzschild in die Höhe und lenkte die Blitze gegen eine Mauer um. Das Bauwerk, das schon seit Jahrhunderten und Jahrhunderten dort gestanden hatte, fiel in sich zusammen. Als er unter sich eine Bewegung bemerkte, sah er die unverwechselbaren Flügel seiner Elena, die einen benommenen Bürger Amanats in einen anderen Bereich der Stadt brachte, halb trug, halb zog sie ihn. Elena, bleib außer Sichtweite, wies er sie an, weil er wusste, dass Lijuan sich auf sie stürzen würde, wenn sie eine Gelegenheit dazu sah.

Konzentriere dich darauf, deinen Kopf auf den Schultern zu behalten, Erzengel. Ich bin nicht diejenige, auf die Lijuan scharf ist.

Er lachte über diese gepfefferte Antwort, während er einige Kugeln aus Himmlischem Feuer schleuderte und sich direkt über Lijuan in Stellung brachte. Sie schlängelte sich aus der Schusslinie, doch jetzt hatte er sie in der Defensive und nutzte das aus, um sie in die Randbereiche der Stadt zu drängen, wo er keine Sterblichen in den Gebäuden vermutete.

Lijuans Flügel waren im Verlauf des Kampfes schwarz geworden, ebenso ihr Haar. Das war nicht so wichtig wie die Tatsache, dass sie offenbar nicht mehr in der Lage war, ihre nichtkörperliche Gestalt anzunehmen. Das machte sie auf eine Weise verwundbar, wie sie es seit Peking nicht mehr gewesen war. Dennoch war sie längst keine leichte Beute.

Er zuckte zusammen, als sie es schaffte, seinen Flügel erneut zu versengen, schon spürte er wieder dieses weiß glühende Feuer, das durch seine Adern kroch, um die Schwärze zu neutralisieren. Das brachte ihn auf eine Idee … Er spürte tief in sich hinein und lockte diese fast maßlose Wildheit in seine Hände, um sie dann freizusetzen, wie er es mit dem Himmlischem Feuer getan hätte. In allen anderen Fällen hatte sich seine Macht entweder blau oder als gleißendes Feuer manifestiert, doch diesmal war es ein phosphoreszierendes Weißgold mit schillernden Rändern aus Mitternacht und Morgendämmerung … und als es Lijuan traf, blutete sie.

Sichtlich verstört starrte sie ihn an, während sich der dunkelrote Fleck auf ihrer Brust ausbreitete. Er nutzte ihre Fassungslosigkeit aus und legte nach, aber das Feuer in ihm wurde bereits schwächer, und der zweite Treffer war bei Weitem nicht so stark wie der erste. Doch er reichte aus. Das Feuer erfasste einen ihrer Flügel, und sie kreischte vor Wut, bevor sie die Richtung wechselte, den Schild von Amanat durchbrach und hinaus in die regendurchströmte Nacht flog.

Raphael verfolgte sie, der Regen schnitt ihm ins Gesicht wie unzählige scharfe Messer … doch der Erzengel von China war verschwunden. Er verlangsamte seinen Flug, bis er nur noch schwebte, und suchte die bewaldete Landschaft ab, weil er dachte, ihr Flügel könnte kollabiert sein und sie zu Boden gerissen haben. Doch der Wald lag unberührt vor ihm, und der vom Sturm verdunkelte Himmel war leer.

Sie hatte Kraftreserven gehabt, stellte er fest, und sie dazu benutzt, ihm zu entkommen, indem sie für einen kurzen Zeitraum ihre andere Gestalt angenommen hatte. Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuspüren – doch sie war fürs Erste besiegt und würde es sich zweimal überlegen, bevor sie ihn oder die seinen noch einmal angriff. Jetzt … jetzt musste er sich dem Monster stellen, das ihn zur Welt gebracht hatte.

Nachdem Elena auch noch die letzten Männer und Frauen von Amanat in ausreichender Entfernung von den beschädigten Gebäuden in Sicherheit gebracht hatte, betrat sie ein niedriges Dach und flog mit Illium neben sich von dort ab. Es dauerte nicht lange, bis sie Raphaels Mutter auf einem anderen, weit höheren Dach gefunden hatten. Calianes vordem weißes Gewand war mit schwarzen Streifen überzogen, und ihr unendlich schönes Gesicht hatte auf einer Seite Verbrennungen erlitten, doch für einen Erzengel war all das nur eine Geringfügigkeit.

Nach der Landung suchte Elena nach einem Anzeichen für die Schwärze, die wie schleichendes Gift von Raphael Besitz ergriffen hatte. Calianes Flügel trugen Spuren der öligen Glätte, doch … »Ich glaube, sie hat es abgefangen«, sagte sie zu Illium.

»Ich bin die Mächtigste der Erzengel«, erklang eine Stimme von solch makelloser Klarheit, dass es fast wehtat, sie zu hören. »Lijuan ist noch schwach.«

Die Augen von Raphaels Mutter hatten einen ebenso makellosen Farbton wie seine, eine Schattierung, die kein Sterblicher jemals haben würde, doch in ihnen lag etwas … etwas Unbekanntes und Altes, so unfassbar alt. Elena trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie Caliane sich mit geschmeidigen Bewegungen und einer Eleganz erhob, der ihre Verletzungen und zerrissene Kleidung nichts hatten anhaben können. Die schwarzen Narben waren schon merklich kleiner geworden.

Der Blick des Erzengels bohrte sich in sie. »Mein Sohn nennt dich seine Gemahlin.«

»Ich bin seine Gemahlin«, sagte sie und wich keinen Schritt vor ihr zurück. Caliane hatte nicht die Eigenschaft Lijuans, vor der ihr stets schauderte, und sie spielte auch nicht die Verführerin wie Michaela, doch sie hatte etwas Fremdartiges an sich, etwas, das Elena noch bei keinem anderen Erzengel gespürt hatte, so alt er auch immer war. Als hätte Caliane schon so lange gelebt, dass sie zu etwas wirklich anderem geworden war, obwohl sie im Gegensatz zu Lijuan ihre körperliche Gestalt beibehalten hatte.

Als Caliane die Hand hob und unerwartet gelbgrüne Flammen an ihren Fingern leckten, hörte Elena, wie Illium mit einem sausenden Geräusch sein Schwert aus der Scheide zog, und wusste, dass er sich vor sie stellen würde. »Nicht, Illium.«

Der blau geflügelte Engel gehorchte nicht. »Du hast gesagt, ich müsste mich entscheiden, zu wem ich halte, Elena. Es ist Raphael, und du bist sein Herz.«

Weil sie wusste, dass sie niemals in der Lage sein würde, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, ging sie statt seiner einen Schritt zur Seite, sodass sie Caliane ganz im Blick hatte. »Er will nicht, dass Sie verrückt sind.« Fast erwartete sie einen Wutausbruch wie einen Peitschenhieb – Erzengel mochten es ganz und gar nicht, auf diese Art von Sterblichen oder frisch erschaffenen Engeln angesprochen zu werden.

Doch Caliane wandte den Kopf, ihr Haar bewegte sich im Wind. »Mein Sohn.« Unbändiger Stolz. »Er ist von Nadiel und mir, doch er ist besser als wir beide zusammen.«

Da setzte Raphael vor Caliane zur Landung an, und Illium wich weit genug zur Seite, dass Elena sehen konnte, wie Mutter und Sohn sich zum ersten Mal seit über tausend Jahren von Angesicht zu Angesicht gegenübersahen.

Raphaels Herz, ein Herz das er versteinert geglaubt hatte, bevor er Elena kennenlernte, wurde von quälenden Dolchen durchbohrt, als er den Ausdruck von Liebe auf dem Gesicht seiner Mutter sah. Er brachte die Erinnerungen zurück, die sonst nur während des Anshara, dem tiefsten Heilschlaf, hervorkamen.

Er erinnerte sich nicht nur daran, dass sie ihn mit gebrochenen Knochen auf jenem verfluchten Feld zurückgelassen hatte, sondern auch daran, wie sie ihn als Kind getröstet hatte, wenn er weinte, wie sie seine Tränen mit ihren eleganten Fingern weggewischt hatte, bevor sie sein Gesicht mit einer Zärtlichkeit küsste, bei der er seine Arme um sie geschlungen und sie festgehalten hatte. »Mutter«, sagte er, das Wort kam leise, rau und voller Erinnerungen.

Ihr Lächeln zitterte. Sie streckte die Hand aus und hob sie an seine Wange. Kühl berührten ihre Finger seine Haut, als hätte ihr Blut noch nicht wieder richtig begonnen, durch ihre Adern zu pulsieren. »Du bist so stark geworden.«

Es war ein Echo seines Traums, und er fragte sich, ob sie sich daran erinnerte. »Ich kann dir die Freiheit nicht gewähren, Mutter.« Es musste gesagt werden, auch wenn der Junge in ihm vor Fassungslosigkeit darüber taumelte, ihr so nah zu sein, so unfassbar nah.

Ihre Hand sank von seiner Wange herab und legte sich auf seine Schulter. »Ich suche die Freiheit nicht. Noch nicht.«

Er gab dem Bedürfnis nach, einem Bedürfnis, das mehr als ein Jahrtausend überdauert hatte, sie an sich zu ziehen und in die Arme zu schließen. Sie schlang ihre Arme um ihn, lehnte den Kopf an seine Brust und für einen ewigen Augenblick waren sie nichts als Mutter und Sohn, die zusammen unter einem unglaublichen Himmel standen.

Es war nicht gut, dass ich deinen Vater überlebt habe, Raphael. Wir waren zwei Hälften eines Ganzen.

Der Kummer in ihrer Stimme brachte ihn dazu, sie noch fester an sich zu ziehen. Er hätte nicht weiterleben können.

Seine Mutter schwieg für einen langen, langen Augenblick. Als sie sich von ihm löste, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert, war förmlicher geworden. Du hast also eine sterbliche Gemahlin.

»Elena«, er sprach es laut aus, denn er wollte nicht zulassen, dass Caliane die Frau ausschloss, die die Vorstellung von Ewigkeit für ihn zu einem atemberaubenden Versprechen gemacht hatte. Er legte ihr die Hand um den Nacken, als sie sich neben ihn stellte. »Sie ist nicht mehr sterblich.«

Calianes Blick wanderte von ihm zu Elena und wieder zurück. »Möglich. Aber sie ist kein Partner für einen Erzengel.«

Elena antwortete vor Raphael. »Vielleicht nicht«, sagte sie, »aber er gehört mir, und ich werde ihn nicht wieder hergeben.«

Caliane blinzelte. »Nun ja, Mut hat sie jedenfalls.« Sie legte die Flügel zusammen, die sie nach seiner Umarmung ausgebreitet hatte, und sah wieder Raphael an. »Sogar dein Blut trägt schon den Makel deiner Sterblichen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und trat an den Rand des Daches. »Ich muss nach meinem Volk sehen.«

»Dein Erwachen greift in das Gleichgewicht des Kaders ein.« Lijuan war nicht mehr die Stärkste von ihnen allen – und nach ihrem Schlaf war Caliane eine völlig Fremde.

»Später.« Sie hob ihre feingliedrige Hand. »Im Augenblick habe ich kein Interesse an Politik. Gib jedoch bekannt, dass diese Region jetzt mir gehört.«

Da es nicht wahrscheinlich war, dass Lijuan in naher Zukunft zurückkehren würde, um sich Caliane entgegenzustellen, wusste Raphael, dass diese Forderung unangefochten bleiben würde. Wir können nicht wissen, was sie tun wird, sagte er zu seiner Gemahlin. Wenn ich jemals eine Chance habe, sie zu töten, dann jetzt.

Elena schloss ihre Hand um seine. Bis jetzt hat sie nichts getan, was nicht jedes andere Mitglied aus dem Kader auch getan hätte. Die Auswirkungen auf dich, Elias und die anderen waren Folgen eines unbewussten Aktes, also kann man ihr daran nicht die Schuld geben.

Sie hat mehrfach versucht, dir etwas anzutun.

Hiermit schließe ich meine Beweisführung – selbst deine Sieben sind nicht gerade begeistert von mir. Ich habe nie erwartet, dass deine Mutter mich mit offenen Armen empfangen würde.

Raphael sah auf seine Jägerin hinab, sah den durchdringenden, silbernen Ring um ihre Augen und wusste, dass Elena alles geben würde, um noch einmal einen Augenblick mit ihrer Mutter zusammen zu sein, und dass ihr Schmerz und ihre Not sie für die brutale Wahrheit blind machen konnten. Wenn diese Entscheidung falsch ist, werden Tausende sterben.

Das werden wir nicht zulassen. Ihre Stimme klang entschlossen.

Bei diesen Worten flimmerte dicht neben ihr silbriges Blau auf, dann stand Illium neben ihr. Sein Flügel berührte Elenas mit einer Vertrautheit, bei der Raphael tadelnd eine Augenbraue hob. Illiums Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Lächeln, das seine Emotionen jedoch kaum verbarg. Ich werde nicht noch einmal zusehen, wie Sie sterben, Sire. Seine Venen traten hervor, als er mit einer Hand das Handgelenk der anderen umspannte.

Raphael sah in diese goldenen Augen, die ihm seit Jahrhunderten nicht von der Seite gewichen waren. Wenn es so weit gekommen wäre, dann wäre ich in dem Wissen gegangen, dass mein Herz bei dir in Sicherheit ist.

Illiums Blick wanderte zu Elena. Für immer. »Ich werde hier bei Ihrer Mutter bleiben.«

»Nein, Illium.« Kopfschüttelnd strich er Elena durchs Haar. »Ich schicke Nassir.«

Die Kinnlinie des blau geflügelten Engels wurde messerscharf. »Nassir hat keine Flügel, und die sind notwendig, um Caliane zu folgen.«

»Um diesen Part wird sich Jason kümmern.« Als Illium widersprechen wollte, schüttelte Raphael den Kopf und sagte: »Ich brauche dich in der Stadt, wenn Aodhan eintrifft.«

Auf die fragenden Blicke von Illium und seiner Jägerin sagte er: »Später. Jetzt werden wir Caliane allein lassen. Zumindest was das betrifft, hat sie die Wahrheit gesagt – sie hat immer für die Menschen in ihrer Stadt gesorgt, und sie wird sie nicht verlassen, bis sie wieder wächst und gedeiht.« Er warf einen letzten Blick auf Amanat – das nun nicht mehr verlassen aussah – und erhob sich mit seiner Gemahlin in den Himmel, durch den Schild aus Macht und hinein in die regendunkle Nacht jenseits davon.

In dem riesigen Badezimmer des Penthouse-Apartments in Kagoshima-shi, der Hauptstadt der Präfektur, betrachtete Elena sich im Spiegel und stellte fest, dass sie keine Löcher mehr in ihrem Leib hatte. Raphael hatte seine heilende Wärme durch ihren Körper strömen lassen, bevor sie unter die Dusche gegangen war. Er hatte darauf bestanden, obwohl sie sich um ihn viel mehr Sorgen machte als um sich.

Dennoch erleichtert, wickelte sie sich so fest wie möglich in ein weiches weißes Handtuch und ging zurück ins Schlafzimmer, wo sie auf die Fenster zusteuerte. In dieser Stadt gab es keinen Engelsturm, doch das eindrucksvolle Gebäude, das dem ihren gegenüberstand, schien die Einsatzzentrale zu sein, denn dort flogen beinahe ununterbrochen Engel ein und aus.

Während sie ihre Silhouetten vor der glitzernden Skyline beobachtete, auf die nun kein Regen mehr fiel, dachte sie über die Ereignisse des Tages nach. Wie würde es ihr ergehen, wenn Marguerite sich plötzlich aus dem Grab erheben und in Fleisch und Blut vor ihr stehen würde?

Schmerz. Not. Schuld. Liebe. Wut.

Es war eine so stürmische Mischung, dass sie zitterte, als sie tief Luft holte, um sich wieder zu beruhigen, und dann noch einmal Luft holte und noch einmal, bis sie die Gefühle abschütteln konnte. Hier ging es nicht um sie. Es ging um ihren Erzengel. Raphael. Er hatte selbst kurz geduscht und war dann ausgegangen, um mit dem Engel zu sprechen, der diese Stadt leitete. Sie hatte ihn nicht gehen lassen wollen, denn die Angst, die in sie gefahren war, als Lijuans Bosheit sich in seinen Adern ausgebreitet hatte, steckte noch immer wie ein lebendiges, atmendes Wesen in ihr. Aber sie war eine Jägerin, und er war ein Erzengel.

Ich kann dich sehen, Gildenjägerin.

Lächelnd legte sie die Hände auf die Fensterscheibe und sah hinaus zu den Engeln, die von dem ultramodernen Hochhaus abflogen, dessen asymmetrische Balkone fast in der Luft zu hängen schienen. Sie brauchte nicht einmal eine Sekunde. Nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde. Er war der Stärkste, der Unwiderstehlichste von allen, seine Spannweite war prachtvoll. Sind die Flügel proportional zur Körpergröße?

Ein silbernes Leuchten zeigte sich auf seinen Federn, als die Lichter einer nahen Reklametafel auf sie fielen – das japanische Nachtpanorama war ein technisches Wunder. Du weißt, was man über Männer und ihre Flügel sagt.

Sie lachte, ein süßes, unerwartetes Geschenk. Wirklich? Komm her und zeig es mir.

Anstatt zu landen, tauchte er ab und legte einen Sturzflug hin, weit genug entfernt, dass sie ihn sehen – bewundern – konnte, bevor er die Richtung wechselte und direkt auf den Balkon vor ihrer Suite zuflog. Kopfschüttelnd trat sie zu ihm hinaus. »Angeber.« Bevor er etwas antworten konnte, schlang sie die Arme um seinen muskulösen, warmen Körper und drückte die Lippen auf seine Halsschlagader, weil sie das drängende Bedürfnis verspürte, seine lebendige, pulsierende Hitze zu spüren.

Er legte ihr fest die Hände auf die Hüften. »Ich möchte jeden töten, der dich so gesehen hat.«

Sie knabberte an seinem Kinn, während er sie rückwärts in die Suite schob. Sobald er die Türen hinter ihnen geschlossen hatte, sprang sie hoch und schlang die Beine um seine Taille. Das Handtuch fiel zu Boden. »Fenster«, murmelte sie an seinem starken Hals, während sie ihn mit Küssen bedeckte.

Er trug sie mühelos. Sie spürte seinen pochenden Herzschlag auf ihren Lippen und seine heiße Haut auf ihrer, als er den Schalter umlegte, der die Fenster verdunkelte. Dann wanderten seine Hände grob und besitzergreifend die Rückseiten ihrer Schenkel hinauf und über ihren Rücken. Als er sich umdrehte, um sie gegen die Wand zu drücken, breitete sie instinktiv die Flügel zu beiden Seiten aus und hielt sich an seinen Schultern fest.

Sein Mund lag auf ihrem, bevor sie Atem holen konnte, seine Hand schloss sich um ihre bloße Brust. Sie versuchte, den Kuss zu erwidern, doch er war so wild, dass sie sich nur hingeben konnte – seinem Mund, seinem Kuss, seiner Hand, die er zwischen sie geschoben hatte und mit der er ihre feuchte Hitze mit festen, fordernden Bewegungen streichelte, unter denen sie sich ihm entgegendrängte.

Viel zu schnell nahm er die Hand wieder weg, und sie hätte protestiert, wenn er nicht ihre Lippen in einem weiteren innigen Kuss gefangen genommen hätte. Als er ihren Mund für eine Sekunde freigab, schnappte sie nach Luft. Doch dann stöhnte sie auf, weil er ihr so fest auf die Unterlippe biss, dass es schmerzte, bevor er sie erneut küsste und mit seiner Zunge über ihre strich. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sein Glied an ihrer Mitte anklopfte. Ein einziger machtvoller Stoß, und er war bis zum Anschlag in ihr.

Sie schrie auf, ihr Rücken wölbte sich von der Wand weg, sie grub ihre Fingernägel in seine Schultern, als die Lust einen Kurzschluss in ihr auslöste, ihre Muskeln sich wieder und wieder zusammenzogen und lösten. Wenn sie noch einen Rest Hoffnung gehabt hatte, irgendeinen klaren Gedanken fassen zu können, wurde diese zunichte, als er den Kopf senkte und ihr fest genug in den Hals biss, um seine Spuren auf ihr zu hinterlassen.

Danach bestand die Welt nur noch aus Fühlen und Schmecken und dem heißen, vertrauten Reiben von Haut auf Haut.
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Elena lag ausgestreckt auf Raphael, mit einem innig tiefen Lächeln im Gesicht. »Wow«, murmelte sie in seine warme Halsbeuge hinein, »das war …«

Er ließ die Hand über ihren Rücken gleiten und strich mit den Fingern über die sensiblen Wölbungen ihrer Flügel. »Ich war grob.«

»Das warst du.« Sie rieb die Nase an seinem Körper und leckte ihm das Salz von der Haut. »Es war perfekt.« Dass er sich ihr mit der ganzen Wildheit seiner Gefühle geschenkt hatte … Ihr Lächeln wurde noch tiefer, als sie über die festen Muskeln seiner Brust strich. »Wann hast du dich denn ausgezogen?«

»Hmm?«

Er klang so träge und zufrieden, dass ein Lachen aus ihrer Kehle quoll. »Hey.« Sie gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Nicht einschlafen.«

Ich bin der Erzengel. Ich gebe die Befehle.

Ihr Lachen wurde zu einem überraschten Lächeln. Er hatte Humor, doch vor noch nicht langer Zeit hatte er diese Worte ernst gemeint. Sie legte die Hand auf sein Herz und lauschte auf das tiefe Klopfen, das sich noch nicht wieder ganz beruhigt hatte. Sie hätte schläfrig sein müssen, doch sie wollte nichts anderes, als ihn zu streicheln und zu küssen, ihn warm und lebendig unter ihren Händen zu spüren. »Was ist passiert, Raphael?«

Er verstand ohne weitere Erklärungen. »Es war ein tödlicher Treffer. Selbst wenn Keir sofort im nächsten Moment an meiner Seite gewesen wäre, hätte er mich nicht heilen können.«

Die Worte ließen die Ausläufer der Leidenschaft abkühlen. »So mächtig ist Lijuan?«

Ja. »Aber ihre Kraft ist seit unserer letzten Konfrontation mutiert, hat sich verändert. Jetzt trägt sie den absoluten Tod in sich, selbst für Unsterbliche.«

»Vor dem Brusttreffer hast du schon etwas an den Flügeln und Schultern abbekommen.«

»Ich glaube, ein solcher Streifschuss hätte einen schwächeren, jüngeren Engel getötet.« Er legte ihr die Hand um den Nacken und drückte leicht zu. »Ich bin alt und stark genug, dass sie mich entweder in den Kopf oder ins Herz treffen musste.«

»Oh Gott, Raphael.« Der Gedanke an seinen Tod ließ Panik in ihr aufsteigen. »Ich kann dich nicht verlieren.« Sie hatte zwei ihrer Schwestern verloren, ihre Mutter und praktisch auch ihren Vater. Wenn sie Raphael verlieren sollte, dann wäre es endgültig um sie geschehen. Das würde sie nicht verkraften.

»Ich lebe, Elena.« Ruhige Worte, während er sie fest in den Armen hielt. »Deinetwegen.«

Sie riss den Kopf hoch. »Was?«

»Meine Mutter hat gesagt, dass selbst mein Blut dein Zeichen trägt.« Er fuhr mit dem Finger ihre Ohrmuschel entlang.

»Ich dachte, das sollte eine Beleidigung sein.«

»Nein.« Raphael dachte an seine erste Begegnung mit Elena zurück, als er zum ersten Mal die Auswirkungen der aufkeimenden Verbindung zwischen ihnen gespürt hatte. »Lijuan hat mir gesagt, du würdest mich ein bisschen sterblich machen und dadurch töten.«

Gefühle der Schuld färbten ihr Gesicht. »Ich habe dich bereits schwächer gemacht, Raphael. Du heilst langsamer …«

Er drückte einen Finger auf ihre Lippen. »Ich hätte die Quelle berücksichtigen müssen. Es stammte alles von Lijuan.«

»Das verstehe ich nicht.« Beim Sprechen waren Falten auf ihrer Stirn aufgetaucht. »Du meinst, dass sie irgendwie die Wahrheit verdreht hat? Dass sie von Anfang an versucht hat, dich zu sabotieren?«

»Ich glaube nicht, dass sie es auf diese Weise gesehen hat.« Er legte seine Hand um ihre Kehle, um mit dem Daumen über die klopfende Ader streicheln zu können … über das Mal, das er ihr zugefügt hatte.

Elena schmiegte sich in diese Liebkosung. »Auf ihre eigene, seltsam gruselige Art scheint sie dich zu mögen.«

»Deine Schmeicheleien werden mir noch zu Kopf steigen, Gildenjägerin.«

»Jemand wird dafür sorgen müssen, dass du am Boden bleibst.«

»Lijuan lässt sich mit dem Tod ein«, erklärte er ihr, während ihr Lachen in seine Haut sickerte und dort ebenfalls ein Mal hinterließ. »Sterbliche sind sehr lebendig und spontan.« Menschen konnten sich nicht den Luxus erlauben, Jahre oder Dekaden zu verschwenden, da ihr Leben wie das Aufleuchten eines Glühwürmchens begann und endete.

Elenas Augen wurden groß, der dünne, silberne Ring war in diesem Licht nicht zu sehen, aber er wusste, dass er da war – ein stummes Maß dessen, wie tief die Unsterblichkeit bereits in ihre Zellen eingedrungen war. »Die Veränderung in dir«, sagte sie, »worin sie auch liegen mag, bedeutet sie, dass du die Fähigkeit hast, ihrer Macht zu widerstehen?«

»Nicht nur, ihr zu widerstehen, sondern auch, sie zu neutralisieren.« Was ihm einen unglaublichen Vorteil gegenüber den mächtigsten Mitgliedern des Kaders verschaffte – mit Ausnahme seiner Mutter. Solange er es schaffte, sich nach einer Verletzung lange genug in Sicherheit zu bringen, um sich davon zu erholen, konnte Lijuan ihn nicht töten.

Elena stieß einen Pfiff aus. »Sie wusste es. Sie wusste, dass das geschehen konnte.«

Raphael war nicht so sicher. »Ich glaube, sie hatte eine Ahnung davon, doch ich glaube auch, dass ein Teil dessen, was sie mir gesagt hat, die Wahrheit war – sie hatte einst einen Geliebten, der sie sterblich zu machen drohte.«

»Und sie beschloss, ihn zu töten, weil er ihre Macht gefährdete«, schloss Elena. »Sie hatte Angst vor ihm.«

»Ja.« Er beobachtete die Veränderungen in Elenas Gesichtsausdruck. Solch eine Leidenschaft in einem sterblichen Herzen, solch ein Lebenshunger. »Komm her, Elena.«

Sie beugte sich vor, bis ihre Haare eine sanfte, vertrauliche Höhle um ihre Gesichter schufen. »Du machst dir Sorgen, dass du die Saat des Wahnsinns in dir trägst«, ein sanftes Flüstern, rau vor Leidenschaft – »aber du wirst nie so werden wie sie. Niemals.« Denn Raphael hatte sich für die Liebe entschieden, als sie die schlechteste aller möglichen Optionen zu sein schien.

Sein Blick war wie ein kühler Bergsee, wie das kalte Herz eines Edelsteins. »Vielleicht haben wir etwas Entsetzliches entfesselt, Elena.«

Sie wusste, dass nicht mehr von Lijuan die Rede war. »Wenn wir sie kaltblütig ermordet hätten, während sie schlief oder als sie erwachend vor uns stand, wären wir selbst nichts anderes als Monster.«

»Dann werden wir abwarten.«












Epilog

Drei Tage später erblickte Raphael im Halbkreis des Kaders eine strahlende Michaela. Welcher Art ihre Beziehung zu Astaads Stellvertreter auch sein mochte, sie schien sie glücklich zu machen – zumindest im Augenblick. Ihre sinnliche Schönheit wurde von Charisemnon und Astaad selbst flankiert.

Elias hatte den Platz zu Raphaels Linken gewählt, während Favashi neben dem Erzengel von Südamerika saß. Neha lehnte mit majestätischer Anmut neben ihr, auf der anderen Seite Titus. Und dann war da Lijuan … rechts von Raphael. Es war die erste offizielle Zusammenkunft des Kaders nach über einem Jahr, an dem der Erzengel von China wieder teilnahm.

Elena hatte ihn gefragt, ob Lijuan für den versuchten Mord an Caliane der Prozess gemacht werden würde, und hatte zu ihrer Verblüffung erfahren, dass kein Verbrechen vorlag, da die Schlafende überlebt habe. Das war die erbarmungslose Welt der mächtigsten Unsterblichen.

»Es hat eine Verschiebung im Machtgefüge der Welt gegeben«, fing Favashi nun mit ihrer gelassenen Stimme an.

Michaela trug eine Korsage, die von längst vergangenen Zeiten erzählte. In ihren hautengen Hosen und Stiefeln, die bis zu den Oberschenkeln reichten, schlug sie ein Bein über das andere. »Die Königin der Untertreibungen, wie immer, Favashi.« Ausnahmsweise lag keine Bissigkeit in ihrer Stimme, als sie sich an den anderen Erzengel wandte.

Favashis Mundwinkel hoben sich zu einem leichten Lächeln, ihr knöchellanges blassgrünes Kleid ließ die Arme frei und erinnerte Raphael an die Jungfrauen von Amanat. »Du bist doch nicht besorgt wegen dieser Verschiebung?«

»Raphaels Mutter ist mächtig«, sagte Michaela, »so mächtig, dass sie sich wahrscheinlich nicht mit der Tagespolitik abgeben wird.« Ihr Blick schwenkte zu Lijuan. »Das hatten wir von dir erwartet.«

Lijuan, deren Körper nicht so real wirkte wie sonst, geruhte nicht zu antworten, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit Raphael zu. »Du hättest sie umbringen sollen«, murmelte sie. Ihre Haut spannte sich so dünn über ihre Knochen, dass er fast das Weiß des Knochengerüsts durchschimmern sehen konnte. »Jetzt ist es zu spät.«

Raphael erinnerte sich an die Entscheidung, zu der sie ihn gedrängt hatte, als er Elena begegnet war, überlegte sich, was geschehen wäre, wenn er auf sie gehört hätte. »Du bist nicht mehr der stärkste Erzengel der Welt. Das scheint dein Urteilsvermögen beeinträchtigt zu haben.«

In ihren unheimlichen Augen schwamm ein glänzendes Schwarz. »Ich habe dich immer gemocht, Raphael.« Zärtlich streichelnde Worte an seiner Wange, doch sie machte keine Anstalten, die Hand zu heben.

Er ignorierte die stumme Einladung und sah Astaad an. »Du hast noch nichts gesagt.«

»Was gibt es zu sagen?« Astaad hob in einer anmutigen Geste die Hände, an seinen Fingern blitzten Ringe aus feinstem Gold. »Caliane scheint bisher nichts weiter zu wollen als das, was sie bereits hat.«

»Sind wir da sicher?« In Nehas Worten klang ein Zischen mit. »Es hat seltsame Berichte von deinem Hof gegeben, Astaad.«

Raphael, der den Blick auf Astaad gerichtet hatte, sah in den Augen des Mannes für einen kurzen Moment Wut aufflammen, bevor er träge lächelte. »Es gibt immer Berichte. Sei vorsichtig mit deinen Annahmen.«

Lijuans Schulter streifte Raphaels – und vermittelte ihm das Gefühl, als würde er von einem fleischgewordenen Trugbild berührt. »Glaubst du, er wird Urams Weg einschlagen?« Ihre Stimme war gedämpft, sollte nur an seine Ohren dringen.

Darüber hatte Raphael noch nicht nachgedacht. Doch wenn Astaad sich weiterhin seltsam verhielt, war Calianes Erwachen ganz gewiss nicht schuld daran. »Wenn er das tut, ist er ein Dummkopf.« Zuzulassen, dass sich das Gift im Körper ansammelte, bis der Wahnsinn um sich griff, war ein Spiel, das niemals jemand gewann. Ich habe mich dir in den Weg gestellt, sagte er zu Lijuan. Ich habe versucht, dich zu töten. Hinter seinen Worten lag eine Frage verborgen.

Du bist jung, Raphael. Du hast noch nicht gelernt, deine Schlachten selbst zu wählen.

Er fragte sich, ob Lijuan wirklich glaubte, dass er eines Tages an ihrer Seite stehen würde, ob ihr Wahnsinn schon so tief ging, schon so wahrhaft war. Doch er sagte nichts, denn dass sie ruhig blieb, war im Moment vordringlich. Caliane war zwar mächtig, doch Lijuan war noch immer eine Gewalt, die die Welt zerstören konnte. »Neha«, flüsterte er. »Was weißt du über sie?«

»Sie hat ihren Partner in letzter Zeit öfter besucht«, murmelte Lijuan, während Charisemnon und Titus bissige Kommentare austauschten. »Vielleicht möchte sie noch ein Kind empfangen.«

»Raphael«, sagte Titus, indem er sich von dem Erzengel abwandte, mit dem er ständig aneinanderzugeraten schien. »Du und deine Leute seid die Einzigen, die ihren Schild durchdringen können und Einlass in ihre Stadt erhalten.«

»Ich werde wachsam sein«, sagte er, denn er wusste, dass die Verantwortung bei niemand anderem liegen konnte. Nach dem, was er in Amanat gelernt hatte, wusste er, dass er in sich das Potenzial trug, das zu tun, was er in seiner Jugend nicht gekonnt hatte – wenn sich Caliane wieder zu einem Monster entwickelte, würde er, ihr Sohn, derjenige sein, der sie besiegte.

Als er nach Hause zurückkehrte, wurde er von den Armen einer Frau empfangen, die ihn daran erinnerte, dass er das Leben gekostet hatte – ein Leben, wie es kein anderer Erzengel jemals kennenlernen würde – und dass ihm diese Erfahrung niemand nehmen konnte, was immer auch geschehen mochte.

»Raphael«, sagte sie, als sie auf dem höchsten Balkon des Hauses standen. »Würdest du mich begleiten?«

»Wohin du auch immer willst.«

Ein ruckartiges Nicken. Ohne ein weiteres Wort breitete sie ihre Flügel aus Mitternacht und Morgendämmerung aus, und sie flogen hinaus Richtung Brooklyn, um in einer ruhigen Gasse zwischen Lagerräumen zu landen. Sie war bereits mit der Gildedirektorin hier gewesen, und jetzt war sie mit ihm hier. Als sie sich kennenlernten, hätte er diese Entscheidung durchaus als Beleidigung auffassen können. Jetzt verstand er, dass Elena ihre Freundschaften brauchte, wenn sie überleben und in ihrem neuen Leben, in das sie hineingeworfen worden war, aufblühen wollte. »Lass mich das machen.« Er hielt ihr die Tür auf, nachdem sie aufgeschlossen hatte.

Sie atmete tief durch und setzte einen Fuß in den Raum. Fast hätte er die widerstreitenden Gefühle anfassen können, die an ihr zerrten. Als sie sich umdrehte und die Hand ausstreckte, ließ er sich von ihr in den kleinen Raum ziehen, den ein Engel normalerweise unter keinen Umständen betreten hätte. Und als sie ihn bat, die Tür zu schließen, tat er es ohne Widerspruch.

Im selben Augenblick schaltete sie die gelbe Glühbirne ein. »Siehst du das hier?« Ihre Hand ruhte auf einer verblichenen orangefarbenen Decke. »Das war meine Kuscheldecke.« Ein zittriges Lächeln. »Ohne sie bin ich nirgendwo hingegangen.« Sie ließ sich auf den Boden nieder, ihre Flügel hingen matt an ihr herunter.

Er ging neben ihr in die Hocke, hörte ihr zu und sah zu, wie sie die Decke liebevoll zusammenfaltete, sie auf ihren Schoß legte und dann eine Pappschachtel öffnete, aus der sie die Erinnerungen an ihre Kindheit herausnahm. Sie zeigte ihm Bilder, die sie in der Schule gemalt hatte, Spielzeug, mit dem sie als Kleinkind gespielt hatte.

»Das werden wir für unsere Kinder aufheben«, sagte er leise, als er eine große Biene aus Holz in der Hand hielt, die man auf Rädern hinter sich herziehen konnte.

Elena lachte heiser. »Wir werden Kinder haben?«

Er hatte sie nie zuvor gefragt, doch jetzt hob er den Kopf. »Wünschst du dir ein Kind, Elena?«

»Ich hätte die ganze Zeit Angst um ihn oder sie.« Albträume flüsterten in ihren Ohren. »Die Angst ist unvorstellbar.«

Er dachte über ihre Kindheit nach, dachte an das Blut, mit dem sie getauft worden war. Doch als er etwas sagen wollte, überraschte sie ihn. »Aber du bist der einzige Mann, mit dem ich mir vorstellen könnte, solche kleinen Teufel in die Welt zu setzen – du bist Kämpfer genug, dass ich mich sicher fühle.«

Als sie aufstand, legte er seine Hand an ihre Wange und streichelte sie mit dem Daumen. »Es wird wahrscheinlich lange dauern.« Engel waren nicht annähernd so fruchtbar wie Menschen. »Wir werden genug Zeit haben, uns an den Gedanken zu gewöhnen.«

»Ich werde an Zoe üben. Das arme Kind.« Mit einem Lachen ging sie zur nächsten Schachtel über und öffnete sie.

Und erstarrte.

Als er neben sie trat, sah er, wie sie einen aufwändig gearbeiteten Quilt an ihre Nase hob und tief einatmete. »Wenn ich intensiv genug nachdenke, kann ich mich daran erinnern, wie sie gerochen hat, wenn sie mir den Gutenachtkuss gab.« Ihr Flüstern war so leise, dass er es fast nicht gehört hätte. »Gardenien, verwoben mit einem Hauch eines üppigeren, sinnlicheren Dufts.«

Als er die Hand ausstreckte und die Decke berührte, spürte er ein leises Summen von Macht. »Elena.«

Der merkwürdige Ton in Raphaels Stimme ließ sie aufsehen, das schwere Gewicht der Erinnerung wurde für einen Sekundenbruchteil von ihr genommen. »Was ist denn?«

Seine Augen nahmen ein atemberaubendes Kobaltblau an, als er mit den Fingern über den weichen, alten Baumwollstoff strich. »Hierin ist eine Macht enthalten, die Art von Macht, die im Blut liegt.«

»Sie lag auf meinem Bett«, sagte sie stirnrunzelnd. »Bis Jeffrey in dem Winter, als ich im Internat war, alle Sachen meiner Mutter weggepackt hat, lag diese Steppdecke auf meinem Bett. Slater hat dieses Zimmer nie betreten. Es kann kein Blut darauf sein.« Sie wollte nicht, dass das Böse auch dieses Stück verunreinigt hatte.

»Nein, nicht sein Blut.« Er ließ die Decke los und berührte ihren Flügel. »Es ist das Blut derjenigen, die sie gemacht hat.«

Elena strich mit dem Finger über die feine Stickerei. »Sie hat es von Hand gemacht, vielleicht hat sie sich dabei gestochen.« Der Geruch war längst verflogen, begraben unter den Geistern der Gardenien, die sie frisch halten wollte.

Als Raphael schwieg, kroch ein warnendes Gefühl ihren Rücken hinauf. »Erzengel? Sprich mit mir.«

»Diese Art Blut«, sagte Raphael leise, »diese Art von anhaltender Macht … ist nichts Sterbliches.«

»Meine Mutter war ziemlich sterblich.« Elena hatte ihren Tod gesehen, jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen und die wunderschönen, lachenden Augen hatten sich für immer getrübt.

Raphael schloss die Hand um ihr Genick. »Als Mensch hast du mich einmal aus deinen Gedanken gedrängt. Das hätte eigentlich unmöglich sein müssen.«

»Raphael, sie war kein Engel oder Vampir. Da bleibt nur noch eines übrig.«

»Nicht ganz.« Die Augen auf die Decke gerichtet, sagte er: »Vampire unter zweihundert Jahren können Kinder zeugen. Diese Kinder sind sterblich.«

Elena blinzelte, starrte erst die Decke und dann wieder ihn an. Ihr Leben drehte sich laut quietschend um seine eigene Achse. »Du behauptest, ich bin zum Teil Vampir?«

»Nein, Elena. Du warst sterblich, bevor du zum Engel wurdest. Aber deine Mutter trug in ihrem Blut etwas, das mächtig genug war, um ihren Tod zu überdauern. Irgendwo in deiner Blutlinie gibt es einen Vampir.«

»Ich muss mich setzen.« Doch stattdessen lehnte sie sich an Raphael, die Decke fest an ihre Brust gedrückt. »Mein Vater … er kann es nicht wissen.« Jeffrey hasste Vampire, hatte sich nur mit Beth Harrison abgefunden, weil er geschäftliche Verbindungen zu Harrys Familie pflegte. »Ich glaube, das würde ihn zerstören.«

»Es gibt keinen Grund dafür, warum er es erfahren müsste.« Raphael strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich möchte noch ein paar Sachen aus deiner Kindheit sehen – für alles andere ist noch genug Zeit.«

»Ja.«

Und dann, als das mächtigste Wesen der Stadt, des ganzen Landes, neben ihr kniete und das warme Gewicht seines Flügels über ihren breitete, zeigte sie ihm glänzende, fröhliche Teile ihres Lebens, bevor Slater Patalis es in tausend blutige Stücke zerbrochen hatte. Währenddessen erzählte er ihr davon, wie er wild durch die blumengesäumten Straßen und Gassen von Amanat gerannt war, der Liebling der ganzen Stadt. »Erzähl mir mehr«, sagte sie verzaubert.

Raphael hatte nie mit einem lebenden Wesen über diese Erinnerungen gesprochen, doch nun erzählte er Elena alles, was sie wissen wollte. Dafür ließ sie ihn an der Freude teilhaben, die es für sie bedeutet hatte, die dritte von vier Töchtern zu sein, diejenige, die jung genug war, um mit allem durchzukommen, und alt genug, um Privilegien zu erhalten, die ihrer jüngsten Schwester verwehrt waren.

Viel später, als sie an den Klippen hinter ihrem Haus standen und die fesselnde Schönheit der Skyline Manhattans nach Einbruch der Dunkelheit betrachteten, küsste sie ihn auf das Kinn und machte ihm noch ein Geschenk. »Sie lebt, Raphael. Es gibt immer eine Hoffnung.«

Hoffnung. Was für ein sterblicher Begriff. Deinetwegen, Elena, werde ich akzeptieren, dass diese Hoffnung keine Dummheit ist.

»Oh, weißt du, wir Sterblichen – oder Bis-vor-Kurzem-Sterblichen – neigen zu Dummheiten.« Ein herzzerreißendes Lächeln. »Sie machen das Leben interessant.«

»Dann komm mit, Gildenjägerin.« Er legte die Arme um sie und hob sie in die frische Nachtluft empor. Zeit, unser Leben etwas interessanter zu gestalten.

Sie lachte und spielte, und später seufzte sie, als er mit ihr ins Meer stürzte. Knhebek, Raphael. Und er wusste, was immer auch geschehen würde, wenn die blassen Strahlen der Morgendämmerung die Erde trafen, es würde ihnen nichts anhaben können. Knhebek, Hbeebti.
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